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Die Geſchichte des Jahres 1833. 


Einleitung. 


Indem es den Regierungen überall gelang, der revolutio⸗ 
naͤren Bewegungen und der conſtitutionellen Oppoſitionen 
im Innern der Staaten Herr zu werden, nahm auch die 
Außere Politik derſelben eine beſtimmtere Phyſiognomie an. 
Die aͤußere Politik wurde durch die innere nicht mehr ge⸗ 
hemmt, und wo die Bewegung noch einigen Raum übrig be⸗ 
hielt, wurde ſie als eine eingeſchloſſene Kraft, wie in einer 
Dampfmaſchine, in die Gewalt eines leichten diplomatiſchen 
Drucks gegeben. England und Frankreich in Compagnie 
machten ein Monopol nicht nur aus den Reformen, ſondern 
ſogar aus den Revolutionen, um dieſe Erzeugniſſe rein im 
Dienſte ihrer auswärtigen Politik zu verwenden. Alle innern 
Fragen fremder Voͤlker wurden durch dieſe Monopoliſirung 
in Fragen des franzoͤſiſch⸗engliſchen Intereſſe's verwandelt. 
In Spanien und Portugal kämpften nicht mehr zwei 
Dynaſtien um die Thronfolge, oder ein conſtitutionelles mit 3 
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einem abſolutiſtiſchen Syſteme, ſondern nur die kuͤnftigen Al⸗ 
liirten des engliſch⸗franzoͤſiſchen Intereſſe's mit denen des nor⸗ 
diſchen Intereſſe's. Eben ſo hatte die belgiſche Revolution, 
im Juſtizpalaſt begonnen, ihr Ende im Bureau der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten genommen; ſo war der noch aͤltere 
Streit zwiſchen Chriſten und Muhamedanern in Hellas 
eine bloße Frage der Diplomatie geworden, und in Polen 
und Italien hatten die Revolutionen aus denſelben Gruͤnden 
unterliegen muͤſſen, aus welchen fie in Spanien und Portu- 
gal nicht unterlagen, weil ſie in die beiden entgegengeſetzten 
Haͤlften des europaͤiſchen Intereſſe's fielen. 

Dieſe Zu ruͤckfuͤhrung des Prinecipienſtreits 
guf den Streit der Intereſſen iſt ohne Zweifel die 
wichtigſte Wendung, welche die Dinge ſeit der Juliusrevolution 
genommen haben. Die ungeheure Fragenverwicklung iſt da- 
durch vereinfacht worden, daß alle innern Fragen aͤußere ge— 
worden ſind; und ſelbſt ſehr ſchwierige Faͤlle konnten leichter 
entſchieden werden, ſofern nur noch die Cabinette und nicht 
mehr die ungeſtuͤmen Voͤlker ſelbſt daruͤber zu entſcheiden hat⸗ 

ten. Daher hat man fi gewiſſermaßen arrondirt und die 
Igntereſſen auf kurze Ausdruͤcke gebracht. Hier der Weſten 
mit der franzoͤſiſch⸗engliſchen Allianz, und unter 
A deren Fittigen die pyrenaiſche Halbinſel, die Schweiz und 
2 nz dort der Often mit dem ruſſiſch⸗ oͤſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Ein verſtändniß, das durch die Zuſammen⸗ 
dbunſt der Monarchen in Muͤnchen⸗Graͤtz befeſtigt wurde, 
und unter ihrem Protectorate der deutſche Bund, Italien, 
Schweden und Daͤnemark. 

2 Die Gränzlinie dieſer Protectionen iſt gleichſam geogra⸗ 
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mehr beruhigt. Der Weſten hat nicht intervenirt in Polen, 
Deutſchland, Italien (denn die Expedition von Ancona kann 
hier nicht in Anſchlag kommen); der Oſten hat nicht interve— 
nirt in Belgien, Spanien, Portugal. Die wechſelſeitigen 
Opfer, hier den Polen frangofifcherfetts, dort dem Don Care 
los ruſſiſcherſeits nicht zu helfen, wiegen ungefaͤhr gleich auf 
der diplomatiſchen Wagſchale. 

Nur in der orientaliſchen Frage ſcheint eine Aus⸗ 
gleichung der Intereſſen unmoglich. Der Verſuch einer Thei— 
lung hat ſich nur auf das kleine Griechenland anwenden 
laſſen; hier hat ſich der wechſelſeitige Einfluß neutraliſirt. 
Im Großen laͤßt er ſich aber nicht wohl auf die Tuͤrkei an⸗ 
wenden. Zwar ſteht der Sultan unter der doppelten Vor⸗ 
mundſchaft der beiden großen europaͤiſchen Intereſſen, aber 
eben deßhalb ſtreiten fich dieſe Intereſſen. Sie haben es nicht 
mehr mit dem ſchwachen Sultan, ſie haben es mit ſich ſelbſt 
zu thun, und die Ungeduld der Völker, die bisher dem Sul- 
tan gehorchten, und die jetzt nicht wiffen, wer ihr Herr wer— 
den ſoll, macht die Entſcheidung jeden Augenblick dringen⸗ 
der, die Beſchwichtigung und das Hinhalten ſchwieriger. 

Im Jahre 1832 drang Ibrahim, der Sohn des maͤchti⸗ 
gen Paſcha's von Aegypten, bis ins Herz von Kleinaſien und 
vernichtete alle Heere, die der Sultan ihm entgegenſchickte. 
Rußland, den nahen Fall Conſtantinopels vorausſehend, und 
die Gründung einer neuen kriegeriſchen Dynaſtie auf dem 
osmaniſchen Thron fuͤrchtend, warf Truppen in die Dar⸗ 
danellen, und war bereit, mit allen feinen Kräften den ſchwa— 
chen Sultan zu unterſtuͤtzen. Da mußte Ibrahim zuruͤck⸗ 
i 3 England und Frankreich unterſtuͤtzten ihn nicht, 
es genuͤgte r. den Status quo su erhalten, indem fie 
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auch Rußland bewegten, ſeine Streitkräfte wieder zuruͤckzu⸗ 
ziehen und dem Sultan feine unmaͤchtige Exiſtenz noch lane 
ger zu friſten. Dieſe große Frage iſt alſo nur verſchoben, 
nicht entſchieden. 

Der Tod des Königs Ferdinand VII von Spa⸗ 
nien und die liberalere Regeutſchaft ſeiner Gemahlin Chri- 
ſtine im Namen ſeiner Tochter Koͤnigin Iſabella, die Er⸗ 
oberung Liſſabons durch Don Pedro und die all⸗ 
maͤhliche Entkraͤftung ſeines Rivalen Don Miguel, die aben⸗ 
tenerlihe Flucht der Polen aus Frankreich nach 
der Schweiz, um von da aus Italien zu revolutioniren; 
die alle Welt uͤberraſchende Schwangerſchaft der Frau 
Herzogin von Berry, durch welche die franzoͤſiſche Kar⸗ 
liſtenpartei einen fo empfindlichen Stoß erlitt, die fort: 
ſchreitenden Reformen in England und der deutſche 
Miniſtereongreß in Wien zu dem Zweck, die kleinen 
conſtitutionellen Staaten Deutſchlands enger mit Oeſterreich 
und Preußen in demſelben intereſſe zu verbinden, 
alle dieſe Begebenheiten des J. 1855 ſtehen in genauem 
Zuſammenhange mit den ſo eben bezeichneten ae nn 

Europa's. 
Außerdem hat der ungewöhnlich heftige Partei ihaß, 
glich in den ſonſt fo friedlichen Vereinigten Staa⸗ 
n Nordamerika bei Gelegenheit der Tarif- und 
Ffrage ausgebrochen iſt, die Aufmerkſamkeit der Welt 
erregt, und es haben ſich daran Beſorgniſſe für die kuͤnftige 
Ruhe und Einheit jener Staaten geknuͤpft, die 85 voreilig 
ſeyn duͤrften. 
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Die Geſchichte des Jahres 1853. 
i Erſter Theil. 
I. 
Fre n re rh 


1. 
Der König und die auswärtigen Angelegenheiten. 


Ludwig Philipp hatte die Befeſtigung feiner Dynaſtie im 
Auge. Schon daraus folgt, daß er ſich nicht mit den Volks⸗ 
parteien gegen die Koͤnige verbinden konnte, ſondern im Ge⸗ 
gentheil nach der Garantie ſeiner natuͤrlichen Verbündeten 
(der Fürſten) gegen feine naturlichen Feinde (die V ; 
teien) ſtreben mußte. Seine oppofitive Stellung gegen er 
den nordiſchen Mächten: war theils nur eine Conceſſion, 
er anfangs der Partei bringen mußte, durch die er zum 
Throne gelangt war, theils eine Folge des Mißtrauens, 


welches jene Mächte in die Dauer feiner Herrſchaft festen; 
: ſobald er aber der Parteien im Innem und beſonders der 
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Nepublicaner Meifter geworden war, trat er je mehr unde 
mehr aus jener oppofitiven Stellung heraus, und wenn es 
auch factiſch nur in dem Maaß geſchah, in welchem die Maͤchte 
Vertrauen zu ihm faßten, fo fparte er doch die Verſicherun— 
gen nicht, die ſie zu noch groͤßerm Vertrauen einladen ſollten. 
Die Expedition gegen Antwerpen unter Aufſicht einer 
preußiſchen Armee und unter der Bedingung des augenblick— 
lichen Ruͤckzugs, ſobald die Citadelle genommen fey, konnte 

die Mächte fo wenig beunruhigen als die zu einer päpftlichen- 
Polizeianſtalt gewordene Expedition nach Ancona. Daher 
war es nicht bloß Ceremoniell, daß der oͤſterreichiſche Geſandte 

zu Paris, Graf Appony, am Neujahrstage im Namen des. 
diplomatiſchen Corps an Ludwig Philipp die artigen Worte 
richtete: „Sire, das diplomatiſche Corps, deſſen Organ zu 
ſeyn ich heute die Ehre habe, ergreift immer mit Eifer alle 
Gelegenheiten, Ew. Majeſtaͤt die Huldigung ſeiner Ehrfurcht 
darzubringen, und Ihnen die Wuͤnſche der erlauchten 
Souverxaine, die es die Ehre hat zu repraͤſentiren, auszu—⸗ 
druͤcken. Dieſe Wuͤnſche, Sire, ſind die Ihrigen; denn 

ſie haben die Aufrechthaltung des Friedens, und eine geſicherte 
Zukunft der Ruhe, der Ordnung und der innern Wohlfahrt 
von Frankreich zum Gegenſtande. Erlauben Sie, Sire, daß 
bei dem intereſſanten Zeitpunkte des Jahreswechſels unſre 
Huldigungen ſich mit dem gluͤcklichen Vorgefuͤhle, dieſe wich⸗ 
tigen Reſultate zu gewinnen, verſchmelzen. Sie werden, wie 
gern mit Gewißheit annehmen, gewonnen werden: die 
Eintracht, welche zwiſchen allen Höfen beſteht, und die per⸗ 
ſoͤnlichen Geſinnungen Ew. Majeftät bieten in dieſer ses 2 
alle wuͤnſchenswerthen Garantien dar.“ ee 
Erſt jetzt trat Ludwig Philip mit feifr betta 
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mehr hervor, oder vielmehr er wurde erſt jetzt hinter dem Mi⸗ 
niſterium, das ihn bisher verbarg, als der eigentliche Lenker 
des Staatsſteuers erkannt. Hatte man fruͤher noch geglaubt, 
er werde von Cotterien geleitet, ſo ſah man jetzt vollkommen 
klar ein, daß er es ſelbſt ſey, der ſeine Umgebungen und die 
ganze Regierung leite. Dieß hatte zur Folge, daß die Unze 
friedenheit im Volke, die bisher auf die Haͤupter eines Pe— 
rier tc, abgeleitet worden war, ſich gegen den König unmit⸗ 
telbar richtete. Ein geiſtreicher Correſpondenzartikel der Allg. 
Zeitung charakteriſirt die Stellung des Königs zum Mini⸗ 
ſterium und zum Lande alſo: „Immer dieſelben Geſchich— 
ten. Eine Macht, die zu wurzeln ſucht; ein aufgelockerter, 
aber nicht widerſtrebender Boden; viele Felſenpartien in dies 
ſem Boden; eine Macht, die hinter und zwiſchen denſelben 
ihre Wurzeln einzuſenken ſtrebt, um die Felſen zu ſprengen; 
die Buͤrgerſchaft, in deren Herzen der bürgerliche König ale 
Meprafentant ihres Buͤrgerthums fo ziemlich feſtſteht; im 
Ganzen gut geſinnte Buͤrger und nicht unguͤnſtig geſinnte 
Bauern; aber die aus dem Buͤrgerthum Emporſtrebenden, 
beſonders die Leute des Worts und der Schrift, viele Advo— 
caten, hauptſaͤchlich die Journaliſten, dann ein großer Theil 
der Jugend harter Fels, in welchem die Wurzel nicht Boden 
faſſen will; legitimiſtiſcher Kies, poroͤſer Sandſtein. Das 
iſt die Lage der Dinge. Mit Verſtand geſchieht die Verwal⸗ 
tung; Größe fehlt, obwohl im Miniſterium (in deſſen doe⸗ 
trinellem Theile) hoͤhere Elemente des Ehrgeizes ſich bewe— 
gen, die HH. Guizot und roglie Manches wollen, was 
höher und beſſer iſt als dminiſtration, Thiers wenige 
ſtens nach Glanz ſtrebt, der Marſchall Soult nur durch das 
Alter gebannt wird, und hinter Wolken die glühende Sonne 


FTC! EEE 


feines ganz perſoͤnlichen Ehrgeizes, Für den er ſich eine Ar⸗ 
mee ſchaffen moͤchte, durchblicken laͤßt; aber wie geſagt, das 
Alter legt Feſſeln an Fuß und Arme, und hemmt den Flug; 
in Rigny iſt ein verſtaͤndiges Weſen, gewandte Diplomatik 
und Ueberſchauung der Verhaͤltniſſe einer wohlgeordneten 
Marine; d'Argout, Varthe, Humann trotten den Schlen⸗ 
drian ihrer adminiſtrativen Geſchaͤfte fort; aber der Koͤnig 
ſpielt ein feines Spiel, macht Lafayette und Lafitte matt; 
man ſagt, er habe auch Caſimir Perier im Schach gehalten, 
man behauptet, er mochte noch Andere matt machen. Be⸗ 
harrlichkeit und ein Wohlbegreifen feiner perſönlichen Lage, 
feiner Verhaͤltniſſe nach innen und außen find ihm nicht 
abzuſprechen; er kennt recht gut ſeine Freunde und ſeine 
Feinde, ſucht zu ſondern, zu ſcheiden, zu degagiren, die im 
revolutionären Chaos verſchlungenen Elemente mit geübter 
Hand allgemach in ihre Kreiſe zurück zu weiſen, fie zu fill: 
ren. Das ganze Land hat die Augen auf ihn; die Bürger: 
ſchaft mit Vertrauen; der Tiers parti im Hoffen verzagend, 
im Verzagen hoffend; die Safittiften halb, die Lafayettiſten 
ganz enttaͤuſcht; die Revolutionaͤrs giftig, die Legitimiſten 
voller Verachtung, Alle geſpannt, keiner gleichguͤltig, trotz 
des aͤußern Anſcheins. Die Wuth ſeiner Feinde iſt unge⸗ 
heuer, eben weil ſie einſehen, daß er mit Plan verfaͤhrt; der 
ſchwache und mehr noch planloſe Karl X wurde nur als 


Bourbon und nicht als Menſch gehaßt; in Ludwig Philipp 
haſſen die Revolutionärs ganz insbeſondere den Menſchen, 
weil dieſer als klug abwägender Mann augenſcheinlich die 


revolutionären Phraſen benutzt hat zur Begruͤndung ſeines 
Anſehens unter dem großen Haufen, dann, nachdem er an⸗ 


geſehen im Haufen, die Phraſen immer mehr fahren ließ „ 
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und nun Realitaͤt der Macht ſucht durch eine Art Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit dem Bürger, ob er gleich durchaus nicht Wil⸗ 
lens iſt, ohne alle Ariſtokratie ſeine Krone zu tragen.“ Auch 
legte man den Privatcorreſpondenzen des Königs in 
auswaͤrtigen Angelegenheiten eine große Wichtigkeit bei. 

Der quaſilegitime Charakter der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung praͤgte ſich in allen ihren Aeußerungen aus. Man 
ſtritt daruber, ob der Koͤnig den Thron beſitze, weil oder 
obgleich er ein Bourbon ſey. In der erſten Eigenſchaft 
wollte er dem Ausland, in der andern dem Inland erſchei⸗ 
nen. Daher ſtellte er in den innern Kreiſen der Diplomatie 
den alten Hof, dem Volk gegeniiber aber das neue Bürger: 
königthum zur Schau, hier mit den Erinnerungen Lud⸗ 
wigs XVIII und einer noch aͤltern Zeit, dort mit den Er⸗ 
innerungen der Republik ſpielend. Nach den Ereigniſſen im 
Junius 1852 ſchloß ſich der Hof ariſtokratiſcher ab und im 
Winter wurde geſchrieben: „Die Hofbaͤlle waren weit glaͤn⸗ 
zender als im verfloſſenen Jahre, und hatten auch eine beſ⸗ 
ſere Haltung; man ſah nicht mehr jene Carricaturen von 
Frauen und Nationalgarden, welche den Vuͤrgerkoͤnig laͤcher⸗ 
lich machten. Seitdem das Koͤnigthum keinen Haͤndedruck 
mehr gibt, waͤhlt es ſeine Leute beſſer, und man ſieht in den 
Salons nicht mehr die gemeinen Soldaten der Volksmiliz, 
die eine Art von lebendigem Programm des Rathhauſes 
bilden. So iſt nun alles wieder auf dem Schloſſe zur alten 
Ordnung zuruͤckgekehrt. Die Hofleute des neuen Hofs bil⸗ 


den ſich allmahlich. Unter dieſen zeichnen ſich vorzuͤglich aus 


der Graf Alexander Delaborde, Hr. Jacques Lefebre und Hr. 
Viennet, die mit Emſigkeit dem Koͤnige und der Koͤnigin je⸗ 
. Abend den Hof machen. Die gewohnlichen Spirden im 
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Schloſſe ſind ſehr einfach. Die Koͤnigin und ihre Toͤchter 
ſticken. Der Koͤnig, der gern von Geſchaͤften ſpricht, und ſie 
vorbereitet, geht in den anſtoßenden Zimmern mit irgend ei⸗ 
nem ſeiner Vertrauten umher, die ſich am Abend einfinden, 
z. B. mit den HH. Pasquier, Semonville und den Miniſtern. 
Man ſpricht alsdann uͤber die Kammern, über die Majori⸗ 
tät, über auswärtige Angelegenheiten, und alles dieß, wie 
leicht begreiflich, mit großen Lobpreiſungen. Die Herzoge 
von Orleans und von Nemours bleiben ſelten Abends im 
Schloſſe, ſondern machen ihre Beſuche. Ich muß noch bemer⸗ 
ken, daß man bei allen dieſen Abendgeſellſchaften, wie bei den 
Hofbaͤllen, ſowohl von Seite der Herren als der Damen ſich 
alle Muͤhe gibt, um ein Jahrhundert zuruͤckzugehen und die 
alten Moden wieder aufleben zu laſſen. Man wiederholt un⸗ 
aufhoͤrlich, wir ſeyen eine junge, ernſthafte Geſellſchaft. Die 
Damen haben wieder Puder in den Haaren, wie vor 60 Jah- 
ren, und die Männer tragen Schoͤnpflaͤſterchen, wie die Mar⸗ 
quis der Regentſchaft. Man ſoupirt ſehr ſpaͤt und macht 
Orgien; die Masken erſcheinen wieder mit allen Thorheiten 
unſerer Vaͤter, was einen wahrhaft bewundernswuͤrdigen 
Fortſchritt der Freiheit und des conſtitutionellen Regime's 
ausmacht. Andererſeits hat der Koͤnig ſeine Favoriten, was 
immer eine Schwaͤche der Bourbons geweſen. Ludwig Phi⸗ 


lipp hat Hrn. v. Montalivet, wie Ludwig XVIII Hrn. Des 


cazes hatte. Hr. v. Montalivet iſt das, was man in Franke 


a reich un bon garcon nennt; ein Mann, der alles thut, was 


der Konig wuͤnſcht. Dies macht aber bei den Bourbons die 
Favoriten aus. Die Bourbons wollen nun einmal ſelbſt han⸗ 
deln, und ſchenken dann denen, welche ihnen dienen, ihre 
ganze Liebe. Nach Hrn. von Montalivet kommt in zweiter 
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Linie Hr. d'Argout, der weder die Anmuth des Hrn. v. Mon⸗ 
talivet, noch die Reize hat, die ihm bei der Familie des Ko 
nigs Unterſtützung gewähren koͤnnten. Er iſt ein treuer Die⸗ 
ner des Hauſes, und warum ſollte man nicht einen treuen 
Diener lieben? Hr. d'Argout gilt für eine Specialitat, und 
eine Specialitaͤt iſt haufig nichts Anderes, als ein Geiſt der 
Mittelmaͤßigkeit, der an Acten klebend nichts Hoͤheres kennt, 
und dem Lande gut zu dienen glaubt, wenn er viel darin 
blaͤttert, und über Rundſchreiben grau wird. Man erzaͤhlt 
unglaubliche Dinge von Hrn. d'Argout. Sollte man wohl 
denken, daß er ganze Stunden dabei zubringt, ſeine Einla⸗ 
dungskarten zum Eſſen und zu Ballen zu verificiren? Statt 
eines Stempels unterzeichnet er alle ſelbſt, und dieß nennt 
man dann Specialitaͤt! In dritter Ordnung kommt nun Hr. 
Thiers; er gibt ſich hin, iſt Ariſtokrat, vertheidigt alle nicht 
ganz guten Sachen, bleibt heiter bei allen Widerwaͤrtigkeiten, 
und ſolche Gemuͤther braucht man zuweilen in den Geſchaͤf— 
ten. Man kann ſagen, daß jetzt die Staatsgewalt ganz au⸗ 
ßerhalb der Juliusrevolution iſt; fie iſt völlig in den Hätte 
den der Doctrinaͤre.“ 
Hoͤrte der Koͤnig auf, mit dem Oberrock, grauen Hut 
und Regenſchirm unter ſeinen Pariſern umherzuſchreiten und 
in einer Stunde tauſend Haͤnde zu druͤcken, ſo unterließ er 


doch nicht, in ſeltenen Fällen das Andenken feiner buͤrgers 


lichen Sympathien aufzufriſchen. Das miniſterielle Journal 
de Paris erzählte im Herbſte: „Der Tag des Königs ward 
durch einen jener Züge ausgezeichnet, deren Andenken nicht 
untergeht. Der Poſtcourier Vernet, ein alter Diener des 
Kaiſers Napoleon, kam an der Kutſche JJ. MM. in dem 
eu vorbei, wo die Poſtillone zu Pferde ſtiegen; der 
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Koͤnig rief ihm; Vernet neigte ſich zu Sr. Majeſtaͤt hin, um 
die Befehle, die man ihm ertheilen möchte, beſſer zu ver: 
nehmen; der Sattel rutſcht, der Ungluͤckliche fällt unter das 
Rad, während die Poſtillone, die nichts von feinem Falle wuß⸗ 
ten, ihre Pferde in Galopp ſetzen, und ſo geht ihm der Wa⸗ 
gen uͤber den Leib! Es laßt ſich leicht begreifen, welchen Ein⸗ 
druck dieſer ſchreckliche Vorfall auf die königliche Familie her⸗ 
vorbringen mußte. Auf das Geſchrei des Koͤnigs, der Koͤni⸗ 
gin und der jungen Prinzeſſinnen halten die Poſtillone an; 
der Konig und der Herzog von Orleans eilen aus dem Wa⸗ 
gen, heben, unter dem Beiſtande einiger Officiere ihres Ge⸗ 
folges, den unglücklichen Vernet auf und bringen ihn unter 
einen Baum. Waͤhrend ihn der Herzog von Orleans unter⸗ 
ſtuͤtzt und entkleidet, befragt ihn der König, und überzeugt 
ſich, indem er ihn ſelbſt befühlt, daß wie durch ein Wunder 
nichts an ihm gebrochen iſt; er ſagt dann in dem Glauben, 
daß noch einige Hoffnung, ihn zu retten, vorhanden ſey: 
„Man muß ihm zur Ader laſſen: wer kann dieß? ... Nies 
mand... Wohlen! ich habe in meiner Jugend Ader gelaſ⸗ 
fen ), es wird wohl noch gehen. .. Etwas Leinwand! Ber: 
lieren wir keinen Augenblick!“ Sogleich werfen ihm die Kö⸗ 
nigin und die jungen Prinzeſſinnen ihre Taſchentuͤcher zu; 
der Koͤnig zerreißt ſie, unterbindet den Arm des Verwunde⸗ 
ten, zieht eine Lanzette aus feinem Portefeuille) und macht 


) Bekanntlich erzählt dieß Frau v. Genlis in ihren Memoiren. 
und daß ſie ihn im Laufe der Erziehung häufig in die Spi⸗ 
taͤler geführt habe. (J. de P.) 


*) Seit feiner Reiſe in Amerika, während welcher er oft den 4 i 8 A 


Nutzen erprobte, ſich mit einem Neceſſaire mit Lanzette or 


in die vena cephalica einen Heinen Einſchnitt, woraus dann 
ſogleich ein ſchwarzes und dickes Blut hervorfließt, das in 
einem Augenblick die Hände Sr. Majefiat uͤberdeckt. Als der 
unglückliche Courier zu ſich gekommen war, äußerte er im 
Tone eines Menſchen, der keine Hoffnung mehr hat: „Ach! 
Sire, ich ſehe wohl, daß ich kein Pferd mehr beſteigen 
werde! ...“ Der Koͤnig ſpricht ihm Troſt und Muth ein, 
und während feine Aeußerungen voll Güte dieſem Ungluͤck⸗ 
lichen ein wohlthaͤtiges Vertrauen einflößen, faͤhrt er mit fe⸗ 
ſter Hand in ſeinem Werke fort, ſtillt das Blut und verbin⸗ 
det die Ader. Endlich entſchließt ſich der König, aber erſt 
dann, zur Entfernung, als er den Verwundeten der Sorge 
eines Wundarztes uͤbergeben konnte, dem er ihn auf das ruͤh⸗ 
rendſte empfiehlt. Bei Fortſetzung ſeines Weges hatte der 
König wenigſtens die Hoffnung mit ſich genommen, daß der 
unglückliche Vernet durch die ſchnelle ihm geleiſtete Hilfe ge⸗ 
rettet werden duͤrfte. Solche Handlungen koͤnnen jedes Lob 
entbehren: ſie werden im Andenken des Volks ihren Lohn 
finden.“ 

In dem bekannten Proceß, den Schuß auf den König 
betreffend (vergl. den vorigen Jahrgang) wurde nichts ent 
ſchieden. Die Angeklagten, Louis Bergeron und Hipp yt 
Benoit, wurden am 18 Maͤrz von den Aſſiſen freigeſpro⸗ 
chen. Es kam nichts heraus, und niemand blieb verdaͤchtigt, 
als die Polizei ſelbſt. Man ſchrieb aus Paris: „Beſchul⸗ 


andern Inſtrumenten zu Huͤlfe eines Verwundeten verſehen 
zu haben, ſoll der Koͤnig immer die Gewohnheit gehabt ha⸗ 
ben, ein ſolches Neceſſaire bei ſich zu tragen. Wie ſehr 


= = mußte ſein Herz ſich heute daruber freuen. (I. de P.) 
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digungen gegen die Polizei ſind nun allerdings ſeit langer 
Zeit zu ſehr in der Mode, als daß man ohne weiteres Ge— 
wicht darauf legen koͤnnte; gewiß hat ſie nicht das Verdienſt 
der Originalitaͤt. Indeſſen können wir nicht laͤugnen, daß 
in dieſem Proceſſe etwas Myſterioſes liegt, welches auf die 
Polizei oder ſelbſt auf das Miniſterium kein ganz guͤnſtiges 
Licht wirft. Aus der Anklage-Acte geht hervor, daß die Po⸗ 
lizei vorher wußte, es fey ein Attentat gegen den König im 
Werke; dieß erklaͤrt ſie ausdruͤcklich, ſie nennt die Perſonen, 
durch welche ſie in das Geheimniß eingeweiht ward. Die 
Polizei vergißt, uns in der Anklage-Acte zu belehren, ob ſie 
ihre Entdeckung ſogleich den Miniſtern mitgetheilt oder nicht. 
Nehmen wir zuvoͤrderſt das Wahrſcheinlichere an; ſie hat 
alles mitgetheilt. Wie kommt es aber dann, daß keine ge- 
nügenden Maßregeln gegen die Ausführung des Complots 
ergriffen wurden, und wenn die Vorkehrungen den Schuß 
nicht verhindern konnten, wenigſtens genuͤgende Maßregeln 
gegen die Wirkung jenes Schuſſes? Denn fo viel weiß fe 
dermann, der am 19 Nov. den König die Tuilerien verlaſ⸗ 
ſen ſah, daß allzu geringe Vorſicht angewendet ward. Statt 
wie oft bei ähnlicher Gelegenheit von Generalen und Adju⸗ 
tanten umringt zu ſeyn, ritt Ludwig Philipp allein, in ziem⸗ 
lich weiter Entfernung von der Mannſchaft, die ihm voran⸗ 
zog, und von ſeinem Gefolge, zu ſeiner Seite niemand; es 
war unmoͤglich, dem Angriffe eines Moͤrders mehr bloßge⸗ 
ſtellt zu ſeyn, als man den Koͤnig in dieſem Augenblicke 

bloßſtellte. Und ſonderbar lautet es, wenn man hierauf er⸗ 
wiedert, es hatten unter dem Publicum ſelbſt hinlänglich viele 
Polizeiagenten geſtanden, um von der Seite her das Atten⸗ 
tat zu verhindern; es iſt noch ſonderbarer, wenn man erwie⸗ 
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dert, gerade weil der König fic fo bloßſtellte, fey kein Angriff 
gegen ihn zu erwarten geweſen; jene unzureichende und dieſe 
ſentimentale Antwort, die man in der That verſucht hat, 
wuͤrden der Polizei nicht zur Entſchuldigung dienen.“ 

In den drei wichtigſten Angelegenheiten des Jahres zeigte 
ſich die Politik Ludwig Philipps ihrem Charakter treu. Er 
ſetzte den Fortſchritten Rußlands im Orient ſchwache In⸗ 
triguen und großherzige Verkuͤndigungen entgegen, die ſich 
in Nichts aufloͤſ'ten. Er billigte, was die nordiſchen Mächte 
in den Conferenzen zu Muͤnchen⸗Graͤtz beſchloſſen hatten. 
Er leitete endlich in Spanien die Hand der Königin Chri⸗ 
ſtine, daß ſie nicht zu raſch in conſtitutionellen Reformen 
verfuhr. Wenn er irgend etwas nicht gegen den Liberalis⸗ 
mus that, ſo geſchah es nur, um ſich in demſelben noch eine 
letzte Stutze fuͤr den Nothfall aufzubewahren, falls es ihm 
nicht gelaͤnge, das Vertrauen der Maͤchte zu gewinnen, und 
mit mathematiſcher Genauigkeit konnte man aus ſeiner Scho⸗ 
nung oder Unterdruͤckung der Bewegungsmaͤnner den Baro⸗ 
meterſtand der auswaͤrtigen Angelegenheiten abmeſſen. 

Er ſuchte die nordiſchen Maͤchte zugleich durch ein Band 
der Verwandtſchaft zu verſoͤhnen. Sein aͤlteſter Sohn, der 
Kronprinz Herzog von Orleans, ſollte ſich vermaͤhlen. 
Wenn man den Zeitungswinken trauen darf, ſo war zuerſt 
von Rußland, dann von mehreren andern oͤſtlichen Höfen die 
Rede. Dieſe Bewerbungen blieben aber einſtweilen ohne Mec 
ſultat, Die öffentliche Meinung urtheilte uͤber den Prinzen: 
„ebrigens iſt der Herzog von Orleans ein junger Mann von 
keiner beſondern Auszeichnung; er beſitz 
Fahigkeit der Feinheit Na Intrigue, der 

itt. Man weiß in Frankret dg em daß 
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nimmt er an den Geſchaͤften Antheil, und wenn man es weiß, 
fo geſchieht es nur, weil die Oppoſition die Pais des Laͤcher⸗ 
lichen gegen ihn gebraucht.“ 

Als im Herbſt der Koͤnig der Belgier mit ſeiner jungen 
Gemahlin einen Beſuch bei feinen Schwiegereltern in Paris 
machte, bemerkte man, daß ſich Ludwig Philipp ausnehmende 
Muͤhe gab, die fremden Gefandten gegen die belgiſchen Ma— 
jeſtaͤten gefaͤllig zu machen, und daß Leopold bei dieſer Gele: 
genheit ſogar das Ehrenzeichen der Reſtauration, eine dew 
franzoͤſiſchen Stolz demüthigende Decoration, trug. Dar: 
über fand folgende Eroͤrterung in den Blaͤttern ſtatt. Ein 
miniſterielles Journal desavouirte die Decoration, der Na⸗ 
tional entgegnete. „(Journal de Paris.) Der Prinz Leo⸗ 
pold von Sachſen-Koburg war nicht bei der Schlacht von 
Waterloo, und die Nationalgarde wird morgen (3 Nov.) fez 
hen, daß Se. Maj. der König der Belgier die Decoration da- 
von nicht trägt. — (National.) Iſt es die Medaille von 
Waterloo, oder die von den verbuͤndeten Souverainen allen 
Militärs, die 1844 und 1815 in Paris eingezogen find, er⸗ 
theilte Medaille, welche der Prinz von Sachſen-Koburg traͤgt? 
Dieſe Perſon kann ſehr gut nicht auf dem Schlachtfelde von 
Waterloo geweſen, aber 1814 und 1815 mit einem Commando 
bei den verbuͤndeten Truppen in Paris eingezogen ſeyn. 
Trotz der amtlichen Bemerkung iſt gewiß, daß der Prinz von 
Sachſen⸗Koburg auf dem Balle der Tuilerien mit einer De⸗ 
coration erſchienen iſt, die zur Feier des Einzugs der Heere 
der heiligen Allianz in Paris geftiftet ward; wenn er darauf 
verzichtet, dieſe Decoration bei der morgenden Muſterung zu 
tragen, ſo wird dieß von ſeiner Seite klug ſeyn. Die Er⸗ 


5 des miniſteriellen Journals war eine pas die f 
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man denjenigen der HH. Nationalgardiſten ſchuldig war, 
welche geſonnen ſeyn möchten, ſich ſelbſt zu überzeugen, ob 
der treue Verbuͤndete der HH. Lobau und Jacqueminot die 
fragliche Medaille trägt oder nicht. — National.) Man 
ſpricht in der politiſchen Welt viel von allen Schmeicheleien, 
welche das Juſte-Milieu dem Grafen Pozzo di Borgo, Bot⸗ 
ſchafter des Kaiſers Nikolaus, gemacht habe, um ihn zu bes 
ſtimmen, als Doyen und Chef des diplomatiſchen Corps in 
die Tuilerien zu gehen, und den Koͤnig und die Koͤnigin der 
Belgier zu begluͤckwuͤnſchen. Es ſcheint, daß das Schloß es 
für das hoͤchſte Gluͤck gehalten haben würde, wenn man eine 
ganz kurze Rede von dem ernſten Diplomaten haͤtte erhalten 
koͤnnen, um fie in das Journal des Oébats zu ruͤcken. Man 
ſetzt hinzu, die HH. Thiers, v. Broglie und Montalivet 
Hatten dieſen Botſchafter deßwegen gequaͤlt; aber die ganze 
Beredſamkeit dieſer beiden Miniſter, alles Haͤndedruͤcken und 
Zuvorkommen des Schloſſes, alles dieß vermochte nichts. In 
dieſem Augenblicke iſt ein Theil der Diplomatie auf dem 
Lande oder krank, oder in Trauer; gewiß iſt, daß die in Pa⸗ 
ris befindlichen Diplomaten, die geſund ſind, den Anſtand 
zu gut kennen, als daß ſie dem Koͤnig oder der Koͤnigin der 
Belgier huldigen ſollten, ohne ihren Doyen an der Spitze 
zu haben.“ 

i Sey es, daß die geheime Abſicht, das engliſche Buͤndniß 
mit einem ruſſiſchen zu vertauſchen, dem Koͤnige Ludwig Phi⸗ 
lipp nur verleumderiſch angedichtet wurde, oder daß die Be⸗ 
dingungen nicht erfuͤllt wurden, unter denen eine ſolche Wen⸗ 
dung hatte moͤglich werden koͤnnen; es war zwar eine Zeit 
lang in offentlichen Blättern ſtark von einer zwiſchen England 
und Frankreich eingetretenen Kälte die Rede, aber ihr Bunde 


niß blieb nichts deſto weniger feſt, und ſchien insbeſondere 
durch eine Zuſammenkunft des Koͤnigs mit Lord Durham 
zu Cherbourg am 1 September nen befeſtigt zu werden. 
Auf der Reiſe von Paris nach Cherbourg nahm Ludwig Phi⸗ 


lipp verſchiedene Aeußerungen der Beamten und des Volks 


entgegen. Der Maire von La Bouille, Departement der 
niedern Seine, hatte bei der Ankunft des Koͤnigs an der 
Grange dieſer Gemeinde folgende Rede an ihn gehalten: 
„Sire, zu einer andern Zeit ſagte der große Mann, deſſen 
Andenken Sie ehren, zu ſeinen Soldaten, am Tage nach eis 
ner großen Schlacht: „Soldaten, ich bin mit euch zufrie⸗ 
den, ihr habt meine Erwartung erfuͤllt.“ Heute kommen, 
durch eine gluͤckliche umkehrung, die Franzoſen freiwillig, 
um ihrem Koͤnige zu ſagen: „Sire, Sie haben unſere 
Wuͤnſche erfullt.“ 

Der National behauptet, der Moniteur gebe oͤfters 
die offictelfen Anreden fo, daß man ſich an den Orten, wo 
dieſe Reden gehalten worden fever, oft einander anſehe, und 
nicht ein Wort mehr davon erkenne. Alles, was man deut⸗ 
lich gehoͤrt und aufrichtig beklatſcht habe, ſey aus Ruͤckſicht 
für die auswärtigen Mächte verſchwunden. So habe das 
Journal du Havre eine ſolche Veruntreuung berichtigt. 
Der Koͤnig habe namlich an die Abtheilung der Nationalgarde 
von Havre, die ihn zu Honfleur becomplimentirt, nicht die 


Rede gehalten, welche der Moniteur geliefert, ſondern fol⸗ 


gende: „Obriſter, ich freue mich uͤber die Geſinnungen, die 
Sie mir im Namen der Natlonalgarde von Havre ausdrü- 


cken. Ich bin Franzoſe; ich will das Gluͤck Frankreichs; ich 


will den Frieden, aber nicht einen Frieden um 


jeden Preis; ich wil die Freibeit ohne Frechheit, ich we 
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den Geſetzen Achtung verſchaffen. Ich bewahre in meinem 
Herzen das Andenken, das ich vor zwei Jahren von den Ein⸗ 
wohnern Ihrer Stadt empfangen, und wenn die Wege nicht 
ſo ſchwierig wären, fo wurde ich mir ein Vergnügen gemacht 
haben, ſie wieder zu beſuchen. Stellen Sie mir, Obriſt, die 
Abtheilung Ihrer ſchoͤnen Nationalgarde vor.“ 

In Bezug auf alle auswaͤrtigen Angelegenheiten Frank⸗ 
reichs hatte der alte Fuͤrſt Talleyrand einen ausgezeich⸗ 
neten Antheil an den Entſchließungen des Koͤnigs. Man 
ſchrieb dem greiſen Diplomaten einen Einfluß zu, deſſen ſich 
kein Miniſter ruͤhmen konnte, und insbeſondere galt die Erhal⸗ 
tung wie die Anknuͤpfung der Allianz mit England als ſein Werk. 

Am 10 Januar kehrte die franzoͤſiſche Armee von Ant⸗ 
werpen zurück. Sie wurde mit mehr Ehrenkreuzen bedeckt, 
als nach einem Napoleoniſchen Feldzuge, und blieb ſeitdem 
das Paradepferd der Miniſter, wenn man ihnen Feigheit in 
der auswärtigen Politik vorwarf. 

Am 19 Februar faßte der alte Lafayette in der Kan: 
mer alle dieſe Vorwuͤrfe zuſammen: „Bereits hatte die 
Sturmglocke von 1789 die Emancipation von Europa verkuͤn⸗ 
det. Wenn dieſes gute Werk durch verſchiedene allgemein 
bekannte Ereigniſſe gehemmt und verzoͤgert ward, ſo muß ich 
ſagen, daß die Lehren der Freiheit allem dem, was die Rechte 
Aller und eines Jeden angriff, völlig fremd geblieben ſind. 
Sie finden ſich in unſern Barrikaden wieder groß, rein, von 
jedem Vorurtheile entledigt; vor ihnen, vor der Sonne des 

Julius zertheilten ſich alle Nebel der koͤniglichen Legitimität 

und der privilegirten Allmacht, um den ewigen Dogmen Platz 
Au machen, welche auf der Volksſouverainetät beruhen, vor 
belcher alle conſtitutionellen Combinationen nur ſecundäre 
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Combinationen find. Die Suliusrevolution hatte ihnen bei- 
gepflichtet, und alle in dieſer Hinſicht getroffenen Maßregeln 
wurden einſtimmig oder faſt einſtimmig mit Entzuͤcken auf 
allen Punkten Frankreichs angenommen, wo man alles, was 
man nur immer vom Patriotismus zur Vertheidigung oder 
Aufrechthaltung derfelben erwarten durfte, gethan hat. Aber 
fie beſchraͤnkte ſich nicht bloß auf unſere Graͤnze; Sie wiſſen, 
welchen Enthuſiasmus dieſe Revolution in der ganzen Welt 
erweckt hat; ſie ward durch beide Hemiſphaͤren, und von den 
Ufern des Ganges bis zu den entfernteſten Winkeln von Chili 
gefeiert. Sie hat noch mehr gethan; ſie hatte auch eine po⸗ 
ſitive Wirkung. Sie öffnete die Breſche des Torysmus, 
durch welche Sie England feſten Trittes und fortſchreitend 
die großen Maßregeln der Reform ergreifen ſahen. Sie hat 
den Einfluß der helvetiſchen Ariſtokratie zerftört, die Einwoh⸗ 
ner der zwei Halbinſeln und unſere deutſchen Nachbarn auf⸗ 
geweckt, das heldenmaͤßige Polen aufgeſtiftet, den Schlag: 
baum nicht nur des Wiener Tractats, ſondern den großen Schlag: 
baum der europaͤiſchen Civilifation, der am Ende wieder her- 
geſtellt werden muß, aufzuziehen. Dieß war die Wirkung 
der Juliusrevolution auf die Voͤlker. Gewiß iſt, daß dieſes 
politiſche Impromptu bei den fremden Cabinetten kein ſo 
großes Gluͤck gemacht hat. Sie hatten zwiſchen zwei Alterna⸗ 


tiven zu wählen: der einen, dieſe Volksſouverainetaͤt, dieſen 


populaͤren Tron anzuerkennen; der andern, ſich einer Inſur⸗ 
rection ihrer eigenen Unterthanen, wie ſie ſie nennen, ſich 
einem von uns an alle Unterdruͤckten gegen ihre Unterdruͤcker 
erlaſſenen Aufrufe auszuſetzen. Unſere Regierung ward an⸗ 
erkannt, ſo wie vormals die Regierung von 1789, die conſti⸗ 
tutionelle Regierung Spaniens, Neapels und andere ahn⸗ 
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licher Art anerkannt waren. Was geſchah, nachdem einmal 
dieſe Anerkennung erhalten ward? Man theilte ſich zwiſchen 
zwei Syſteme. Eines dieſer Syſteme ward, meiner Anſicht 
nach, durch eine übermäßige Furcht vor Krieg verdorben. 
Was geſchehen iſt, und taͤglich geſchieht, beweiſ't nicht nur, 
daß man mit Feſtigkeit, und ſelbſt mit dem, was mein eh⸗ 
renwerther Freund ſo eben die Quaſifeſtigkeit genannt hat, 
dieſen Krieg haͤtte vermeiden koͤnnen. Die andere Partei 
war gleichguͤltiger; allerdings wuͤnſchte ſie den Krieg nicht; 

aber Frankreich blieb gleichguͤltig und ließ die fremden Maͤchte 
wählen, was ihnen am meiſten frommen moͤchte; nur er⸗ 
klaͤrte es, wie auch wir auf eine hoͤchſt authentiſche Weiſe ge- 
‘than haben, daß wir nie dulden würden, daß das Lebensprin⸗ 
tip unſerer Exiſtenz durch die fremden Cabinette bei Voͤlkern 
angegriffen wuͤrde, welche unſer Beiſpiel nachahmen moͤchten. 
Dieſe, mit Edelmuth erfolgte Erklaͤrung hat die belgiſche Re— 
volution entſchieden; dieſelbe Erklaͤrung war auch in den An⸗ 
gelegenheiten Italiens erfolgt. Sie wiſſen, daß in dieſer 
Verſammlung mit Beſtimmtheit geſagt ward, daß von den 
Miniſtern aller fremden Maͤchte geſagt, geſchrieben und er⸗ 
Hart ward, daß Frankreich nie einen Einfall in Italien dul⸗ 
den wurde.“ Und was geſchah? fragt er. „Die ganze Ex— 
pedition nach Ancona lief darauf hinaus, der paͤpſtlichen Re⸗ 
gierung Gendarmen zu liefern.“ Noch bitterer beklagt er ſich 
über das Schickſal Polens, dem Frankreich ebenfalls feinen 
Beiſtand zugeſagt aber nicht gehalten habe. 

Der Herzog von Broglie antwortete ihm als Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten und erklaͤrte dem alten Nez 
publicaner mit Offenheit, daß es ſich in der franzoͤſiſchen Po⸗ 
Utik nicht von Völkern, ſondern nur von Regierungen handle. 


„Den Tag nach der Juliusrevolution, und alle diejenigen, 


welche damals in Paris waren konnen dieß bezeugen, war 
der erſte Act der von ihr gegruͤndeten Regierung, ſich an die 
beſtehenden Regierungen zu wenden, ihnen die Gerechtigkeit 
ihrer Sache darzuſtellen und die Anerkennung derſelben von 
ihnen zu verlangen. Alle haben ſie anerkannt. Bei dem 


Verlangen an die fremden Regierungen zur Anerkennung der 


Juliusrevolution nahm die Regierung ihrerſeits die Verpflich⸗ 
tung auf ſich, keinen Aufſtand und keine innern Unordnun⸗ 
gen bei ihnen anzuſtiften, und gegen fie loyal und redlich 
zu ſeyn. Sie uͤbernahm auch dadurch die Verpflichtung, die 
Tractate treulich zu beobachten. Sie hatte zu wählen, und: 


ich preiſe mich gluͤcklich und bin ſtolz darauf, daß fie ſo ge⸗ 


wählt hat, wie fic gethan, entweder ſich auf Europa zu: wer: 
fen, um es umzuwaͤlzen, oder ihren Rang unter den beſte⸗ 
henden Regierungen einzunehmen. Indem man ſich ſonach 


~ 


an die Regierungen wandte, hat fie ſich, ich wiederhole es, 


verpflichtet, Treu und Glauben der Tractate zu beobachten, 
und ſich in Bezug auf ſie ſo zu benehmen, wie ſich eine Re⸗ 
gierung benehmen muß, das heißt, mit Redlichkeit und Auf: 
richtigkeit, mit Achtung ihrer Verpflichtungen, und haupt⸗ 
ſaͤchlich jener ewigen Verpflichtungen der Regierungen unter 
einander, ſich in Friedenszeiten gegenſeitig keine Aufwiege⸗ 
lungen und Empörungen anzuſtiften. Dieſe Politik hat ge⸗ 
ſiegt; ſie hat, wie Sie wiſſen, nicht ohne Muͤhe, ſie hat durch 
Ihre Ausdauer und Ihre Mitwirkung gefiegtz fie iſt es, die 


uns Freunde und Verbuͤndete in Europa gemacht hat; ohne 


ſie wuͤrden wir nur Feinde haben. Ich ſage, daß wir alle 
Regierungen von Europa zu Freunden haben, und ſage dieß 
um fo Feder, weil es die Wahrheit iſt; ich ſage, — die Ser 


zoͤſiſche Regierung nie höher in der Achtung der auswärti⸗ 
gen Regierungen geſtanden iſt, daß fie nie ein groͤßeres Ge⸗ 
wicht in Europa gehabt, daß man nie ihrem Worte und ih⸗ 
rer Macht mehr vertraut hat.“ 

Am 4 April berichtete Obriſt Pairhans über die grie⸗ 
chiſche Anleihe, wobei die orientaliſche Frage ſtark 
zur Sprache kam. Die Regierung hatte nemlich in Gemein⸗ 
ſchaft mit Rußland und England die griechiſche Anleihe mit 
20 Mill. Franken garantirt und verlangte von der Kammer 
die Beſtätigung. Der Commiſſionsbericht hob beſonders 
Folgendes hervor: „Jetzt, wo Rußland, England, Heſter⸗ 
reich daſelbſt ſchon die Hand auf die Beute gelegt haben, 
darf da Frankreich weichen und ſich zuruͤckziehen? Braucht 
man an das zu erinnern, was man ohne uns thun wuͤrde? 
Soll, waͤhrend ſo viele Reue, ſo viele Schande unſerm Be⸗ 
nehmen bei der Theilung Polens folgte, zum zweiten Male ein 
aͤhnliches Ereigniß uns in gleicher Nichtigkeit ſehen? Aber 
um Einfluß auf die orientaliſche Frage zu üben, genügt es 
nicht, einen Botſchafter in Conſtantinopel zu haben und 
ihm Noten zu ſchicken. Man muß eine dem Schauplatze der 
Handlung nahe Poſition beſitzen, da die Ruſſen dort Graͤnz⸗ 
nachbarn find; dieſe Poſition iſt Griechenland. Man muß 
daher noͤthigenfalls in Griechenland einen Boden finden, wo 
man landen kann, und ein Volk, das uns verbündet iſt. 
Nun iſt es leicht vorauszuſehen, wen ein Volk vorziehen wird, 
den, der ihm die Mittel ſich feſtzuſtellen gibt, oder den, der 
ſie ihm verweigert. Jetzt aus der griechiſchen Frage treten — 
und man tritt daraus, wenn man nicht mehr mit den bei⸗ 
den andern Mächten concurrirt — hieße fo viel, als die 


N Frucht unſrer Opfer verlieren wollen, in dem Augenblicke, 
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wo wir fie ernten koͤnnten, hieße gerade das wollen, was 
Rußland wuͤnſchte.“ Die Majoritaͤt ſtimmte zu, und auch 
viele Oppoſitionsmitglieder aus Nationalſtolz. Herzog von 
Broglie hielt eine glaͤnzende Rede. Die Kammer hoͤrte, 
ungeachtet die Rede gegen zwei Stunden dauerte, mit ge— 
ſpannteſter Aufmerkſamkeit zu, und brach oft in Acclama⸗ 
tionen des Beifalls aus über die allgemeinen politiſchen Anz: 
ſichten, welche der Miniſter entwickelte. Was am meiſten 
Senſation machte, war die Art, wie er von dem „deplora⸗ 


beln Miniſterium“ ſprach, „zur Zeit, als der Geiſt der heil. 


Allianz alle Cabinette Europa's beherrſchte.“ Hinſichtlich der 
Stellung zur Pforte ſprach der Miniſter als Zielpunkt der 
franzoͤſiſchen Politik aus, das ottomaniſche Reich ſo lange 
als möglich zu erhalten; dann aber, wenn das Unvermeid- 
liche geſchehe, und es in Truͤmmer ſtuͤrze, „iſt es beſſer (dieß 
ſind die eigenen Worte des Hrn. v. Broglie), daß es, ſtatt 
getheilt zu werden, ſich in unabhaͤngige Staaten aufloͤſe, 
nicht aber in Provinzen, die unſern Rivalen zufallen wuͤr⸗ 
den. Griechenland iſt günftig gelegen, um dieſen Zweck zu 
erreichen; es iſt eine Seemacht in der Wiege. Wollten wir 
an Einem Tage das Werk von Jahren zerſtoͤren? Ich hoffe 
nicht!“ 

Dagegen aͤußerte ſich der Courrier ſehr erbittert uͤber 
dieſe Maßregel, indem er meinte, die franzoͤſiſche Diploma— 
tie fey doch nicht kraͤftig gegen Rußland, wende keine wahre 
Energie im Orient an, und alle die halben Maßregeln ſeyen, 
außerdem daß fie Geld koſteten, noch uͤberdieß ſchimpflich. 
„Wir muͤſſen nun auch noch thoͤrichterweiſe die Schulden 
Griechenlands an die Türkei, und der Tuͤrkei an die Ruſſen 
bezahlen, nachdem der Finanzminiſter uns erklärt hat, daß 
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wir nichts Hatten, womit wir die unfrigen bezahlen Fönnten, 
Die Freude leuchtet aus den Augen der Feinde der gegen— 
waͤrtigen Regierung nach innen und nach außen, wenn ſie 
die Regierung ſolche Fehler begehen ſehen. Die Ruſſen wer 
den nun, nachdem ſie die furchtſame Stellung unſerer Mini⸗ 
ſter guf den Baͤnken der Kammer geſehen, keck die Kanonen, 
welche unſere Millionen ihnen bezahlt haben, auf uns rich— 
ten koͤnnen. Ruſſiſche Allianz, ruſſiſcher Einfluß, ruſſiſcher 
Handel, franzoͤſiſches, zuerſt griechiſch, dann tuͤrkiſch, dann 
ruſſiſch gewordenes Geld, alles wird in Griechenland ruſſiſch 
werden. Die Cabinette der abſoluten Maͤchte haben uns 
zwei Arten von Rollen bei den europaͤiſchen Zwiſten angewie— 
fen, Wenn es ſich davon handelt, ſich zu ſchlagen, ſo ſchickt 
man uns ab, unſer Blut zu vergießen; wenn man bezahlen 
ſoll, ſo muͤſſen wir unſer Gold liefern. Wir geben alles 
den Andern, wir arbeiten fuͤr ſie, und wenn wir etwas ge— 
wonnen haben, ſo behalten wir nichts fuͤr uns ſelbſt.“ 

In der That benahm ſich die franzoͤſiſche Diplomatie in 
Conſtantinopel ſchwach und ungeſchickt. Es blieb bei der al— 
ten Gewohnheit: Rußland handelte, Frankreich unterhan— 
delte nur. Die Details daruͤber werden beſſer da am Platze 
ſeyn, wo wir von der Tuͤrkei ſprechen werden. 

Der Tod des Koͤnigs von Spanien mußte Frankreichs 
ganze Aufmerkſamkeit erregen. Anfangs glaubte man noch, 
die Partei der Servilen, der Moͤnche und Abſolutiſten, ſey 
ſehr ſtark, durch ſie werde des Koͤnigs Bruder Don Carlos 
die Oberhand uͤber des Koͤnigs junge Tochter Iſabella, die 
legitime Erbin, gewinnen, und dadurch wuͤrden auch die franz 
zoͤſiſchen Karliſten einen für Ludwig Philipp gefährlichen 
Stuͤtzvunkt im Suͤden erhalten haben. Aus dieſem Grunde 


war die Sprache des franzoͤſiſchen Cabinets Anfangs ener⸗ 


giſch. Die junge Iſabella wurde ſogleich anerkannt, und ein 
franzoͤſiſches Heer unter General Hariſpe ſammelte ſich am 
16 October in der Mahe von Bayonne, um noͤthigenfalls in 
Spanien einzufallen und Don Carlos zu bekaͤmpfen. Allein 
dieſer Prinz zeigte fic) feig und kopflos, und uͤberließ feine 
Partei, die viel ſchwaͤcher war, als man geglaubt hatte, ſich 
ſelbſt, indem er nach Portugal zu Don Miguel entfloh. Im 
Stillen hatte die Meinung in Spanien Fortſchritte gemacht, 
und der conſtitutionelle Geiſt hatte fo ſehr das Uebergewicht 
erhalten, daß Ludwig Philipp bald das eutgegengeſetzte Ex⸗ 
trem, eine Unterſtuͤtzung der franzoͤſiſchen Liberalen von Spa⸗ 
nien aus, beſorgte. Daher wurde ſeine Sprache auf Einmal 
aͤußerſt zuruͤckhaltend, und feine diplomatiſchen Agenten muß⸗ 
ten alles anwenden, um die neue Regierung in Spanien von 
liberalen Fortſchritten abzuhalten, und einen Mann am 
Staatsruder zu laſſen, der durch ſeine Vorliebe fuͤr das Alte 
berühmt war, Zea Bermudez. Die engliſchen Times ſagten: 
„Das ganze Benehmen Ludwig Philipps macht es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wenn Frankreich intervenirt, dieß mehr ge⸗ 
ſchieht, um ſich dem Uebergewichte der Liberalen in Spanien 
zu widerſetzen, als um den Carlismus zu ſtuͤrzen. Es iſt er⸗ 
wieſen, daß das ſchwache und ſinnloſe Manifeſt, mit welchem 
die Koͤnigin⸗Regentin ihre Herrſchaft begonnen hat, der frau⸗ 
zoͤſiſchen Regierung bekannt und von ihr gebilligt war, und 
daß Zea Bermudez in allen ſeinen Handlungen, ſeit dem Tode 
Ferdinands, mit Ludwig Philipp und ſeinen Miniſtern im 
Einverſtaͤndniſſe geweſen iſt.“ 

Die Conferenz der drei nordiſchen Machte zu Mün⸗ 


chen⸗Graͤtz ies dem franzoͤſiſchen Cabinet. keine Beſorg⸗ 
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niß ein, denn in den Grandfrsernt der innern Politik, in der 
Bekaͤmpfung des Liberalismus dachte es mit den nordiſchen 
Maͤchten einſtimmig, und in Bezug auf die aͤußere Politik 
glaubte es an der Allianz mit England eine hinlaͤngliche 
Buͤrgſchaft und Stuͤtze zu haben. Das miniſterielle Organ, 
das Journal des Debats, aͤußerte in einem ausführlichen 
Artikel: „Ob man ſich zu Schwedt oder zu Muͤnchen⸗Grätz 
ohne England und Frankreich zu Conferenzen vereinigt, oder 
ob man ſich mit dieſen zu London in Conferenzen befindet, 
ſo iſt die Lage immer dieſelbe, immer dieſelbe Beſchaffenheit 
der Fragen, die man ohne ſie nicht beruͤhren kann, außer 
man habe feinen Entſchluß daruber gefaßt, Europa im Chaos 
und im Schiffbruch aller Jutereſſen zu ſehen. Hier iſt ein 
enger Kreis, worin die große Politik gleich vom erſten Tage 
an eingeſchloſſen war: alle Beſtrebungen, die man etwa ver⸗ 
fucken moͤchte, um aus demſelben zu treten, wuͤrden nur um 
fo gebieteriſcher wieder darein zuruͤckfuͤhren. Iſolirt oder 
vereinigt ändert die Allianz der nordiſchen Souveraine Ziel 
und Bedeutung nur unter Einer Bedingung, wovor die Ver⸗ 
nunft ſchaudert. Ohne Conferenz, ohne Congreß ſind Frank⸗ 
reich und England wie an dem erſten Tage gegen dieſelben 
Wechſelfaͤlle im Namen deſſelben Prineips verbuͤndet. Thut 
man nun heute in Europa etwas, das die Intereſſen Frank⸗ 
reichs und Englands mit denen der andern Maͤchte nicht in 
Conflict bringt, fo thut man dadurch wenig; aber man be⸗ 
nimmt ſich dabei weiſe, und auf eine Art weiſe, die nichts 
Demuͤthigendes hat; denn dieß iſt am Ende auch unſere 
Weisheit, und wir erkennen in ſolchen Dingen für niemand 
das Recht an, empfindlicher als wir zu ſeyn. Die Revolu⸗ 
fiom von 1850 hat ihren Vertheidigungsraum um ſich her ge⸗ 


zogen; in dieſem Raume handelt fie, in größerer Entfernung 
parlamentirt fie. Der menſchliche Geiſt laßt ſich von Con— 
ferenzen nicht aufhalten. Man kann ihn durch einen gewalt⸗ 
ſamen Stoß barſch zuruͤckwerfen, aber er nimmt au Einem 
Tage alles verlorne Terrain wieder ein. Seine Entwicklung 
durch eine falſche Maßregel hemmen, heißt die Energie feiner 
Tharkraft für eine beſtimmte Zeit verdoppeln. Die abſolu⸗ 
tiſtiſche Preſſe bedroht Deutſchland unaufhoͤrlich mit einem 
großen Syſteme der Unterdruͤckung, das insgeheim bei den 
Conferenzen in Boͤhmen ausgearbeitet werde. Geſetzt, was 
wir aber nicht glauben wollen, daß die conſtitutionellen In⸗ 
ſtitutionen wie die Feſte von Hambach und die Frankfurter 
Emeuten behandelt wurden, glaubt man dann, daß die Ruhe, 
die auf einen erſten Erfolg folgen moͤchte, dem Fortgange 
der Ideen in Deutſchland Einhalt thun würde? Unſerer An⸗ 
ſicht nach wuͤrde dieß unvermeidlich nur Deutſchlands Geſchick 
beſchleunigen. Muͤßten die Voͤlker des deutſchen Bundes mit 
dem verletzten Gefuͤhl ihrer Unabhaͤngigkeit noch das Beiſpiel 
der Verletzung der Geſetze und der Tractate durch diejenigen, 
welche ſie machen, und die insbeſondere die Aufgabe haben, 
ihnen Achtung zu verſchaffen, verbinden, wer wuͤrde ſie dann 
wohl abhalten koͤnnen, in der Bewegung zu beharren, die 
fie dahin drängt, die Nationalunabhaͤngigkeit in der Einheit, 
oder in deren Ermangelung die politiſche Freiheit iu den 
Inſtitutionen zu ſuchen? Es wuͤrde eine ſo ungeheure Auf⸗ 
gabe ſeyn, Deuſchland als erobertes Land zu behandeln, daß 
wir nie daran glauben koͤnnten, daß die nordiſchen Souveraine 
ihre Zukunft damit belaſten möchten. Jetzt muß man entſchieden 
in der Politik im Großen alles oder nichts thun. Nun iſt aber 
alles Krieg, und welcher Krieg! Nichts aber iſt Weisheit.“ 
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Der Temps ſagt darüber: „Wir ſagten vor einiger Zeit, 
jetzt oder nie ſey fuͤr Frankreich und England, die durch ihre 
Allianz und die Unentſchloſſenheit der abſoluten Souverains 
ſtark ſeyen, der Augenblick gekommen, ihren gebührenden 
Einfluß wieder in Europa auszuuͤben, und ſich eben ſo wie 
bei der fortſchreitenden Freiheit der Voͤlker einen großen Anz 
theil bei den Fragen der Politik im Großen, die ſtuͤndlich 
abgehandelt werden oder ſich darbieten, zu bewahren. Das 
Journal des Debats iſt entgegengeſetzter Meinung: der all 
gemeine Krieg iſt unmoͤglich, an dem Uebrigen liegt ihm 
wenig. Ob Deutſchland unterdrückt wird, dieß tft ihm die 
Sache des Gewiſſens der nordiſchen Koͤnige; ob Italien ge⸗ 
feſſelt wird, daruber kuͤmmert es ſich ſo wenig, daß es davon 
zu ſprechen vergißt. Jeder ſolle fuͤr ſich ſorgen, dieß iſt ſeine 
ganze Politik. Den allgemeinen Krieg oder nichts, dieß 
iſt ſein letztes Wort. Zugleich will das miniſterielle Journal 
nicht, daß man entwaffne; es braucht eine Armee von faſt 
400,000 Mann, um nichts zu thun.“ 

Ein gut unterrichteter Londoner Correſpondent der Allg. 
Zeitung ſagte uͤber das damalige Benehmen Frankreichs, wel⸗ 
ches der Miniſter des Auswärtigen in einem ſchoͤnen Lichte 
darzuſtellen ſuchte: „Die Sprache des Hrn. Herzogs von 
Broglie zu den Repraͤſentanten des Nordens war ihren Erz 
oͤffnungen analog geweſen, und hatte vollkommen die zu 
Muͤnchen⸗Graͤtz gefaßten Beſchluͤſſe gebilligt. Was Herr 
v. Broglie ſpaͤter that, um feine Zuvorkommenheit etwas 
blaſſer darzuſtellen, und fie gegen gewiſſe Leute, die, fo ſehr 
man ſich auch das Anſehen der Kraft gibt, mit vieler Deli⸗ 
egteſſe behandelt ſeyn wollen, zu beſchoͤnigen, gehört auf ein 
anderes Blatt und wird nicht eben zu den gelungenſten Ex— 


2 x 
perimenten der Diplomatie gehören. Man iſt darüber ſchon 
ſo ziemlich belehrt. Die Protectionsantraͤge, mit denen 
man Piemont zu locken gehofft, ſind abgelehnt und dem fran⸗ 
zoͤſſchen Geſandten der Wunſch zu erkennen gegeben worden, 
daß man ſich in Paris an das einmal Erklarte halten, und 
ſein Verfahren nach den freundſchaftlich aufgenommenen Er⸗ 
Öffnungen der Höfe von Petersburg, Berlin und Wien regu⸗ g | 
liren möchte, Das nennt man hier eine Deconfiture in di⸗ 
plomatiſchem Sinne.“ 
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Die Miniſter und die Kammer. : 
Dem König untergeordnet, buhlten drei Parteien, nicht 4 
ihn zu beherrſchen, ſondern fih ihm als Werkzeug aufzu⸗ 4 
dringen, Fr 
Nachdem die Männer der Bewegung (das Miniſterium f 
Lafitte) verdraͤngt worden waren, blieben die Doctrinaͤrs 
in Maſſe darin zuruck, wurden aber zum Theil mit Impe⸗ 
rialiſten oder Anhaͤngern der alten Napoleoniſchen Regie⸗ 
rungsmarime, mit unbedingten Dienern erſetzt. Da 
die Doctrinaͤrs wenigſtens neben ihrem Gehorſam noch eine 5 
Meinung hatten, die Impertaliſten aber keine, fo mußten ö bee 
die Letztern dem König allerdings brauchbarer ſeyn, doch war . @ 
die Zeit noch nicht gekommen, wo er eben ſo unbedingt herr⸗ 1 
ſchen konnte, als jene unbedingt gehorchen wollten, er brauchte 1 
alſo einſtweilen noch die Doctrinaͤrs als 3 N 


Die Doctrinaͤrs Broglie, Guizot rc. hatten wahrlich n. 
gemein mit Soult, fie wollten einen Rechts ſtaat, D; 25 5 
ung . 
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nung mit Freiheit und Bildung, während Soult und 
die alten Seiden der Gewalt nur Soldaten und Polizei woll- 
ten; aber fie trafen beide in dem Wunſch und Entſchluß zu— 
ſammen, die Ordnung zu handhaben, die Doctrinaͤrs wollten 
eben fo die Tyrannei der Maͤßig ung wie die Imperia⸗ 
liſten die Tyrannei uͤberhaupt wollten, und der beruͤhmte, als 
Geſchichtſchreiber und glaͤnzender Redner in der Deputirten⸗ 
kammer den Doctrinaͤrs eng verbundene Thiers, der jetzt 
plotzlich, vom Gluͤck gehoben, dem Gluͤck alle Grundſaͤtze auf: 
opferte, als Sollieitant par excellence immer oben ſchwamm, 
und um jeden Preis im Miniſterium ſich feſtſetzen wollte, 
daher durch ſeine neue Hingebung eben ſo feſt den Bonapar⸗ 
tiſten verbunden wurde, wie fruͤher durch ſein Talent den 
Doctrinaͤrs, dieſer Mann des Tages wurde der eigentliche 
Schlußſtein des Miniſteriums und der Repraͤſentant ſeines 
Geiſtes. 

Der Ruhm Napoleons ſollte auf Ludwig Philipp, die 
Thaten ſeiner Helden ſollten auf Ludwig Philipps Miniſter 
zuruͤckſtrahlen, die Allianz der Doctrinaͤre mit den Imperia: 
liſten im Miniſterium ſollte ein ſichtbares Denkmal erhalten. 
Darum erhielt der Sockel der Statue Napoleons auf der 
Vendomeſaͤule folgende Inſchrift: „Am 28 Julius 1835, dem 
Jahrestage der Juliusrevolution, im dritten Jahre der Re⸗ 
gierung Ludwig Philipps I, Königs der Franzoſen, wurde 
kraft einer am 8 April 1831, auf den Vorſchlag des Hrn. 
Caſimir Perier und des Miniſterraths erlaſſenen königl. Ore 
donnanz, die Statue Napoleons auf der Saͤule der großen 
Armee wieder aufgerichtet, waͤhrend Hr. Thiers Miniſter des 
Handels und der öffentlichen Arbeiten war.“ 

Schon vorher hatte der National über dieſe Ceremonſe 
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geſagt: „Wenn die Statue Napoleons in der That wieder 
aufgeſtellt wird, wie die an der Seite der Vendomeſaͤule an⸗ 
gebrachten Gerüfte anzuzeigen ſcheinen, fo duͤrfte es merkwürdig 
ſeyn, dieſes Erz von den eigenen Haͤnden inauguriren zu ſe⸗ 
hen, die ſich geruͤhmt, den großen Mann geſtürzt oder ver: 
rathen, die Bourbons wieder eingeſetzt, und den Namen Na⸗ 
poleons bis auf die ſpaͤteſten Generationen proferibirt zu hae 
ben. Man wird am Fuße der Saͤule in erſter Linie drei von 
den vier Abbes ſehen, welche den Kaiſer Alexander beſtimm⸗ 
ten, feinen. alten Freund Napoleon zu proſeribiren. Ein 
gegenwaͤrtiger Miniſter wird daſelbſt die Stelle des verewig⸗ 
ten Abbé von Montesquiou einnehmen, deſſen rechter Arm er 
4814 geweſen, und der die Reife nach Gent gemacht hat, 
Die angekuͤndigte Ruͤckkehr des Herrn v. Talleyrand wird mit 
dieſer Ceremonie zuſammen fallen. Man wird edle Pairs 
ſehen, welche die Abſetzung Napoleons ausſprachen; Beamte 
jeden Rangs, die, nachdem der Löwe zu Boden geworfen, 
ſich die Ehre ſtreitig machten, ihm einen Fußtritt zu geben. 
Man wird Generale, Marichälle ſehen, die den erſten Ge⸗ 
faͤhrten ihres Ruhms, den erlauchten Schöpfer ihres Glucks, 
in feinem Ungluͤcke inſultirten. An ihrer Spitze wird der 
Krieger, Praͤſident der Commiſſton, ſtehen, welche 4814 ein 
religiöſes Denkmal gründete, um das Andenken der „unglück⸗ 
lichen zu Quiberon hingeſchlachteten Opfer“ zu ehren; der 
Krieger, der einige Monate ſpaͤter, als Napoleon von der 
Inſel Elba landete, jenen beruͤchtigten Tagsbefehl an die Ar⸗ 
mee bekannt machte, worin er ſagte: „Dieſer Mann, der 
vor kurzem eine uſurpirte Gewalt abdankte, wovon er einen 
fo ſchlechten Gebrauch machte... Bonaparte verachtet uns 
fo ſehr, daß er glaubt, wir können einen legitimen Souve⸗ 


raͤn verlaſſen, um das Schickſal eines Mannes zu theilen, 
der nur noch ein Abenteurer iſt. Er glaubt es, der Unſin⸗ 
nige, und ſein letzter Aet des Wahnſinns laͤßt ihn uns vol⸗ 
lends deutlich erkennen.... Soldaten, ſammeln wir uns 
um das Pauier der Lilien, auf die Stimme dieſes Vaters 
des Volks. ... Er ſtellt an eure Spitze jenen Prinzen, das 
Muſter franzoͤſiſcher Ritter, deſſen gluͤckliche Ruͤckkehr in un⸗ 
ſer Vaterland den Uſurpator ſchon verjagt hat...“ Wir 
ſind doch, man muß es geſtehen, dazu beſtimmt, ganz ſonder⸗ 
bare Dinge zu ſehen. Ach! wenn die Statue Napoleons 
ſprechen koͤnnte, wuͤrde ſie nicht allen dieſen Reſtauratoren der 
Legitimitaͤt, der Quaſilegitimität, der Uſurpation, der Quaſi⸗ 
Uſurpation, des Ruhms und der Schande, allen dieſen Ehr⸗ 
ſuͤchtigen nach Stellen und Gewalt quand méme ſagen: 
„Zuruck mit euch, beſchmutzt mein Bild nicht, inſultirt mein 
Anſehn nicht durch eure heuchleriſchen Huldigungen. Glaubt 
nicht dadurch dem franzöſiſchen Volke zu imponiren, daß ihr 
eure Schaͤndlichkeiten mit meinem Ueberrocke, vor welchem 
Könige zitterten, und der noch immer den Nationen Ehrfurcht 
einflößt, bedeckt! Mir erſcheinen eure Apotheoſen nur als 
Feigheit und Schmach. Ich ſtoße ſie von mir, ich bedarf ih⸗ 
rer nicht. Ohne euch und trotz eurer Beſtrebungen lebe ich 
unſterblich in der Geſchichte. Vielleicht erinnert die Saule, 
von meiner Statue entblößt, auf eine noch ruͤhrendere Weiſe 
an den Ruhm ihres Gründers. Soll ſie wieder errichtet 
werden, fo überlaßt dieſes Geſchaͤft redlichen Herzen, reinen 
Händen, einigen alten Soldaten, Gefährten meiner Gefah⸗ 
ren, meiner Arbeiten, die mein Andenken treu bewahrten! 
Zurück mit euch, ihr könnt mich nicht ohne Erröthen anbli⸗ 
denz euer Anblick aber flͤßt mir nur Verachtung ein. “ 
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Der Corſaire machte folgende Witze: „Ein karliſtiſches 
Blatt ſagt: Die Bildfäule Napoleons neige ſich auf die rechte 
Seite, und Frankreich thue es gleichfalls. Das Wahre an 


der Sache iſt, daß ſie ſich nach der rechten Seite zuneigt, 


wenn man vom Boulevard de Gand, und nach der Linken, 
wenn man vom Revolutionsplatze herkommt. Was ganz 
ſicher an der Sache, iſt, daß ſie ſeitwaͤrts hinneigt, und ſo 
ihren Widerwillen gegen die richtige Mitte auszudruͤcken 
ſcheint. Und hier koͤnnte man mit dem Karliſten⸗Blatte ſa⸗ 
gen, daß Frankreich deßgleichen thue.“ 

Neben oder zwiſchen den beiden miniſteriellen Parteien, 
Doctrinaͤrs und Imperialiſten, hatte ſich allmaͤhlich eine dritte, 
der ſogenannte Tiers⸗parti, hervorgebildet, den beruͤhm⸗ 
ten altern Dupin an der Spitze. Vom Hofe zuruͤckgeſetzt, 
wollte ſie die beiden andern miniſteriellen Parteien durch die 
Oppoſition ſtuͤrzen, durfte ſich aber wieder nicht zu tief mit 
der Oppoſition einlaſſen, um dem Hofe nicht dadurch miß⸗ 
fallig zu werden, und gerieth eben deßhalb in ein Schwanken, 
welches auch die Oppoſition abhielt, ſich ihr hinzugeben. An⸗ 
fangs war fie maͤchtiger, im Verfolg der Unterhandlungen 
und Kammerdebatten verlor fie aber ſehr, da fie ſich in feucht: 
loſen Intriguen und kleinen Treuloſigkeiten erſchoͤpfte. Gleiche 
wohl repraͤſentirte ſie einen nicht unwichtigen Theil des 
Volks und wurde von den entgegengeſetzten Parteien eben ſo 
oft benutzt und ihr deßhalb geſchmeichelt, als ſie ſich andern 
naͤherte. 

Dupin war Prafident der Kammer, ihm zur Seite ſtan⸗ 
den ausgezeichnete Deputirte, wie Etienne, Beranger, 
Paſſyꝛc., und eine nicht geringe Stimmenzahl des Centrums. 
Der Conſtitutionnel, einſt das geleſenſte Blatt in Frank: 
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reich, jetzt aber ziemlich herabgekommen, war das Organ die⸗ 
ſer Partei. Ihre Hauptſtaͤrke aber beruhte in dem ſpieß⸗ 
bürgerlichen Ehrgeiz ihrer Committenten, in dem poli⸗ 
tiſchen Aufſchwung der wohlhabenden Buͤrgerclaſſe, die ſeit 
der Juliusrevolution in der Nationalgarde und bei den Wah⸗ 
len die Oberhand gewonnen, und ſie auch in der Regierung 
haben wollte. Dieſe Maͤnner waͤren allerdings der Kern der 
franzoͤſiſchen Bevoͤlkerung und inſofern zur Regierung beru⸗ 
fen geweſen, wenn fie nicht etwas zu kleinſtaͤdtiſch Egoiſtiſches 
gehabt haͤtten. Sie wollten nur eine kleinbuͤrgerliche Politik 
mit kleinbuͤrgerlichen Formen. Sie haßten die Doctrinaͤre, 
weil dieſe mit ihrer Politik etwas Ariſtokratiſches, hohe Bil—⸗ 
dung und Geſchmack verbanden, und darauf ausgingen, die 
erſten Reihen der bürgerlichen Juliusariſtokratie mit der al⸗ 
ten adeligen Ariſtokratie zu verſoͤhnen und zu verſchmelzen. 
Sie haften die Imperialiſten, weil dieſe heimlich nur Deſpo⸗ 
tismus für das Innere und Krieg nach außen wollten, wobei 
denn der kleinbuͤrgerliche Stolz freilich zu kurz kommen mußte. 
Sie haften endlich auch die Oppoſition, weil dieſe den Mes 
publicanern und dem Poͤbel Vorſchub zu leiſten ſchien, mit 
denen die wohlhabenden Buͤrger am allerwenigſten ſympathi⸗ 
ſirten. Sehr treffend charakteriſirte ein Correſpondent der 
Allg. Zeitung dieſe Parteiungen folgendergeſtalt: „Man 
kann es ſich nicht verhehlen: im Herzen Frankreichs ruͤckt ein 
geheimer Kampf vorwärts, deſſen Reſultate noch nicht uͤber⸗ 
ſchaubar ſind, in dem mancher Strich durch die geſcheidteſten 
Rechnungen fahren moͤchte, der zwiſchen mehr oder weniger 
charakterloſen Geiſtern geführt wird, und doch endlich einen 
hiſtoriſchen Charakter ſich erobern wird. Es iſt dieß der 
Kampf zwiſchen einem neuen Buͤrgerthum, welches ſich ge⸗ 
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ſtalten und gebaͤren will, und der Revolution. Dieſes neue 
Buͤrgerthum entſpricht, dem Anſchein nach, der Timokratie, 
Plutokratie und in etwas auch der Oligarchie der Staaten 
des Alterthums, ſo wie die Revolution die baare Demokratie 
iſt, mit ihren demagogiſchen und ochlokratiſchen Umgebungen; 
nur {ft das alles nach einem weit hoͤhern Maßſtabe wie in 
den alten Zeiten, unter andern Bedingungen, mit andrer 
Civiliſation und unter dem vorangeſchrittenen Einfluſſe einer 
andern Religion. Das Miniſterium hat zum Hauptzweck ſei⸗ 
ner Gedanken, die alte Ariſtokratie dem neuen Buͤrgerthum 
vollkommen einzuverleiben, und eben dieſen Plan ſucht die 
Revolution zu hemmen, indem ſie die Eitelkeit und Eifer⸗ 
ſucht dieſes Buͤrgerthums wider die Vorurtheile und den Hoch⸗ 
muth der alten Ariſtokratie vielſeitig aufzureizen ſucht. Die 
Revolution ſchiebt ſich alſo quer in die Mitte zwiſchen das 
neue Buͤrgerthum und die neue Monarchie, mit ihren Mi⸗ 
niſtern und deren geheimen Tendenzen. Das Schwierige 
der Lage der Miniſter und des heutigen Koͤnigthums iſt, 
daß bis jetzt die Ariſtokratie nicht will, ſondern dem erbittert⸗ 
ſten Theile der revolutionären Partei, den Demagogen und 
Ochlokraten, ihre Huͤlfe angeboten hat. Weßhalb aber das 
Miniſterium und die neue Monarchie das heutige Buͤrger⸗ 
thum nicht in ſich aufnehmen will, fo wie es iſt, ohne alle 
Ariſtokratien, das liegt in der Beſchaffenheit dieſes Buͤrger⸗ 
khums, welches in den Provinzen aus lauter unwiſſenden 
ober halb- und ſchlechtwiſſenden Leuten beſteht, die nur eine 
einzige Politik haben, Einſchraͤnkungen des Budgets, um dae 
ßere und innere Politik, um Bildung und Wiſſen ſich aber 
durchaus nichts bekuͤmmern, und nur Eine Furcht haben, die 
größern Gutsbeſitzer möchten fi populär machen, und die 
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Pfarrer mochten wieder in ihren Gemeinden zu etwas Ein: 
fluß gelangen. Dem Sinne dieſer Leute entſpricht nicht ein⸗ 
mal der Dupinismus, fondern nur der Etiennismus, und 
wie fie beſchaffen find, ohne Selbſtſtaͤndigkeit und ohne Erge⸗ 
bung, aus lauter Verneinungen zuſammengeſetzt, bieten ſie 
keinem Miniſterium, das eignen Gehalt hatte, man möchte 
es nun von welcher Seite man wollte nehmen, einen ſichern 
Stützpunkt dar.“ 

Dupin that alles, um ſich und ſeine Partei ins Mini⸗ 
ſterium zu bringen. Darum ſuchte er ſich anfangs mit den 
Imperialiſten gegen die Doctrinärs zu verſtaͤndigen, was 
ihm aber am wenigſten gelingen konnte, da er mit dieſen 
am meiſten antipathiſirte. Zwiſchen ihnen beſtand der alte 
Haß der Advocaten und Soldaten, der Toga und des Schwerts. 
Dann ließ er ſich mit der gemaͤßigten Oppoſitien ein und 
half durch ſeine Intriguen die zwiſchen Odilon⸗Barrot und 
Mauguin eingetretene Spaltung erweitern, um fie beide 
durch Sepgratfrieden an ſich zu feſſeln. Aber ſeine geheimen 
Umtriebe ſcheiterten an der Offenheit dieſer Partei und an 
den Fragen der auswärtigen Politik, bei welchen Dupin ſich 
immer für Paſſſvitat, die Oppoſition aber für die höchfte 
Energie entſchied. So blieb denn der Tiers Parti zu der 
Nolle verdammt, wider ſeinen Willen der Partei zu dienen, 
mit der er gerade ſtimmte, und ſich durch Wechſeln in die⸗ 
fen Stimmungen verächtlich zu machen. Der Koͤnig behan⸗ 
delte Dupin als Kammerpraͤſidenten und Chef der Spieß⸗ 
bürger ſtets mit Auszeichnung, huͤtete ſich aber wohl, ſich 
der Vormundſchaft dieſes kleinen Advocaten zu unterziehen. 
5 Am Schluſſe des Jahres wurde dieſe ganze Partei⸗ 

berwicklung in einem Correſpondenzartikel der Allg. Zei⸗ 
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tung ſehr gut beleuchtet: „Die Doctrinaͤrs, Herr Guizot 
und Herr v. Broglie, meinen, Ludwig Philipp fey König 


worden, weil er nach dem Sturge der aͤltern Linie der nach ſte⸗ 


am Throne war; die Natur habe ihn gemacht, ſeine per⸗ 
ſönliche Denkart habe geholfen; er ſey legitim wie 
ſein Vorgaͤnger. Hr. Dupin behauptet, Ludwig Philipp ſey 
Koͤnig als Gegner der Bourbone der aͤltern Linie, als il⸗ 
legitim, als ernannt vom Volke. Hr. Odilon⸗Barrot 
meint, das Volk fey König, und Ludwig Philipp der Repraͤ⸗ 
fentant des Volkes. Die Republicaner ſagen, Ludwig hie 
lipp habe die Rechte des Volks, und die Legitimiſten behaup⸗ 
ten, er habe die Rechte feiner Vorgaͤnger uſurpirt. Das. 
ſind Meynungen, Redensarten. Was meint Ludwig Phi⸗ 
lipp? Ludwig Philipp glaubt, er ſey Koͤnig, weil er Koͤnig 
iſt, weil die Buͤrger ſeiner beduͤrfen gegen die Legitimiſten 
und die Republicaner. Er denkt, daß mit der Zeit die Le= 
gitimiſten nachgeben und die Republicaner verſchwinden wers 
den. Er meint, daß die Doctrinaͤrs, der Tiers parti, die 
Oppoſition gut reden haben, er habe es aber noch beſſer, ine 
dem er im Beſitze und nothwendig fey, und das fey fein tuͤch⸗ 
tigſter Titel. Die Doctrinaͤrs haͤtten Unrecht, wenn der 
Tiers parti maͤchtig genug waͤre, den Koͤnig zu beherrſchen, 
wenn die Oppoſition maͤchtig genug waͤre, den Tiers parti 
zu beherrſchen; die Republicaner haͤtten Recht, wenn ſie 
Sieger ſeyn koͤnnten, und eben ſo die Legitimiſten. Man 
mache aber Hrn. Dupin zum Miniſter und organifire ein 
Miniſterium des Tiers parti, fo wird von zwei Dingen eins 
eintreten: entweder Hr. Dupin wird nachgeben und den Koͤ⸗ 
nig praͤſidiren lagen (und das iſt das Wahrſcheinlichſte), oder 


er wird widerſtehen und Ludwig Philipp annulliren wollenz 
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dann iſt Krieg zwiſchen Dupin und Ludwig Philipp. Kann 
Herr Dupin dieſes Krieg riskiren? Iſt feine eig ne poli⸗ 
tiſche Exiſtenz nicht unzertrennlich von der Ludwig Phi⸗ 
lipps? Er kann letztern nur beherrſchen durch die Oppo- 
ſition, und indem er dieſe ans Steuer bringt; aber da er— 
wachen alle europaͤiſchen Fragen; und ſollten dieſe nicht er= 
wachen, ſo wuͤrde Ludwig Philipp der Oppoſition Herr. Auf 
alle Faͤlle bleiben dem Könige die Wahlcollegien; im aͤußer⸗ 
ſten Falle ſtimmt der Buͤrger fuͤr ihn gegen ſeine Gegner. 
Der Buͤrger bedarf des Koͤnigs; das weiß der Buͤrger, das 
weiß Ludwig Philipp, und deßhalb iſt er geſonnen, perſoͤn⸗ 
lich aufzutreten in allen bedeutenden Verhandlungen und 
Angelegenheiten des Landes. — Uebrigens waͤhne man nur 
ja nicht, daß es dem Tiers parti und der Oppoſition ſo aͤu⸗ 
ßerſt Ernſt fey mit ihren Meinungen. Drei oder vier Par— 
teien buhlen zugleich um die Gunſt Ludwig Philipps, und 
wetteifern, einander ein Miniſterium abzuringen, welches 
der Koͤnig in Haͤnden haͤlt. Die Doctrinaͤrs wollen die alte 
Ariſtokratie ſchonen; der Tiers parti möchte die alte Ariſto— 
kratie unterdruͤcken; die Oppoſition moͤchte einige Erweiterung 
der Wahlſyſteme zur Befriedigung ihrer Theorien. Das iſt 
alles. Die militaͤriſch⸗bonapartiſtiſche Partei der Generale, 
Marſchaͤlle und ihrer Familien ringt mit der civiliſtiſch⸗bona⸗ 
partiſtiſchen Partei der Advocaten, Praͤfecten ꝛc.; beide haben 
den Bonapartismus aufgeopfert und in Philippismus ver⸗ 
wandelt. Die ariſtokratiſch-liberalen Doctrinaͤrs und die de⸗ 
mokratiſch⸗liberalen Odilon-Barrots und Lafayettiſten, beide 
in einer gewiſſen Minoritaͤt, ſuchen die Einen durch die mi⸗ 
Iitaͤriſche, die Andern durch die civile Partei ſich zu verſtaͤr⸗ 
ken, aber es will nicht recht zuſammen gehen, und Ludwig 
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Philipp, der zur Einſicht aller dieſer Incohaͤrenzen gelangt 


iſt, bant auf dieſelben, um ſie alle zu neutraliſiren und die 
einen durch die andern zu beherrſchen.“ 

Strebten die Doctrinaͤrs im Miniſterium nach einer ver⸗ 
beſſerten Organiſation der Staatsverwaltung, und vorzuglich 
nach Befriedigung der Friedensintereſſen, nach Förderung 
des Handels, des bürgerlichen Wohlſtandes und der in Frank⸗ 
reich fo ſehr vernachläffigten Volksbildung, fo wie nach der 
Belebung des wiſſenſchaftlichen und aͤſthetiſchen Ehrgeizes, 
der den politiſchen und militaͤriſchen erſetzen ſollte, und nach 
der Herſtellung einer geistreichen Ariſtokratie, in welcher der 
karliſtiſche alte Adel, der Napoleoniſche Generals: und Be: 


amten⸗Adel und der neue buͤrgerliche und gelehrte Adel ſeit 


der Juliusrevolution ſich verſchmelzen ſollten, — ſo wurden 
doch dieſe friedlichen Beſtrebungen beſtaͤndig gehemmt und 
aufgehalten durch das tägliche Parteigezaͤnk, durch die Noth⸗ 
wendigkeit, das Morgen uͤber dem Heute zu vergeſſen. Gui⸗ 
zot, voll von Bildungsplanen, konnte nicht zu ihrer Aus⸗ 
führung gelangen, und es ging ihm, wie den Juden am 
Tempelbau, er mußte die Kelle alle Augenblicke weglegen, 
um zu fechten. Hieran waren nun die Doctrinärs nicht 
Schuld, dagegen konnte man ihnen nicht ohne Grund vor⸗ 
werfen, daß ſie ſich mit dem Auswurf der alten Ariſtokratie 
und vorzüglich der alten Imperialiſten gemein machten. 
Was konnte aus dieſer Verbindung Gutes erfolgen fuͤr die 
hohen Ideen der Doctrinaͤrs und für die moraliſchen Inter⸗ 
eſſen des Volkes, die ihnen am Herzen lagen? Thiers, den 
man fuͤr den Philoſophen auf dem Thron haͤtte halten ſollen, 
den Plato verlangt, wurde ganz Polizeimann und Goͤtze der 
Sollicitanten, Heros der Beſtechung. 
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Thiers neigte ſich hierin je mehr und mehr auf die 
Seite der Imperialiſten, als deren Haupt Soult die 
militaͤriſche Disciplin, die er im Heere übte, auch der Civil⸗ 
verwaltung empfahl. Soult und Thiers druͤckten die Ein⸗ 
heit der militariſchen und der buͤrgerlichen Polizeigewalt im 
Sinne der Napoleoniſchen Zeit und mit all ihrer Corruption 
und Spionage aus. ‘ 

Die Doctrinaͤrs legten der Kammer zu Anfang des Jah⸗ 
ves einige wichtige Geſetze vor. Guizot verkuͤndigte am 
2 Januar feinen großen Plan, den Unterricht in Frankreich, 
und zwar zunaͤchſt, was am meiſten Noth that, den erſten 
Volksunterricht, die Primärſchulen, in Flor zu bringen. 
Er verlangte 1) jede Gemeinde ſollte gezwungen werden, 
eine gewöhnliche, und jede Gemeinde von mehr als 6000 Ein⸗ 
wohnern eine höhere Primaͤrſchule einzurichten, 2) die Lehrer 
ſollten einer Pruͤfung unterworfen werden und ein gutes 
Praͤdicat haben, 5) die Lehrgegenſtaͤnde ſollten ſeyn a) Leſen, 
Schreiben, Rechnen, franzoͤſiſche Sprache, Religion, Kenntniß 
der Maaße und Gewichte, b) die Anfangsgruͤnde in der Geo⸗ 
metrie, im Zeichnen, der Naturwiſſenſchaft, Geographie und 
Geſchichte. Auch wuͤnſchte Guizot, obgleich Proteſtant, daß 
den Geiſtlichen ein Aufſichtsrecht uͤber die Schulen zuſtehen 
ſolle. Er wollte ohne Zweifel die Geiſtlichkeit mit ſeinem 
neuen Inſtitut befreunden, und hoffte, daß der Geiſt der 
Schulbildung ſchon an ſich maͤchtig genug ſeyn wuͤrde, die 
etwaigen Verfinſterungsverſuche des Klerus zu vereiteln. 
Allein die Kammer zeigte keine Sympathie fuͤr den geiſtlichen 
Stand, und geſtattete nur, daß Geiſtliche zu Aufſehern über 
die Schulen gewahlt werden koͤnn ten, es aber nicht ex offi- 
dio ſeyn müßten. ueber den Erfolg dieſes neuen Geſetzes 


berichtete die Allg. Zeitung im November: „Die Bemühungen 
der Regierung die Volksſchulen zu heben, fangen an einen 
allgemeinen Eifer dafuͤr in den Provinzen zu erwecken, und 
es iſt nicht zu zweifeln, daß die neuerwaͤhlten Conſeils der 
Departements mächtig dazu beitragen werden. Der Rath 
der oͤffentlichen Erziehung laͤßt gegenwaͤrtig vier Lehrbuͤcher 
verfaffen, welche in ganz Frankreich dem Elementarunterrichte 
zum Grunde gelegt werden ſollen, und deren Bearbeitung 
zum Theil den Mitgliedern des Raths ſelbſt, zum Theil an⸗ 
dern Maͤnnern von groͤßtem Verdienſte uͤbertragen worden 
iſt. Ueberall bilden ſich in den Departements Aſſociationen 
für Errichtung von Schulen, und die freiwilligen Geldbeiträge 
dazu find ſehr bedeutend. Das Beduͤrfniß iſt freilich ſehr 
groß, und die Schwierigkeiten in vielen Localitaͤten ſo betraͤcht⸗ 
lich, daß noch viele Jahre erfordert werden, ehe man wird 
ſagen koͤnnen, daß jedermann wenigſtens eine Gelegenheit 
habe, die Elemente von Erziehung zu erhalten. Es ich nicht 
leicht, ſich in Deutſchland, wo Schulen ſeit Jahrhunderten 
eines der erſten Objecte der Staatsverwaltung ſind, und wo 
Kirche und Communen einander dazu in die Haͤnde arbeiten, 
einen Begriff von dem Grade der Vernachlaͤſſigung zu machen, 
die in der Volkserziehung in Frankreich herrſcht. Außer Pa⸗ 
ris und den ehemals deutſchen Provinzen war faſt nirgends 
auch nur fuͤr das Nothduͤrftigſte geſorgt. Ein einziges, und 
keineswegs ein extremes Beiſpiel mag zeigen, in welchem 
Zuſtande die Volksſchulen im Durchſchnitte ſich befinden. Im 
Julius 1831 wurde Hr. v. Paris zum Maire von Saint⸗ 
Maixme, im Departement de l' Eure und Loire, gewählt. 
Er fand bei ſeiner Schulinſpection, daß die Schule in einem 
Käſemagazine von 12 Fuß Gevierte gehalten wurde, in dem 
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ein faft unertraͤglicher Geruch herrſchte. Von 45 Kindern 
im Schulalter, welche in der Commune waren, beſuchten nur 
ſieben die Schule. Jedes hatte ſein eigenes Buch, nach der 
Wahl der Eltern, das eine einen Roman, das andere einen 
Kalender u. ſ. w., und wartete bis die Reihe an es kam, 
ohne dem Leſen der andern folgen zu koͤnnen. Es gehoͤrten 
mehrere Jahre dazu, bis ſie leſen konnten; dann fing das 
Schreiben an, wofür ein höheres Schulgeld bezahlt wurde, 
und nach dieſem das Rechnen, das noch theurer bezahlt wer— 
den mußte. Die meiſten Kinder verließen daher die Schule, 
ehe ſie recht leſen konnten, und mehr als die Haͤlfte der 
Wahlmaͤnner der Commune konnen ihre Namen nicht ſchrei⸗ 
ben. Der Maire brachte es mit Huͤlfe von Subſcriptionen 
und einem Beitrage vom Departement dazu, daß ein Schul⸗ 
haus für 80 Kinder errichtet wurde. In unzähligen Come 
munen find die Obrigkeiten und die Geiſtlichkeit im Conflicte 
Uber das Schulweſen, in andern vernachlaͤſſigen die Maires 
die Aufſicht, in vielen wollen die Einwohner die Kinder 
nicht in die Schule ſchicken, in den meiſten fehlt es an taug— 
lichen Schulmeiſtern, und in 14,000 Communen fehlt es ganz 
an Schulanſtalten. Dieſe Schwierigkeiten koͤnnen nur von 
der Regierung gehoben werden; nur ſie kann die Maires 
zwingen ſich der Schulen anzunehmen, und die Biſchoͤfe bee 
wegen, Huͤlfe dabei zu leiſten, oder wenigſtens die Oppoſition 
des Klerus zu brechen. Aber die Maſſe deſſen, was zu thun 
ift, tft fo groß, die Gleichguͤltigkeit unwiſſender Eltern fo eine 
gewurzelt, die politiſchen Parteien in den Communen ſo er— 
bittert, daß ſich nur von einem unermuͤdeten, ununterbrochenen 
Eifer der Regierung und der langſamen Wirkung einer zu— 
nehmenden Bildung eine allgemeine Beſſerung hoffen läßt,“ 
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Auch ſollte das laͤngſt gefühlte, Beduͤrfniß einer beſſern 
Departemental⸗ und Municipal⸗Verfaſſung ende 
lich befriedigt werden. Am 9 Januar wurde deßfalls ein Ge⸗ 
ſetzesentwurf vorgelegt, aber die Kammer war ſo gleichgültig 
gegen dieſes wichtige Geſetz, daß der Praͤſident mehrmals 
erinnern mußte, was an der Tagesordnung ſey, da alles in 
der Kammer durch einander lief und ſchwaßte. Wie war es 
da moͤglich, eine Reform durchzuſetzen. Insgeheim aber und 
gewiſſermaßen ohne Verabredung war man darüber einver⸗ 
ſtanden, daß es beim Alten bleiben ſolle. Frankreich genoß 
von der Einheit der Adminiſtration und von dem Webers 
gewicht der Stadt Paris über die Provinzen einen Vortheil, 
den einerſeits die Staatsklugheit, andrerſeits der Privat⸗ 
vortheil aller derer, die ſich einmal aus dem Staube der Pro⸗ 
vinz bis zur Hoͤhe der Hauptſtadt erhoben hatten, zu ſchaͤtzen 
wußten. Jede Partei fand ihre Staͤrke nur in Paris ſelbſt, da⸗ 
her huͤtete fie ſich, eine ſchwaͤchere Poſition zu waͤhlen, und 
niemand wollte von den großen Parteifragen abgehen, um 
ſich mit Localintereſſen zu beſchäftigen. Die Allg. Zeitung 
ſagte damals: „Der Convent ſchaffte alle Localrechte ab, und 
vereinigte alle Macht in den Handen der Centralregierung. 
Die Ausdehnung und lange Gewohnheit des Uebels, und die 
Gefahr, in welcher Frankreich damals von außen ſchwebte, 
und welche die Concentration aller Kräfte der Nation in den 
Haͤnden einer dictatoriſchen Macht verlangte, ſchien dieſe ge⸗ 
waltthatigen Maßregeln zu rechtfertigen. Die nachfolgenden 
Kriege des Directoriums und des Kaiſerthums machten es 
der Regierung mehr und mehr nothwendig, in dieſem Sy⸗ 
ſteme zu beharren, und die Tyrannei der Pariſer Adminiſtra⸗ 
tion über die Provinzen wurde täglich tiefer greifend, taglich : 
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foftematifcher, und fo fand die Reſtauration bei der Ruͤckkehr 
der Bourbons ein ſeit zwanzig Jahren ausgebildetes, in ſich 
abgeſchloſſenes und maͤchtiges Syſtem von Centraliſation, 

as ſie als ein beguemes Juſtrument annahm und fortſetzte. 
Der Erfolg war verderblich für die Bourbons. Denn indem 
die Regierung alles an ſich riß, machte ſie ſich fuͤr alles ver⸗ 
antwortlich, und die liberale Partei befeſtigte ſich bald durch 
die Summe alles localen Mißvergnugens; jede partielle Uns 
gerechtigkeit, jede ſchlechte Verwaltung eines Gemeinguts, 
jede Inſolenz eines Maire's warf die Bevölkerung eines Dis 
ſtriets in die Hande der liberalen Partei; man konnte keine 
Verbeſſerung einer Gemeindeverwaltung hoffen, als durch die 
Aenderung des Regierungsſpſtems, daher die ganze Energie 
der Nation gegen die Centralregierung gerichtet wurde. Häts 
ten die Communen das Recht gehabt, eine eigene Admini⸗ 
ſtration zu wählen, die localen Mißbraͤuche ſelbſt abzuſtellen, 
ihre Intereſſen unter ſich auszufechten, ſo haͤtte ſich der groͤßte 
Theil der Energie, mit der die Regierung angegriffen wurde, 
auf die Beſſerung der Localadminiſtrationen gewendet, die 
Leidenſchaften der Parteien hätten nicht eine fo allgemeine 
Nahrung gefunden, und die ganze politiſche Thätigkeit der 
Nation hatte ſich nicht auf die Wahlen der Deputirten und 
die Verhandlungen der Kammer concentrirt. Die Ropaliſten 
ſahen nach dem Sturze der Bourbons den großen Fehler ein, 
den ſie gemacht hatten, und fingen an ihre Fünftigen Hoff⸗ 
nungen auf die Popularität zu ſetzen, die fie durch Plane von 
Municipal: und Provinzial⸗Verfaſſungen zu gewinnen hoff⸗ 
ten, während die neuen Miniſter, welche immer gegen die 
Centraliſation declamirt hatten, fobald fie die Macht in Hän⸗ 
den hatten, ſich im alten Geleiſe fortbewegten, und bald alle 
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Grundſaͤtze der vorhergehenden Regierungen darüber annah: 
men. Auch die Oppofition gibt fic) keine große Mühe, Local: 
inſtitutionen zu erhalten, denn ihre Fuͤhrer wiſſen wohl, daß 
eine unorganiſche Maſſe, wie fie Frankreich gegenwärtig dar- 
bietet, ein weit leichter zu bewegendes Werkzeug fuͤr politi⸗ 
ſchen Ehrgeiz iſt, als wenn ſie mit ihren Localintereſſen be— 
ſchaͤftigt waͤre, und ihre Thaͤtigkeit auf ihre unmittelbaren 
Beduͤrfniſſe in Verwaltungsangelegenheiten anwenden konnte. 
Daher iſt wenig Ausſicht, daß etwas Reelles fuͤr die eigent— 
liche Baſis einer jeden vernuͤnftigen Freiheit, fuͤr Municipal⸗ 
verfaſſung, geſchehen werde. Die neuen Geſetze daruͤber, die 
Berichte und Debatten in der Kammer erregen kaum die oͤf— 
fentliche Aufmerkſamkeit, weil ſich nichts davon hoffen laͤßt; 
es werden Geſetze gegeben, aber ſie bleiben auf dem Papiere, 
weil ihnen das Lebenselement fehlt. Der Schaden, den da— 
durch Frankreich in jeder Art erleidet, iſt unberechenbar; alle 
Civiliſation verſchwindet aus den Provinzen, weil alles in 
Paris vereinigt iſt; wer Mittel und Ehrgeiz hat, kommt 
hierher, wo die Meiſten in den Intriguen der Parteien unter— 
gehen. Paris hat vielleicht dabei gewonnen, aber nicht in 
dem Maaße, in welchem Frankreich verloren hat; es gibt 
einen leicht anwendbaren Maßſtab dafuͤr: man vergleiche die 
erſten Nationalverſammlungen, welche das Reſultat der Wah— 
len in den Provinzen waren, mit den heutigen Kammern, 
deren Mittelmaͤßigkeit und Unbedeutenheit in jeder Art von 
Sitzung zu Sitzung zunimmt, um ſich zu uͤberzeugen, wie 
verderblich dieſes Syſtem war; man vergleiche eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Provinzialſtadt mit einer Stadt gleicher Größe in Eng⸗ 
land oder Deutſchland, Toulouſe mit Edinburgh, Lyon mit 
Glasgow, Rouen mit Frankfurt, um einzuſehen, daß die fie 
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berhafte Thätigkeit eines Centralorts keine Entſchädigung 
für die Stagnation der großen Maſſe der Nation darbietet.“ 

Die Kammer geſtattete Departementaleathe neben den 
Praͤfecten, Arrondiſſementsraͤthe neben den Unterprafecter, 
aber keine Kantonalräthe, und dem Prafecten blieb das Recht, 
dieſe abhängigen Conſeils zu eroͤffnen, deren Wirkſamkeit 
uberhaupt ziemlich eingeſchraͤnkt war. 

Die Feier des 21 Januar, des Todestags Ludwigs XVI, 
wurde endlich definitiv abgeſchafft, weil ſowohl Republicaner 
als Karliſten dieſen Tag zu aufregenden Erinnerungen zu 
benutzen pflegten. 

Später im Jahre kamen keine wohlthaͤtigen Reformen 
mehr in Antrag. Dagegen erregte die Thaͤtigkeit des Kriegs⸗ 
miniſters Soult eine große Aufmerkſamkeit. Heftige Angriffe 
erfuhr im April die fuͤr geheime Ausgaben des Kriegs⸗ 
miniſteriums geforderte Summe von 100,000 Fr. Herr 
Odilon⸗Barrot beſonders beklagte ſich uͤber die vielen Ar⸗ 
ten von Polizei, buͤrgerliche, militaͤriſche und noch andere, 
die er nicht nennen wolle; es fey nichts gehaͤſſiger als dieſe 
ins Heer geworfene Spionerie. Hr. Thiers entgegnete, 
mehrere Polizeien, die ſich in die Hände arbeiteten, trügen 
am meiſten zur Verificirung der Wahrheit bei; die geforder⸗ 
ten Gelder ſeyen für den Kriegsminiſter beſonders nöͤthig, 
um ſich uͤber die Bewegungen der Truppen der andern Staa⸗ 
ten, namentlich in der Naͤhe der Graͤnzen, fortwaͤhrend 
Kunde zu verſchaffen; dieß fen in den letzten Jahren um fo 
nöfhiger geweſen, als täglich die irrigſten Verſicherungen 
mit unglaublicher Zuverſicht ausgeſtreut worden ſeyen. Die 

Oppoſition nahm dieſe Erlaͤuterungen theils mit Gelächter, 
theils mit Zeichen des Unglaubens auf. Ueberhaupt aber 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Thl. 8 a 
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klagte man uber die ungeheuren Koſten einer Armee, die 
bloß beſtimmt ſchien, im Innern gegen die Bürger, und 
nicht nach außen gebraucht zu werden. Am Schluſſe des 
Jahres 1832 beſtand die franzöſiſche Armee aus 426,000 
Mann und koſtete 545 Millionen; für 1853 war fie berechnet 
auf 410,000 Mann und 305 Millionen, und für 1834 ſollte 
noch eine weitere Reduction vorgenommen werden. 

Die unpopulaͤrſte Maßregel der Regierung war der Plan, 
die Stadt Paris zu befeſtigen. Jedermann ſah darin 
nur die Abſicht, die unruhige Bevoͤlkerung von Paris mit 
Baſtillen zu umringen, um fie auf die bequemſte Weiſe mit 
Kanonenſchlaͤgen niederzuhalten, wenn fie ſich je wieder ge- 
gen die beſtehende Ordnung erheben ſollte. Vergeblich ſuchte 
die Regierung darzuthun, daß es ſich vielmehr um die Ver: 
theidigung von Paris gegen aͤußere Feinde handle, wobei 
an die Wehrloſigkeit der Stadt in den Jahren 1814 und 
4815 erinnert wurde. Niemand glaubte daran oder achtete 
darauf, und ſelbſt der gemäßigten Bevoͤlkerung war die Wie⸗ 
dererrichtung nicht nur von einer, ſondern von einer ganzen 
Kette von Baſtillen unertraͤglich. Der Plan, der an die 
Kammer gebracht wurde, und uͤber den Herr Lameth am 
22 Auguſt Bericht erſtattete, war folgender: „Ungefaͤhr in 
einer Entfernung von 1000 Toiſen wird man Paris mit ei⸗ 
nem Ringe von gemauerten Forts umgeben, welche ihr Ar: 
tilleriefeuer kreuzen konnen. Jedes Fort foll 500, in Zeiten 
der Gefahr 4000 Mann Beſatzung haben. Die alten Stadt: 
mauern von Paris ſollen erhoͤht und mit Thuͤrmen und Schieß⸗ 
ſcharten verſehen werden.“ Die Commiſſion der Kammer 
berichtete guͤnſtig, aber das Volk war der Sache ſehr unguͤn⸗ 
ſtig; wo Ludwig Philipp erſchien, wurde er ſelbſt mitten aus 
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ſeiner treuen Nationalgarde mit dem Rufe begruͤßt: à bas 
les forts! und die Symptome der Unzufriedenheit nahmen 
dergeſtalt überhand, daß der König dieſen Lieblingsplan, 
durch den er die Pariſer wie Fiſche im Netze gefangen gehal⸗ 
ten hatte, nach einem laͤngern Bedenken endlich freiwillig auf⸗ 
gab oder wenigſtens verſchob. 

Die Kammer hatte als ſolche beinahe alle Bedeutung 
oder wenigſtens die Wuͤrde und den Reſpect verloren. Bets 
nahe zwei Drittel der Kammer waren rein miniſteriell, in 
das letzte Drittel theilten ſich der Tiers parti unter Dupin, 
die gemaͤßigte Oppoſition unter Odilon⸗Barrot und Mauguin, 
die Republicauer unter Garnier Pages und die Karliſten . 
Unter Berryer, die letztern der Zahl nach am geringften. ' 
Die große Miniſterialität der Kammer beruhte auf dem 
franzoͤſiſchen Wahlgeſetz. Die Mehrheit der Waͤhler waren 
reiche Bürger, denen es um Frieden und Ordnung mehr zu 
thun war als um Ruhm und Freiheit, und die, um nur die 
Ruhe und ihren Beſitzſtand zu erhalten, auch da der Regie⸗ 
zung beipflichteten, wo fie ihre Maßregeln nicht gerade billig 
ten. Da die Kammer nicht im Sinne Dupins den König, 
(wenn auch im gleichen Syſtem), ſondern umgekehrt der Kö: 
nig im Sinne von Thiers die Kammer lenkte, ſo bot dieſe 
miniſterielle Heerde, die nur beſtaͤtigte, was die Regierung 
wollte, bald kein reges Intereſſe mehr dar, und um ſo weni⸗ 
ger, da die immer mehr an Zahl zuſammenſchwindende und 
unter ſich uneinige Oppofition in ihrem Widerſtande bedeu⸗ 
tend nachließ. Daher fanden die Kammerverhandlungen 
nicht nur von außen, ſondern ſogar in der Kammer ſelbſt 
wenig Theilnahme mehr. Man wußte ſchon, wie alles gehen 
würde, denn nicht in der Kammer, ſondern in der Cama⸗ 
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villa wurden die Beſchlüſſe gefaßt. Oft und bei den wichtig: 
ſten Gegenſtaͤnden lief die Hälfte der Deputirten ihrem Ver⸗ 
gnügen nach oder uͤberließ ſich laͤrmenden Privatgefprächen, 
ja die Mehrhert affectirte, auf die Opponenten nicht zu hören, 
und trieb, wenn irgend ein verhaßtes Mitglied, wie Mau⸗ 
guin, auftrat, einen Hoͤllenlaͤrm, daß ſelbſt der kalte Praͤſi⸗ 
dent Dupin ſich einer Aufwallung von Scham nicht erwehren 
konnte. Da es mir nicht moͤglich iſt, dieſe nutzloſen Kam⸗ 
merverhandlungen im Detail hier zu verfolgen, hebe ich nur 
einige charakteriſtiſche Scenen heraus. Am 30 Januar waren 
um zwei Uhr (alſo eine Stunde nach dem gewoͤhnlichen An⸗ 
fange der Sitzung) erſt 17 Mitglieder im Saale. Auch dieß⸗ 
mal nahm Herr Deleſſert den Praͤſidentenſtuhl ein. Hr. 
Dumeylet trug im Namen der betreffenden Commiffion 
auf Annahme des Geſetzesentwurfs in Betreff eines neuen 
Credits von 300,000 Fr. für die Nationalbelohnungen an. 
Nun ſollte, da keine andern Geſchaͤfte bereit waren, die Reihe 
wieder an Petitionen kommen, wo die Kammer nicht voll⸗ 
zaͤhlig zu ſeyn braucht. „Gern Cfagte der Praͤſident) würde 
ich die Berichterſtatter der Petitionen aufrufen, aber ich ſehe 
keine. Iſt Hr. Pave de Vandoͤuvre da?“ Mehrere Stim⸗ 
men: „Nein, er iſt abweſend.“ Praͤſident: „Vielleicht Hr. 
Fermont?“ „Abweſend.“ „Hr. Mallet?“ „Abweſend.“ „Hr. 
Larabit?“ „Abweſend.“ Eine Stimme zur Rechten: „Sie 
ſehen, es wird nicht Einer da ſeyn.“ In der That ruft der 
Praͤſident nach einander die HH. Eſtancelin, His, Camille 
Perier, Lariboiſſtere, Roul, Thabaud⸗Linetiere auf; keiner 
dieſer Herren antwortet. Ein Mitglied bemerkt, man koͤnnte 
ja über den Vorſchlag des Hrn. Harlé (in Betreff der Boͤr⸗ 
ſengeſchaͤfte) discutiren. Der Praͤſident: „Der erſte über 
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dieſen Vorſchlag eingeſchriebene Redner iſt Hr. Delaborde.“ 
Mehrere Stimmen: „Hr. Delaborde iſt nicht da.“ (Geläch⸗ 
ter.) Der Praͤſident: „Dann hat Hr. v. Podenas das Wort.“ 
Stimmen zur Linken: „Hr. v. Podenas iſt abweſend.“ 
(Neues Gelaͤchter.) Der Praͤſident: „Iſt der dritte einge⸗ 
ſchriebene Redner, Hr. Baillot, da?“ Hr. Baillot: „Hier.“ 
Von allen Seiten: „Ah! endlich.“ 

Am 6 Maͤrz ließ die miniſterielle Mehrheit den Deputir⸗ 
ten Mauguin nicht zu Worte kommen, und es gab einen 
wahren Scandal. Am 9 April gab Perſil, der heftigſte 
Miniſterielle, durch ſeinen Hohn gegen die Oppoſitionsmaͤn⸗ 
ner Anlaß zu einer eben ſo wilden Scene. Perſil wurde 
einigemal in ſeiner Rede unterbrochen, was faſt jedem Red⸗ 
ner jedesmal begegnet, und fuhr ſogleich heraus: „das ſey 
ſcandalöͤs!“ Da erhob ſich eben fo hitzig Dupont de l'Eure, 
und ſchrie: „Sie find ein Unverſchaͤmter,“ und erklärte, auch 
nachdem er zur Ordnung gerufen war, er werde, ſo oft Hr. 
Perſil ſich ſolche Worte gegen die Oppoſition erlaube, ihn im⸗ 
mer wieder einen Unverſchaͤmten nennen. Ueber dreißig 
Mitglieder den Linken erhoben ſich, daſſelbe erklaͤrend. Hr. 
Andry de Puyra veau rief: „Rufen Sie auch mich zur 
Ordnung, Herr Praͤſident, denn auch ich ſage Hrn. Perfil 
alles, was ihm Hr. Dupont geſagt. Wir werden es hier, 
und wenn man will auch anderswo zu vertheidigen wiſſen. 
Ja, Hr. Perſil tft ein Unverſchaͤmter!“ 

Als am 19 April uͤber das geſammte Budget abgeſtimmt 
werden ſollte, fehlten mehr als 40 Stimmen zur geſetzlichen 
Anzahl. Man wartete über eine Stunde; allmahlich kamen 
noch einzelne Deputirte und gaben ihre Kugeln ab, bis end⸗ 

lich um 7 Uhr nur noch 10 fehlten, Mitglieder des Cen⸗ 
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trums ſchlugen vor, man ſolle Boten ausſchicken. Der Pra- 
ſident erwiederte, dieß fey der Kammer nicht würdig; eine 
ſolche Behandlung einer der wichtigſten Abſtimmungen ſey 
ein wahrer Scandal. Hr. Thiers meinte aber, man habe 
ſich auf dieſe Art ſchon oft geholfen; am folgenden Tage 
könnten viele Deputirte ſchon abgereiſ't ſeyn, und die Voti⸗ 
rung des Budgets ware unmoͤglich. Der Praͤſident ant⸗ 
wortete, wenn die Kammer es wuͤnſche, bleibe er bis Nachts 
42 Uhr. Nun ſchickte Hr. Thiers, unterſtuͤtzt von mehre⸗ 
ren Deputirten, Briefe an die Abweſenden aus; die meiſten 
Mitglieder hatten den Saal verlaſſen; die Aufwärter fingen 
an aufzuräumen und abzuſtäuben, während man dem Praͤſi— 
denten, damit er nicht ungeduldig wurde, Journale zum Le⸗ 
ſen brachte. Noch immer wollte die Zahl nicht voll werden. 
Endlich ſagte Hr. Thiers, er wolle ſelbſt gehen, und ſehen, 
ob er nicht einige auf ſeinem Miniſterium finde. Er ging, 
und kehrte nach einiger Zeit mit feinem Generalſeeretaͤr zu: 
rück. Hr. Thiers: „Jetzt fehlen nur noch fuͤnf.“ Hr. 
Barthe: „Da bin ich, meine Herren.“ Hr. Thiers: „Ah, 
ſiehe da der Siegelbewahrer.“ Hr. Barthe: „Mein Gott, 
ja; wir kommen ſo eben aus der Pairskammer.“ Hr. Pavee 
de Vandoͤuvre: „Da kommt auch Hr. Eſtancelin.“ Hr. 
Eſtancelin, geſchwind ſeine Kugel abgebend: „Ich aß zu 
Mittag; ich dachte nicht...“ Endlich ſchließt Hr. v. Se 
baſtiani den Zug. Das Scrutin wird geöffnet, 198 Stim⸗ 
men für die Annahme, 34 dagegen. f 

Am 25 Junius wurde die Kammer vertagt, am 25 De⸗ 
cember wieder eröffnet mit einer königlichen Rede, die an 
Glatte, zierlicher Undeutlichkeit und Leerheit allen fruͤhern 
ahnlichen nichts nachgab. 
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Oppoſition und Republicaner. 


Die Maͤnner, die am meiſten zur Erhebung Ludwig 
Philipps beigetragen hatten, waren, wie wir in den vorigen 
Jahrgängen geſehen haben, von ihn desavouirt worden, fo 
der beruͤhmte General Lafayette, fo die Miniſter Lafitte, 
Dupont de Eure, der Seinepraͤfect Odilon-Barrotꝛc., 
weil alle dieſe Maͤnner „das Koͤnigthum mit republicaniſchen 
Inſtitutionen umgeben,“ ein Koͤnigthum fuͤr die Freiheit, 
nicht gegen die Freiheit wollten. 

Lafayette wurde bei Hofe noch empfangen, da er die 
Schwache hatte, abwechſelnd nach Hofe zu fahren und dann 
wieder die republicaniſchen Propagandiſten aller Weltgegenden, 
die conpromittirteſten Perſonen, bei ſich zu ſehen. Man 
wollte oder vielmehr man mußte ihn bei feiner unermeß⸗ 
lichen Popularität ſchonen, und er war ungefährlich wegen 
feiner Schwachen und feines hohen Alters. Auch glaubte 
man, er werde bald ſterben. Als er krank wurde, ließ man 
ihm durch die Aerzte den Rath geben, er ſolle ſich der beſſern 
Luft wegen auf ſein Landgut zurückziehen. Er merkte aber, 
daß es bloß darauf abgeſehen ſey, die Pariſer um ſeinen 
Leichenzug zu bringen, und war eigenſinnig genug, nicht nur 
in Paris ſterben, ſondern ſogar noch längere Zeit daſelbſt 
leben zu wollen. In der Kammer trat er nicht oft mehr 
auf, nur Einmal nahm er ſich noch der polniſchen Sache mit 
gewohnter Waͤrme an, beſonders als man Hrn. Lelewel von 
ſeinem Landgute Lagrange mit Gendarmen abgeholt hatte. 

Der groͤßte Undank traf Hrn. Lafitte, der ſein unge⸗ 
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heures Vermögen der fruhern Oppoſition gegen die Bourbons 
und der Juliusrevolution geopfert hatte, und dem Ludwig 
Philipp mehr als irgend einem Andern verpflichtet war. 
Dieſe Opfer hatten das reiche Haus ruinirt, und da es Opfer 
des Patriotismus geweſen waren, ſo hatte Ludwig Philipp 
noch im Jahre 1831 ſich fuͤr ſechs Millionen zu Gunſten des 
Herrn Lafitte verbuͤrgt, und ganz Frankreich hatte dieſer Ede 
niglichen Bürafchaft zugejauchzt. Jetzt aber, im Jahre 1835, 
hatten ſich die Dinge geaͤndert, Lafitte war entbehrlich gewor⸗ 
den, der König durch ſich ſelbſt ſtark genug; als daher der 
beſtimmte Termin, die Bürgſchaft zu erfuͤllen, herannahte, 
erklärte die königliche Domaͤnenverwaltung, „ſie werde nicht 
eher bezahlen, bis alle Rechtsmittel gegen den eigentlichen 
Schuldner erſchoͤpft waͤren.“ Somit ſollte das große Hotel 
Lafitte in Paris und feine uͤbrigen Güter im Aufſtreich ver⸗ 
kauft werden. Es bildete ſich ſogleich ein Verein, um pa⸗ 
triotiſche Summen zur Rettung des edeln Lafitte zu ſammeln. 
Dieſe reichten aber am Schluſſe des Jahres noch nicht aus, 
und am 4 Januar 1854 ſollte das Hotel verkauft werden, 
Der Conſtitutionnel ſagte daruͤber: „Die den Verkauf des 
Hotels Lafitte meldende Ankuͤndigung iſt merkwuͤrdig, und 
verdient als ein hiſtoriſches Actenſtück aufbewahrt zu werden. 
Es heißt darin, daß das Hotel in zwoͤlf Parcellen und jede 
einzelne derſelben zuerſt als bloßer Grund und Boden ver⸗ 
kauft werden ſoll; und dann ſoll zum Verkauf der Materigs 
lien geſchritten werden, welche aus den niederzureißenden Ge⸗ 
baͤuden herruͤhren. — Wenn das Volk in den Juliustagen 
beſtegt worden waͤre, ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der 
Sieger gewagt haben wuͤrde, eine Verfügung folgenden In⸗ 
halts anſchlagen zu laſſen: „Das Hotel Lafitte wird nieder⸗ 
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geriffen; die Materialien werden verkauft, und der Grund 
und Boden in zwoͤlf Parcellen verauctionirt.“ Indeſſen 
würde doch ein ſolcher Act begreiflich geweſen ſeyn, aber die 
Geſchichte wird Mühe haben, fich dieſe Zerſtörung drei Jahre 
nach dem Siege der Revolution zu erklaͤren. Es liegt etwas 
Raͤthſelhaftes in dem Terte jener Ankündigung, der kalt iſt, 
wie der unabwendliche Urtheilsſpruch des Schickſals. — Was 
iſt indeß einfacher und gewöhnlicher? Ein von einem une 
perſoͤhnlichen Gläubiger verfolgter Schuldner verkauft fein 
Haus, um eine gewaltſame Exmittirung zu vermeiden und 
aus dem Verkaufsertrage ſeine Schulden zu bezahlen. Die⸗ 
ſes Haus, der Reſt eines ungeheuren Vermoͤgens, iſt zu 
groß, um einen einzigen Kaͤufer zu finden, man muß es da⸗ 
her parcelliren. Die Notarien und die Auctionscommiſſarien 
werden ſagen, daß dieß eine ſehr gewoͤhnliche Operation ſey. 
Aber jener Schuldner iſt ein Bürger, deſſen Vermoͤgen fuͤr 
den Dienſt und für die Sache der Revolution hingeopfert 
worden iſt. Aber dieſer Gläubiger tft ein oͤffentliches Inſti⸗ 
tut, welches zum Theil den Anſtrengungen, dem Credit und 
der Uneigennuͤtzigkeit jenes Schuldners ſeinen Wohlſtand und 
pielleicht feine Exiſtenz verdankt; aber dieſes Haus tft fuͤnf⸗ 
zehn Jahre lang eine Zufluchtsſtätte fiir Verbaunte, und drei 
Tage lang das Hauptquartier der Revolution geweſen. Wie 
hat dieſes Denkmal, noch bei Lebzeiten deſſen, der es erbaut 
und berühmt gemacht hat, wie hat es drei Jahre nach einer 
Revolution, die in feinen Mauern zu Stande gebracht wurde, 
der Zerſtoͤrung geweiht werden koͤnnen?“ 

Obgleich durch ihre fruͤhern Geſinnungen und Handlun⸗ 
gen und noch mehr durch ihre jetzige Zuruͤckſetzung verbunden, 
Waren die Mitglieder der conſtitutjonellen Opposition doch 
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nicht einig. Der Meſſager bezeichnete ihre drei Abtheilun⸗ 
gen: „Die parlamentariſche Oppoſition zerfällt gegenwärtig 
in drei Fractionen, welche die Nuͤancen der außerparlamen⸗ 
tariſchen Oppoſition treulich ausdruͤcken. Die erſte und ent: 
ſchiedenſte dieſer Fractionen, an deren Spitze der General 
Lafayette und Hr. Dupont de l'Eure ſtehen, zaͤhlt alle dieje⸗ 
nigen, die von dem neuen Koͤnigthume und der neuen Charte 
nichts Gutes mehr erwarten, und ihre Plane und Hoffnun⸗ 
gen demgemäß auf eine andere Ordnung der Dinge richten. 
Die zweite Fraction, welche die HH. Lafitte und Odilon⸗ 
Barrot als Führer anerkennt, beſteht aus denen, die, unge⸗ 
achtet der begangenen Fehler, die neue Dynaſtie den gegen⸗ 
waͤrtigen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft für angemeſſen halten, 
und welche hoffen, dieſelbe auf die nationale Bahn zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Die dritte Fraction, die am wenigſten zahlreiche 
und compacte, die Hrn. Mauguin zu ihrem Hauptredner hat, 
will mit keiner der beiden andern Fractionen in ein feſtes 
Buͤndniß treten; ſie haͤlt es mit dem Intereſſe Frankreichs 
und mit der Freiheit, ohne Ruͤckſicht auf die Perſonen und 
die Regierungsformen, die in ihren Augen erſt die zweite 
Stelle einnehmen. 

Von dieſen drei Schattirungen der conſtitutionellen Op⸗ 
poſition waren wieder die Republicaner ſehr verſchieden. 
Die letztern benahmen ſich ſo heftig und unſinnig, daß ſelbſt 
die entſchiedenſten und der Regierung feindſeligſten Mitglie⸗ 
der der erſtern ſich nicht durch fie compromittiren laſſen woll⸗ 
ten, und fie lieber desgvouirten, ſelbſt Mauguin. Man ſchrieb 
aus Paris, am 24 April: „Die Mitglieder der Oppoſttion 
haben vorgeſtern eine Verſammlung gehalten, in der ſie ver⸗ 
ſucht haben, ihre Partei, welche während der Dauer der Sefe 
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ſion durch innere Spaltungen zerfallen war, zu reorgani⸗ 
ſiren. Sie ſind darin voͤllig geſcheitert, und die Spaltung 
iſt nur noch offenbarer ausgeſprochen worden, indem ein 
Theil von ihnen ſich unter der Leitung von Odilon-Barrot, 
Lafitte u. ſ. w. erklaͤrt hat, daß ihre Anforderungen ſich mit 
der monarchiſchen Staatsform vereinigen laſſen, und daß fie 
die Republik dem Zuſtande von Frankreich nicht fuͤr angemeſ⸗ 
ſen halten. Der andere Theil ſprach ſich fuͤr die Republik 
als das unvermeidliche Reſultat der Revolution und als das 
Beduͤrfniß von Frankreich aus, und die Trennung in ihren 
Grundſaͤtzen iſt vollkommen erklaͤrt. Aber ſie ſind uͤbereinge⸗ 
kommen, in den Fragen, in denen ihre Wuͤnſche überein- 
ſtimmen, gemeinſchaftlich gegen die Majoritaͤt zu handeln. 
Die gemaͤßigte Oppoſition wollte von Anfang der Revolution 
an die Rolle ſpielen, welche die frühere unter den Bourbons 
ſpielte, d. h. die herrſchende Staatsform annehmen, und ihr 
durch conſtitutionelle Mittel die Richtung geben, die ih⸗ 
ren Anſichten gemaͤß war, und es iſt nicht zu zweifeln, daß 
fie ihren Zweck erreicht hatte, wenn nicht der extreme Theil 
ihrer Partei auf der Form einer Republik beſtanden haͤtte. 
Von dieſem Augenblicke an verließ das gemaͤßigte Publicum 
die Oppoſition; die Republicaner ſchloſſen ſich ausſchließend 
der zweiten Fraction der Partei an, und dieſe war mehr 
und mehr gendthigt, den Forderungen ihrer Anhänger durch 
immer heftigere Erklaͤrungen zu entſprechen; in demſelben 
Maaße entfremdete ſich das Publicum von ihr, und die ge⸗ 
heimen Geſellſchaften blieben ihre einzige Stuͤtze. Cadet, 
Larabit, Pages wurden durch dieſe Bewegung an die Spitze 
der Partei geſtellt, und ihre Sache in der Kammer war un⸗ 
wiederbringlich verloren, indem ihre Forderungen keineswegs 
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mit der öffentlichen Stimmung in Frankreich, welche nicht 
für die Republik iſt, übereinſtimmten. Die Oppoſition hätte 
durch Einheit und gemaͤßigte Forderungen vieles erreichen 
koͤnnen, aber indem fie das Maaß uͤberſchritt, hat fie alle 
Einwirkung verloren.“ 

Dieſes Urtheil beſtaͤtigte ſich vollkommen. Doch waren 
Maͤnner wie Odilon⸗Barrot gewiß unſchuldig an den Miß⸗ 
griffen der Republicaner. Er konnte ſo wenig dieſe Tollkoͤpfe, 
welche durchaus wieder die rothe Muͤtze tragen wollten und 
ſich in den ekelhafteſten Erinnerungen der alten Revolution, 
in der Bewunderung Robespierre's berauſchten, belehren und 
corrigiren, als ſich mit ihnen einlaſſen. So war denn die 
geſpaltene und innerlich gegen einander ſelbſt feindſelige Op⸗ 
poſition nicht mehr im Stande, den Miniſteriellen eine Linie 
der Klugheit vorzuſchreiben, und die Niederlage dieſer Op⸗ 
poſition trug ſehr viel dazu bei, Leute wie Thiers, Perſil, 
Gisquet ꝛc. übermüthig zu machen und zu unklugen Conſe⸗ 
quenzen fortzureißen. 

Außerhalb der Kammer ſtand das Journal, der Natio⸗ 
nal, von dem geiſtreichen Carrel redigirt, in der Mitte 
zwiſchen der gemäßigten Oppoſition und den Republicanern, 
ungefähr wie einſt die Gironde zwiſchen den Conſtitutionellen 
und Jakobinern. Carrel bekam ein Duell mit einem Karli⸗ 
ſten, wegen der Herzogin von Berry. Er wurde verwundet, 
ſein Benehmen war aber ſo edel, daß ihm ſelbſt die bitter⸗ 
boͤſe Gazette de France folgendes Zeugniß gab: „Als Hr. 
Carrel erfahren, daß Hr. Thiers ſeinen Secretaͤr zu ihm. ge= 
ſchickt habe, um ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen, be⸗ 
ſtand er darauf, daß man ihn hereinführe, obgleich die Aerzte 
Pie förmlich verboten hatten. So wie Hr. Martin an ſei⸗ 
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nem Bette war, forderte ihn Hr. Carrel auf, Hru. Thiers 
ſeine hoͤchliche Entruͤſtung daruͤber zu bezeugen, daß man ſei⸗ 
nen Gegner habe verhaften wollen, und zu verlangen, daß 
der Miniſter, der ſich ſeinen alten Freund nenne, ſich bei ſei⸗ 
nen Collegen und ſelbſt bei dem Koͤnige dafuͤr verwende, alle 
gehaͤſſigen Maßregeln zu verhuͤten. Wir wundern uns nicht 
daruͤber, und es beſtaͤtigt alles, was wir bereits von Hrn. 
Carrels edlem Charakter wußten.“ 

Nach der großen Niederlage der Republicaner am 5 und 
6 Junius 1852 hatten dieſelben ihre Taktik verändert. Sie 
ſahen ein, daß fie zu ſchwach ſeyen, um eine Emeute durch⸗ 
zuführen, und daß fie fic) durch den unaufhoͤrlichen Straßen: 
laͤrm nur bei den Bürgern und Soldaten, die dadurch frets 
in Allarm geſetzt wurden, verhaßt machten. Sie be— 
ſchraͤnkten ſich alſo auf die Eroͤrterungen der Preſſe in ihren 
Journalen Tribune, Corfaire, Revolution, Carri⸗ 
cature we, und auf Aſſociationen und Proſelytenmache— 
rei im Stillen. Beſonders ſuchten ſie die Arbeiter in den 
groͤßern Städten und die Unterofficiere im Heere an ſich zu 
ziehen. 

Am 30 März 1855 ſagte der Miniſter d'Argout in der 
Kammer: „Es beſtehen gegenwärtig in Frankreich 41 Aſſo⸗ 
ciationen, von denen 9 zu einer republicaniſchen Tendenz 
hinneigten, während 32 durch und durch republicaniſch ſeyen. 
Die bedeutendſte ſey die der Menſchenrechte.“ Im Mai be⸗ 
richtete der Miniſter Barthe: „Die Geſellſchaft der Men⸗ 
ſchenrechte, an deren Spitze Cavaignac, zaͤhlt zwölftauſend 
Mitglieder; nicht viel weniger die Volksfreunde, geleitet von 
Marraſt u. A. Der Verein, Hilf dir, worin Garnier Pa⸗ 
eee Dupont de VEure, Pupraveau, Carvel, könnte leicht ba 
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neuen Wahlen von hohem Cinfluffe ſeyn; man fürchtet auch 
den Juliusverein, worin die Juliusdecorirten und Lafayette. 
Viele Mitglieder der einen Geſellſchaft gehoͤren zugleich zur 
andern, doch ſoll ſich die Anzahl im Ganzen auf 30,000 be⸗ 
laufen, ungerechnet viele Handwerker, denen einer jener Ver⸗ 
eine unentgeldlichen Unterricht ertheilen laͤßt.“ 

Dieſe Geſellſchaften waren durch ganz Frankreich orga⸗ 
niſirt, hatten aber ihren Hauptſitz in Paris und Lyon. Ueber 
die Aſſocigtion in Lyon theilte der Temps im Julius ein 
ſehr intereffantes Schreiben mit. „Die Aſſociation unſerer 
Seidenarbeiter, welche ſeit dem Anfange des Jahres ſich or⸗ 
ganiſirte, ſcheint nun ihre Organiſation vollendet zu haben, 
trotz aller Bemuͤhungen der hoͤhern Behoͤrde, der Kaufleute 
und der Fabricanten. Dieſe Aſſociation iſt induſtriell, mili⸗ 
taͤriſch und adminiſtrativ zugleich. Die ehemalige Congrega⸗ 
tion des heil. Joſeph diente zur Grundlage. Dieſe religioͤſe 
Genoſſenſchaft, welche unter der Reſtauration gebildet wurde, 
hatte große Verzweigungen im ganzen Suͤden; ſie beſaß eine 
eigene Caffe und Adminiſtration. Unſere Arbeiter benutzten 
ſie fuͤr den jetzigen Zweck ihrer Beſtrebungen. Jeder affi⸗ 
Hirte Arbeiter, und fie find es jetzt beinahe alle, muß täglich 
einen Sou an die allgemeine Caſſe bezahlen. Dieſe Summe 
zieht der Decurio ein, uͤbergibt ſie dem Centurio und dieſer 
dem Caſſier des hoͤhern Comitée's. Die feſtgeſetzten Tarifs 
wurden den Fabricanten aufgedrungen, welche in dieſem Au⸗ 
genblicke mit Beſtellungen uͤberladen, ſich den Bedingungen, 
die man ihnen auferlegt, nicht entziehen koͤnnen. Die Faz 
bricanten durchwirkter Stoffe koͤnnen dieſe Tarife aushalten, 
aber die Fabricanten einfacher Stoffe werden dadurch zu 

Grunde gerichtet. Die militariſche Organiſation it nicht 
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minder vollſtaͤndig; jeder Arbeiter iſt bewaffnet und in die 
Cabres eingetheilt, die man bildete, als von einer Bewegung 
gegen Savopen die Rede war. Alle Chefs ſind ehemalige 
Militärs, groͤßtentheils entſchiedene Bonapartiſten; jede Cen⸗ 
turie bildet eine Art Compagnie, die ihren militärifchen Chef 
und in den Decurionen ihre Unterofficiere hat. Die Aſſocia⸗ 
tion übt über jedes ihrer Mitglieder ihre Polizei ſelbſt aus, 
und dieß nenne ich ihre adminiſtrative Organiſation. Nach⸗ 
ſtehende Thatſache beweiſ't, bis zu welchem Grade blinder 
Gehorſam und Disciplin in der Aſſociation herrſchen. Vor 
einiger Zeit begann ein Arbeiter in einer unſrer erſten Faz 
brifen fein Geſchaͤft in einem Zuſtande vollkommener Trun⸗ 
kenheit und verdarb zwei Stuͤcke durchwirkten Stoffs von 
ziemlich hohem Werthe. Unter andern Umſtaͤnden würde 
der Fabricant ihm eine bedeutende Geldſtrafe auferlegt oder 
ihn fortgeſchickt haben; er zog es aber vor, ſich an den Chef 


der Centurie des Arbeiters zu wenden. Ohne Verzug wur: 


den nun die verderbten Stoffe unterſucht, und der Schuldige 
aufgefordert, ſich vor das Zuchtpolizeigericht zu ſtellen, das 
ſich ſogleich conſtituirte. Ein Decurio machte den Anklaͤger, 
der Angeſchuldigte vertheidigte ſich, und am Ende der Ver— 
handlung ſpricht das Gericht einen mit Gründen begleiteten 
Urtheilsſpruch aus, durch den der Arbeiter verurtheilt wird, 
den auf 250 Franken geſchaͤtzten Schaden zu bezahlen Dieſe 
Summe wird ſogleich dem Fabricanten durch die Chefs des 
Comite's zugeſtellt, die ihm ſagen: „ſo halten wir es mit 
der Gerechtigkeit und mit unfern Verhältniffen zu Ihnen; 
Sie ſollen von Seite der Arbeiter nicht beeinträchtigt wer⸗ 
den, weil wir den Schaden bezahlen und leichter als Sie 
uns dafuͤr wieder bezahlt machen konnen.“ Doch wie bet 
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fey, dieſe Organiſation beunruhigt die Fabricanten, feat das 
Land in Beſorgniß und kann fuͤr die Lyoner Induſtrie ver⸗ 
derbliche Folgen haben.“ 

Die Geſellſchaft der Menſchenrechte in Paris wurde fo 
kuͤhn, daß ſie im October ein Manifeſt erließ, worin ſie 
unverhohlen ihre Grundſaͤtze bekannte. Sie ſchadete ſich da⸗ 
durch ſelbſt am meiſten, denn fie verrieth ihre Plane, und 
machte, daß alle gemaͤßigten Freunde der Freiheit ſich von 
ihr zuruͤckzogen. Der oͤſterreichiſche Beobachter ſchrieb da⸗ 
mals: „Das Manifeſt gehört zu den merkwürdigen Acten⸗ 
ſtuͤcken in der Zeit, und es hat das unſtreitige Verdienſt, laut 
und deutlich zu lehren, welches die wahren Abſichten der ra⸗ 
dicalen Reformatoren der buͤrgerlichen Geſellſchaft find ꝛe.“ 

Die Regierung ſchritt noch nicht gegen die Aſſociationen 
vor, zog aber die Journale, die ſich allzu kuͤhne Reden er⸗ 
laubten, vor Gericht. Dieſes Loos traf zunaͤchſt den Nati o- 
nal, der ſchon im März verurtheilt wurde, zwei Jahre lang 
nichts mehr uͤber Gerichtsverhandlungen zu ſchreiben, was 


die beſiegte Partei als einen neuen Anfaug von Cenſur an⸗ 
ſah. Später kam die Tribune an die Reihe. „Die Re 


publicaner ſcheiden ſich in zwei Haͤlften, die Anhaͤnger des 
National, und die Leute der Tribune. Die erſtern ſind 
in geringer Zahl, bilden aber fuͤr die Andern eine Art von 
Niſche, worein ſie ihren Heiligen, den Hrn. Carrel, geſtellt 
haben, und ihn gewiſſermaßen einen Alten vom Berge 


vergoͤttern. Hr. Carrel, wie ich ſchon früher ſagte, tft ein 


Mann von Kraft und perſoͤnlichem Edelmuthe, ohne andere 
Kenntniſſe als die der Geſchichte unſeres letzten Jahrzehents, 
im Grunde, ohne es ſich ſelbſt vielleicht zu geſtehen, ein 
Mann des Saͤbels, und obwohl er Profeſſion davon macht, 
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den Handwerksmann uber alle Stande empor zu heben, in 
ihm die Fauſt und das Herz der Nation zu bewundern, herz⸗ 
lich tief die Clubs und den prahleriſchen Radicglismus ver⸗ 
achtend. Auch iſt er insgeheim von den Haͤuptern der letz⸗ 
ten Partei herzlich gehaßt, und erhielten wir das Phantom 
einer Republik, fo wuͤrde Carrel durch die ehrfüchtigen, aber 
ſchmutzigen Demagogen, er der Mann, der auf Ehre, per: 
ſönlichen Anſtand und Reinlichkeit in der Kleidung hält, 
wahrſcheinlich in den Koth getreten werden. Hr. Carrel hat 
warme Freunde, und da er eine gluͤckliche Miſchung von 
Muth und Kaltbluͤtigkeit beſitzt, ſo imponirt er ſeinen per⸗ 
ſoͤnlichen Feinden. — Die Männer der Tribune find ohne 
Haltung, innere Wuͤrde und aͤußern Anſtand. Sie recrutiren 
ſich in den unterſten Volksclaſſen, da der eigentliche Hand⸗ 
werksmann faſt uͤberall fie verſchmaͤht. Man ſieht fie in 
Kaffeehaͤuſern, bei Weinſchenken, und bei jedem Theile der 
hungrigen Leute, die fic) heute mit Stolz die Proletaires 
nennen, denen in der Zukunft von den Anfuͤhrern der Partei 
zu vertheilende Nationalguͤter angewieſen worden ſind. Dieſe 
Nationalguͤter find die Lockſpeiſe fir das Geſindel und die 
Klugen; wogegen junge Ladendiener, Clercs de Notaires 
und eine gewiſſe Zahl unwiſſender Studenten, welche man 
in den Clubs zuſammen gebracht hat, mit künftigen Mini⸗ 
ſter⸗ und Generals⸗Stellen gefodert werden. Ja, wer weiß, 
ob nicht in allen diefen mehr rauchenden als flammenden 
jungen Koͤpfen vielleicht die Idee ſteckt, nicht bloß Erneuerer 
des Weltalls im patriotiſchen Sinne, ſondern auch Koͤnige 
im ganzen Ueberreſte von Europa zu werden, wenn fie ſich 
einmal die Tyrannen vom Halſe geſchafft haben werden, 
welche in allen fremden Ländern regieren!“ So ſchilderte ein 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Tbl. 3 f 
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Abſolutiſt in der Allg. Zeitung die Maͤnner der Tribune im 
Gegenſatz gegen die des National. 

Im April zog die Deputirtenkammer die Redaction der 
Tribune vor ihr Gericht, und beging den doppelten Fehler, 
hierin als Klaͤger und Richter zugleich aufzutreten und den 
Republicanern Gelegenheit zu geben, im Schovße der Kam⸗ 
mer ſelbſt unter dem Vorwande ihrer Vertheidigung ihre 
Grundſaͤtze zu predigen und dem Juſtemilien die herbſten 
Dinge zu ſagen. Am 16 April wurde die Sache verhandelt. 
„Ein Theil der Deputirten, wher 60, recuſirten fi, uber 
300 aber erklärten, ſie wuͤrden fi dem Votum nicht entzie⸗ 
hen, darunter Odilon⸗Barrot, Cafitte und Mauguin. Mar⸗ 
raſt wollte das bei der Jury gebräuchliche Recht, einen Theil 
der Mitglieder zu verwerfen, gegen die Kammer geltend 
machen. Die Kammer verweigerte es. Dann ſprach Ca⸗ 
vaignac, die Principien der Tribune und ihrer politiſchen 
Freunde entwickelnd. Seine Rede dauerte über eine Stunde. 
Ihm folgte Marraſt. Er hatte ſich die ſchwerere Aufgabe 
geſetzt: die Rechtfertigung des Ausdrucks der Tribune, daß 
die Kammer eine corrumpirte und proſtituirte ſey. Mit 
welch keckem Geiſte er dieß that, mag folgender Anfang ſei⸗ 
ner Rede beweiſen: „Meine Herren, genoͤthigt, die eigent⸗ 
liche Frage des Proceſſes da anzufaſſen, wo ſie am aufreizend⸗ 
ſten iſt, kann ich mir das Tieſverwundbare nicht . 
das dabei in meiner wie in Ihrer Stellung liegt. Wir find - 
nicht hier, um Sie als Richter zu verletzen, oder als Anklaͤ⸗ 
ger zu reizen; aber wir find auch nicht hier, um unſern 
Charakter zu beugen oder heuchleriſch eine Anklage zu um⸗ 
gehen, die wir fo, wie fie geftent wurde, annehmen. Fuͤrch⸗ 
ten Sie daher nicht, daß die Vertheidigung zur ſegndgloͤſen 
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Chronik herabſteige, aber hoffen Sie auch nicht, daß Sie die 
Logik minder unbeugſam, oder die Geſchichte minder ſtreng 
machen werde. Warum ſollten wir auch uns gegen einander 
verſtellen? Ihnen gegenuber find wir heute, im Umkreiſe 
dieſer Mauern, die Naͤmlichen, die wir geſtern, außerhalb 
derſelben, waren, und die wir morgen ſeyn werden. Sie 
ſind Richter nach demſelben Rechtstitel, nach welchem wir 
Vertheidiger find, d. h. es find zwei Lager hier: Ihnen ſind⸗ 
wir die ſchlechte Preſſe; Sie ſind uns eine ... (der Redner 
macht eine kleine Pauſe) nicht im Einklange mit dem Lande 
befindliche Kammer. Alſo Krieg! fortwaͤhrenden Krieg! Nur 
iſt es unnoͤthig, die Waffen noch zu überladen, beſonders 
wenn der Kampf ſeiner Natur nach ſo moͤrderiſch iſt, da er 
die Kämpfer kaum einen Schritt von einander ſtellt. Wir 
nehmen daher, meine Herren, die Anklage ſo an, wie ſie 
von der Majoritaͤt dieſer Kammer, oder vielmehr von dem 
Theile dieſer Majoritaͤt, der allein conſeguent mit ſich ſelbſt 
iſt, geſtellt wurde. Sie find, in Ihren Augen, die Wartet 
der Ordnung, der Erhaltung des ererbten Guten; wird ſind 
Ihnen die Menſchen der Anarchie, des Umſturzes, ſelbſt der 
Plünderung. Man ruft gegen uns die Kraft, die Gewalt, 
die Vernichtung an. Dieß iſt Ihre Sprache, die ich 
rede; ) fie wird Sie ohne Zweifel geneigt machen, auch die 
unſrige zu hoͤren. Ja! es ſind zwei nicht bloß von einander 
abweichende, ſondern aufs tiefſte ſich entgegenſtehende, nicht 
bloß getheilte, ſondern feindliche Syſteme, feindlich, wie das 
Privileginm es gegen die Freiheit iſt, die Uſurpation gegen 


Hr. Perſil hatte in den letzten Kammerdebatten geſagt, es 
gelte die Vernichtung der republicaniſchen Partei. 
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die Rechte, die fie verweigert, das Monopol gegen die, die es 
ausbeutet. Zwei Syſteme find es, die ſich überall wieder: 
finden, kaͤmpfend ohne Unterlaß, wie Gutes und Voͤſes — 
in der öffentlichen Oekonomie die Arbeit und der Müßiggang; 
in der Moral der Egoismus und die Hingebung; in der 
Politik die Freiheit und die Willkuͤr, oder, um die Ausdrücke 
zu gebrauchen, die zugleich Princip und Geſchichte ſind, die 
Revolution und die Contrerevolution. Wohlen, meine Her: 
ren, die Freiheit und das Recht, die Arbeit und die Hinge⸗ 
bung, dieß iſt fuͤr uns die Republik; ihr Gegenſatz die Mon⸗ 
archie. Wir vertheidigen die eine, wir kaͤmpfen gegen die 
andere, und der wahre Richter in dieſer Sache ſind nicht Sie, 
— das Land iſt es. Das Land, meine Herren, verſtehen 
Sie mich wohl; nicht eine Elite von ein paarmalhunderttau⸗ 
fend Menſchen bei einer Bevölkerung von 52 Millionen; 
ſondern das Land, die ganze Maſſe der Einwohner, Arme 
und Reiche, Proletarier und Eigenthuͤmer. Nur einer Volks⸗ 
regierung iſt es moͤglich, in ihren weiten Kreiſen alle dieſe 
ſocialen Krafte leuchten zu laſſen; Sie aber haben ſich einem 
Syſteme angeſchloſſen, das ſich ſelbſt als unvolksthumlich 
bekennt. Wo iſt alſo ſein Leben? Im Volke? Nein. Wie 
erhält es ſich aber? Man muß feine Erhaltungskraͤfte wohl 
außerhalb dem Volke ſuchen. Und was liegt außerhalb jener 
maͤchtigen Realitaͤt? Die Fiction, die Luͤge, die Liſt und — 
ich muß die Sache bei ihrem Namen nennen, weil er alles 
umfaßt — die Corruption — Corruption durch Furcht, 
Eitelkeit, Ehrſucht, kurz durch die ſtete Aufreizung der ſchlech⸗ 
ten menſchlichen Leidenſchaften. Und die Regierung, die ſich 
ſelbſt als unvolksthuͤmlich (impopulaire) proclamirt, gibt 
mir ſchon dadurch allein das Recht, ſie die Quelle der Cor⸗ 
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TUption zu nennen. Wir aber find vor Ihre Schranken ge⸗ 
laden, weil wir geſagt haben, was Sie im Grunde ſelbſt 
ausdrückten, indem Sie mit Ihren Stimmen die gegenwaͤr⸗ 
tige Regierung unterſtuͤtzten. Iſt das politiſche Verfuͤhrungs⸗ 
und Beſtechungs⸗Syſtem neu? Könnte es dieß ſeyn, fo lange 
noch die Monarchie nothwendig iſt? Man beſticht durch 
Furcht, Ehrgeiz, Eitelkeit und durch Aufregung aller haͤßlichen 
Leidenſchaften des Menſchen. Dieß haben wir mit angeſehen, 
ſeitdem auf dem politiſchen Schauplatz eine Faction auf 
trat, welche die Tochter eines engherzigen Contrerevolutions⸗ 
geiſtes iſt, wie eine Schlange einherſchleicht, und in ihrem: 
Grundſaͤtzen ſo wie in ihren Handlungen an den zwei Haupt⸗ 
merkmalen kunſtlicher Spitzfindigkeit und brutaler Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit zu erkennen iſt — eine Faction, welche an ihrer 
Stirne das unſelige Geſchick tragt, alles zu verderben und 
zu Grunde zu richten, was ſie in ihren Schutz nimmt; welche 
keinen andern Leitſtern hat, als den des Eigennutzes und 
der Herrſchſucht, und welche, um ihre Uſurpation zu beſchoͤ⸗ 
nigen, gewandt genug iſt, fuͤr halbe Sachen auch halbe Rechte 
zu erſinnen. Es iſt dieß die doctrinaͤre Faetion. Aus ſich 
ſelbſt vermag fie nichts Tüchtiges zu ſchaffen: fie iſt zu uns 
maͤchtig dazu. Geſetzliche Wege find ihr Tod, der regelmäs 
ßige Gang der Dinge ihr Untergang. Daher hielt ſie ſich 
von jeher an Aus nahmsgeſetze, Finanzproviſorien, oͤffentliche 
Unruhen und Staatsſtreiche. Stets hat fie Reactionen vor⸗ 
bereitet; Freiheit der Preſſe, perſönliche Freiheit, Gewiſſens⸗ 
freiheit wurden frets von ihr angefeindet und angegriffen. 
Sie brachte uns die Spſteme von Villele, Martignac, Po⸗ 
lignge, und die Miniſterien vom 8 Auguſt 1850 an. Sie 
ſitzt noch heute am Staatsruder, und dieſelben Mittel, durch 
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welche fie unter der Reſtauration ſich geltend machte, werden 

noch heute von ihr angewendet. Aus der repraͤſentativen 
Regierung hat ſie ein Sodom und Gomorrha gemacht. Ver⸗ 
derbniß und Willkuͤrlichkeit herrſcht überall, fo weit ihre Hand 
reicht, und eine Kammer, welche ſich von dieſer Faction leiten 
laͤßt, wird ihre Mitſchuldige, und kann nur eine verkäufliche 
ſeyn. Ja, dieſe Faction will uns ſelbſt weiter fuͤhren, als 
die Reſtauration es gethan hat; fie will die Preſſe erdrücken, 
die Wahlen zum Monopol erheben und verfaͤlſchen, eine an⸗ 
dere, nur gefährlichere Form des Jeſuitis mus wieder einfüh⸗ 
ren, und nur den Reichen und Großeigenthuͤmern und allen 
ihren Creaturen feſtliche Mahlzeiten bereiten, welche das 
hungernde Volk bezahlen muß. Oeffentlich wird der Handel 
mit den Geheimniſſen der Boͤrſe getrieben ꝛc.“ 

Die Kammer waͤhlte das Maximum der geſetzlichen 
Strafe, drei Jahre Gefaͤngniß und 10,000 Fr. Buße. Der 
ganze Proceß war ein Scandal, man ſagte ſich wechſelſeitig 
die giftigſten Bosheiten; die Republicaner benutzten ihre vor⸗ 
thetlhafte Stellung, anſtatt von der Kammer angeklagt zu 
werden, vielmehr fie anzuklagen und fie ins Geſicht mit je⸗ 
der Art von Verachtung zu brandmarken, und die Kammer 
ührerſeits nahm eine kleinliche Rache durch die ſtrenge Strafe, 
nachdem fie alle Inſulten angehoͤrt hatte. 

Im Auguſt trat die Zerwuͤrfniß zwiſchen dem National 
und der Tribune ans Tageslicht. „Eine der intereſſante⸗ 
ſten Erſcheinungen iſt die offene Mißbilligung, welche font 
ultra⸗liberale Journale, wie der National und Courrier⸗ 
francais, gegen die republicaniſchen Aſſocigtionen, deren 
Organ die Tribune iſt, ausgeſprochen haben. Bekanntlich 
verſicherten die miniſteriellen Blätter, jene republicaniſchen 


— A — 


Clubs hatten auf die Juliusfeſte für mogliche Galle ſich geruͤ⸗ 
ſtet, und Verhaltungsbefehle unter ſich ausgetheilt. Einen 
dieſer ordres. du jour, an die Sectionen der Geſellſchaft der 
Menſchenrechte gerichtet, gab damals das Journal de Pa⸗ 
ris als Probe. Es geſchah dieß am Tage vor den Julius⸗ 
feſten, und ſcheint dazu beigetragen zu haben, daß ſich die 
Pariſer Bevölkerung noch mehr von dieſer Art Republicaner 
abwendete. Die letztern waren auch gleich bemuͤht, jenes 
Actenſtuͤck fuͤr unvollſtaͤndig oder verfaͤlſcht zu erklaren, waͤh⸗ 
rend andere ſagten, man habe wenigſtens falſche und uͤber⸗ 
triebene Schluͤſſe daraus gezogen. Bis dahin waren das 
Journal du Commerce und minder direct auch der 
Temps die einzigen liberglen Blatter, welche ſich wiederholt 
gegen die Republicaner der Tribune (die von den Republi⸗ 
canern des National wohl zu unterſcheiden find) ausgeſpro⸗ 
chen hatten. Nun aber traten auch der National und der 
Courrier⸗frangais laut gegen jene geheimen Clubs auf. 
Der Courrier⸗franggis ſagte unter Anderm: „Die Verthei⸗ 
diger der wahren Grundſaͤtze der Freiheit werden nie zuge⸗ 
ben, daß ein freies Land ſich mit jener Orgauiſirung von 
Sectionen befreunde, die man für drei Tage lang in Perma⸗ 
nenz erklart, und denen man befiehlt, ſich auf alle Faͤlle bereit 
zu halten. Was iſt denn jene Aſſociation, die ohne am hel⸗ 
len Tage ſich zu zeigen, doch mit ihrer Staͤrke Parade machen 
will, und Proclamationen erlaͤßt, welche glauben machen koͤnn⸗ 
ten, als ſey bei uns ein Buͤrgerkrieg ganz organiſirt und auf 
das erſte Commandowort zum Ausbruche bereit? Es liegt 
darin mehr ſcheinbare als wirkliche Bedeutung. Nicht auf 
dieſe Weiſe geht der Geiſt der Freiheit zu Werke. Dieſe ge⸗ 
waltſamen Mittel ſtehen im Widerſpruche mit der Anwen⸗ 


dung der Preſſe. Glaubt ihr wirklich an die Grundſaͤtze, die 
ihr verkuͤndet, und an die Staͤrke der Meinung, ſo redet, 
ſtreitet, predigt, und wartet, ob Zeit und Vernunft euch den 
Sieg verſchaffen. Vertraut ihr aber nicht auf dieſe beiden 
Bundesgenoſſen, und gebt ihr bloß das Geſetz des Staͤrkern 
zu, ſo verzichtet auf jene Mittel der Ueberredung, verzichtet 
auf die Preſſe, greift am hellen Tage an, aber unterwerft 
euch dann auch allen Folgen, die daraus ſich ergeben können, 
und beklagt euch nicht, wenn man der Gewalt die Gewalt 
entgegenſetzt. Die Geſellſchaft kann ſich nicht mit jenem ſte⸗ 
ten Drohen befreunden, wo man ſich nicht im erklaͤrten Krieg 
befindet, und wo doch der Krieg jeden Augenblick in Ausſicht 
geſtellt wird. Setzt die Gewalt das Land in dieſen Zuftand- 
der Unruhe, ſo ſtuͤrzt ſie bald zuſammen, wie wir es 1830. 
ſahen; thut es aber eine Partei, ſo bequemt ſich das Land 
eben ſo wenig dazu.“ — Der National kommt, wenn auch 
auf etwas anderm Wege, zu denſelben Schluͤſſen. Er ſpricht 
zuerſt den Grundſatz aus, daß auch in der freieſten Staats= 
verfaſſung das Recht, Aſſociationen zu bilden, den hoͤchſten 
Staatszwecken untergeordnet ſeyn müfe: „Die Preßfreiheit 
(ſagt er), die individuelle Freiheit, das Aſſociationsrecht find 
keine natuͤrlichen Rechte, wie die conſtituirende Verſammlung 
behauptete; es find bloß Uebereinkuͤnfte eines ſehr vorange⸗ 
ſchrittenen focialen Zuſtandes. Die Anglo-Americaner des 
letzten Jahrhunderts fanden die Grundlagen ihrer Conſtitu— 
tion nicht unter den Eingebornen am Miſſiſſippi, die im 
Naturzuſtande lebten, ſondern entlehnten ihre Geſetze von 
den beiden civiliſirteſten Völkern des alten Europa's. Enge 
land lieh ihnen das Princip der Theilung der Gewalten, der 
Preßfreiheit und des Aſſocigtionsrechts; die franzoͤſiſche Phi⸗ 
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lofophie des 18ten Jahrhunderts gab ihnen das Princip der 
Wahl und der Verantwortlichkeit, ſelbſt auf die höchften Bee 
amten der Erecutivgewalt angewandt. Das Aſſociationsrecht 
eriſtirt in keinem Lande unbedingt und unbeſchrankt; ſonſt 
könnte die kleinſte Fraction der Geſellſchaft ſich als Rivalin 
der ganzen Geſellſchaft conſtituiren, und für fi alle Vorrechte 
in Anſpruch nehmen, die nur der Geſammtheit der Buͤrger 
angehoͤren. Offenbar koͤnnen vier-, oder fuͤnf⸗, oder ſechs⸗ 
kauſend Individuen nicht auf ein chimaͤriſches Recht ſich ſtuͤ⸗ 
Ben, um ſich als natuͤrliche Aſſociation inmitten einer großen 
Nation feſtzuſetzen, von der ſie Schutz erhielten, die aber von 
ihnen nichts zu fordern hatte. Dieß iſt nicht das Aſſocia⸗ 
tionsrecht der freien Länder, ſonſt würde dieſes Recht für ein 
paar tauſend Individuen darin beſtehen, ſich in Maſſe zu er⸗ 
heben, das Land zu durchziehen, wie die Juden unter Moſes 
Aegypten durchzogen, uͤber's rothe Meer zu ſetzen, wo moͤg⸗ 
lich trockenen Fußes, und ſich dann in der Wuͤſte niederzulaſ⸗ 
ſen, wo man volle Freiheit haͤtte, im Naturzuſtande zu leben, 
Hunger und Durſt leidend, und ſich der Gefahr ausſetzend, 
von den Arabern in Stücken gehauen zu werden. Dann 
würde man ſchwerlich mehr an das Unrecht der Aſſociation 
denken; man würde erkennen, daß dieſes Recht eine bloße 
Uebereinkunft in feftgegründeten freien und gebildeten Staa⸗ 
ten iſt.“ Nun ſucht der National weiter zu entwickeln, daß 
le volksthümlicher eine Regierung fey, deſto weniger werde 
ſie das Recht, Vereine zu bilden, andern als den durch die 
hoͤchſten Staatszwecke nothwendigen Bedingungen unterwer⸗ 
fen. In Frankreich fey das Aſſociationsrecht durch die Charte 
von 1830 ſo ziemlich im Princip anerkannt, aber durch den 
Artikel 291 des Strafgeſetzbuchs fo gut als aufgehoben, da 
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dieſer Artikel jede Vereinigung von mehr als zwanzig Per⸗ 
ſonen verbietet. Die jungen Republicaner ſuchten dieſen Ar⸗ 
tikel dadurch zu umgehen, daß ſie ihre großen Aſſociationen 
in lauter Abtheilungen von nicht mehr als zwanzig Mit⸗ 
gliedern trennten, ſo aber, daß alle dieſe Sectionen durch 
Delegirte ꝛc. unter ſich zuſammen haͤngen. Nun ſagt dage⸗ 
gen die Polizei: als Aſſociation ſeyd ihr durch einen Beſchluß 
des Aſſiſenhofs aufgelöſ't, und da eure Sectionen nur zu⸗ 
fammenhangende: Unterabtheilungen jener Aſſoeiation find, 
ſo dulden wir auch dieſe Sectionen nicht. „Zwar ſteht (fahrt 
der National fort) es den Sections leuten fret, in ihren Häu⸗ 
ſern den Saͤbel und die Piſtole gegen die Stadtſergenten zu 
gebrauchen, wie es einſt die Hugenotten thaten, als die Ka⸗ 
tholiken ihnen verboten, ſich zu mehr als zehn in einem 
Hauſe zu verſammeln, um die Bibel vorleſen zu hören, Aber 
den Hugenotten ſtand nicht die Preßfreiheit zu Dienſte. Dieß 
ſtellen wir den jungen Leuten der Aſſociationen vor. Zum 
Aeußerſten ſollte man nie ſchreiten, als wenn man auf keine 
andere Weiſe ein Recht retten kann, und wahrlich das Aſſo⸗ 
cigtionsrecht finden wir nicht in jener Manie, ſich zu zwan⸗ 
zig und zwanzig zu gruppiren, leiſe und verſtohlen von Po⸗ 
litik zu ſchwaͤtzen, heimlich angebliche Inſtructionen heraus⸗ 
zugeben, worin von Zwecken die Rede iſt, von welchen die 
Geſellſchaft, in der dieſe jungen Leute leben, lediglich nichts 
will, ſo daß in Folge der freiwilligen Iſolirung, zu der ſie 
ſich verdammen, man ſich daran gewoͤhnt, in ihnen nur un⸗ 
verbeſſerliche Verſchwoͤrer zu ſehen. Ja, was noch ſchlimmer 
iſt, die Polizei findet nothwendig Zutritt in jenen verborge⸗ 
nen Verſammlungen, wo man weit weniger Werth auf die 
Auswahl als auf die Menge ſetzt; die Polizeiſpione koͤnnen 
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ſich daſelbſt nur durch die heftigften Worfehläge und die wi- 
thendſte Sprache Eingang verſchaffen. Die jungen Leute hal⸗ 
ten dieß fix demokratiſchen Feuereifer, und ahmen dann, ohne 
es zu wiſſen oder zu wollen, in ihren Reden und Schriften 
lene ſchmachvollen Muſter nach, während das jetzige franzoͤ⸗ 
ſiſche Volk weder ſchmutzig, noch plump, noch mißguͤnſtig und 
neidiſch, noch blutduͤrſtig tft. Ohne es zu wollen, liefert man 
ſo eines der heiligſten Rechte der Geſellſchaft der Polizei in 
die Hinde, und arbeitet fo gegen Manner, denen man Maͤßi⸗ 
gung vorwirft, die aber ſchon weit mehr ſich hatten Bahn 
brechen konnen, wären die tauſend Thorheiten nicht, für die 
man ſie mit verantwortlich macht.“ — Dieſe fuͤr die Grup⸗ 
pirung der Parteien in Frankreich ſehr charakteriſtiſchen Er⸗ 
klaͤrungen des National werden von dem miniſteriellen Jour⸗ 
nal de Paris freundlich aufgenommen, aber es prophezeyt 
ihm, daß die Partei des National das Loos aller revolutio⸗ 
naͤren Parteien theilen werde — von den fort und fort an⸗ 
ſtuͤrmenden heftigern Wogen riberfluthet zu werden. Das 
Comité der Geſellſchaft der Menſchenrechte dagegen bezeichnet 
das Benehmen des National als ein infames, da die jun⸗ 
gen Republicaner nie ruhiger geweſen ſeyen, als in der letz⸗ 
ten Zeit.“ 

; Am Schluſſe des Jahres erregte der Proceß Ras pails, 
eines republicaniſchen Verſchwornen, einiges Aufſehen. Fol⸗ 
gende Gerichtsſcene mag den Geiſt der republicaniſchen Menge 
bezeichnen. „Der Generaladvocat ſagte, unter den Sectio⸗ 
nären der republicaniſchen Geſellſchaft habe es zwei unter⸗ 
ſchiedene Parteien gegeben, wovon die eine fuͤr gewaltſame 
Mittel geweſen ſey, die andere die Theilung der Guͤter und 
des Eigenthums gewunſcht hatte... Eine Stimme von den 
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Zuhörern ruft: Du haft gelogen, Elender! (Große Bewer 
gung. Die ganze Verſammlung ſteht auf.) Der Praͤſident: 
Man entferne ſogleich die Perfon, die dieß geſagt hat. Hr. 
Vignerte von der Bank der Zeugen: Ich bin es; ich habe 
es geſagt; ich Vignerte! ich wiederhole, er hat hier gelogen. 
Mehrere Angeklagte: Bravo! Vignerte! Er hat Recht; wir 
denken wie er; klagt uns an, aber verleumdet uns nicht! 
Es ertoͤnen viele Bravos unter den Zeugen und den Zuhoͤ⸗ 
rern, und es herrſcht uͤberhaupt die groͤßte Gaͤhrung. Der 
Zeuge Vignerte wird dann vor die Schranken gebracht. "es 
titjean ſchließt ſich an und ſagt, er denke wie Vignerte. 
Auf die an erſtern gerichtete Frage, was er zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung ſagen koͤnne, antwortete er, er wolle ſich nicht recht⸗ 
fertigen. Dieſe Verleumdungen haͤtten ihn empoͤrt. Sie 
hatten alle Arbeit und wollten niemanden berauben. Hr. 
Parfait druͤckt daſſelbe aus. Der Generaladvocat tragt darauf 
an, auf Vignerte den Art. 225 anzuwenden. Hr. Raspail 
will Vignerte vertheidigen, dieſer proteſtirt gegen die Ver— 
theidigung. Er habe keine Richter des Landes vor ſich, ſon— 
dern einen Haufen Soͤldlinge, die von einem Koͤnige belohnt 
würden, welcher die Rechte des Volks uſurpirt habe. Viele 
Angeklagte rufen, er habe Recht.“ J 

Auch von den Napoleoniden erfuhr man, daß fie fid 
bei den Republicanern beliebt zu machen ſuchten. Die Bo- 
napartiſten, ſagt ein Journal, geben ſich alle moͤgliche Muͤhe, 
populaͤr zu werden. So hat jetzt Joſeph Napoleon (Bruder 
des Kaiſers) dem Comité zur Unterſtuͤtzung der uͤber politiſche 
Verbrechen Verurtheilten die große Decoration der Ehren- 
legion mit Diamanten, welche der Kaiſer bei Ulm und Au⸗ 
ſterlitz trug, uͤberſendet, um fie für die Zwecke des Vereins 
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zu verwerthen. Das Comité will fie ausſpielen laſſen. Na⸗ 
poleons Decoration ausgefpielt zur Unterſtützung verurtheil⸗ 
ter Republicaner! — Joſeph Napoleon hatte dem Geſchenke 
600 Fr. aus feiner Caffe beigefügt. — Es hieß, ein gewiſſer 
Belmontet fey der Agent der Napoleoniden bei den Republi⸗ 
canern. Dagegen berichtete der Conſticutionnel, es habe al⸗ 
lerdings eine Annaherung ſtatt gefunden, aber man ſey kei⸗ 
neswegs einig geworden, da die Republicaner keinen Kaiſer 
und die Napoleoniden keine Republik wollten, noch wollen 
konnten. 

Die unbedeutenden Emeuten dieſes Jahrs zu Perpignan, 
Nimes, Marſeille beweiſen nur, mit welcher Vorſicht die Re⸗ 
publicaner und Karliften ſich benahmen, da fie ihre Schwäche 
wohl fühlten und ſich erſt wieder verſtaͤrken wollten, bevor 
ſie einen neuen Schlag wagten. 


4. 
Schwangerſchaft der Herzogin von Berry. 
Die Karliſten. 


Gleich in den erſten Tagen des Jahres beſchaͤftigte ſich 
die Kammer mit der Frage, was aus der gefangenen Herzo⸗ 
gin von Berry werden ſolle. Nur wenige eraltirte Repu⸗ 
blicaner verlangten, daß ſie vor Gericht geſtellt werde. Die 
miniſterielle Mehrheit und ſelbſt die gemaͤßigte Oppoſition 
begnuͤgte ſich damit, fie unſchaͤdlich zu wiſſen, und überließ 
es der Regierung, fie in fernerem anſtaͤndigem Gewahrſam 
zu halten, ſo lange ihre Freilaſſung noch irgend Gefahr brin⸗ 
gen konne. Das miniſterielle Journal des Debats fagie: 
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„Die Erörterung in der Deputirtenkammer aus Anlaß der 
Petitionen wegen der Herzogin von Berry trug einen Cha⸗ 
rakter der Großmuth und der Weisheit, der unſerm Lande 
zur beſondern Ehre gereicht. Niemand brachte gegen die 
Herzogin auch nur Eine jener bittern und gewaltſamen Aeu⸗ 
ßerungen vor, welche die Leidenſchaft eingibt. Die Gefan⸗ 
gene hat die Prinzeſſin beſchuͤtzt, und ihr Ungluͤck hat den 
Zorn gemildert, den die noch vor kurzem lodernden Feuer des 
Buͤrgerkriegs hätten aufſtiften koͤnnen. Es zeigte ſich keine 
Spur des politiſchen Cynismus, nichts von jener gehäffigen 
und gemeinen Freunde, welche das Schauſpiel einer gefalle⸗ 
nen Größe ſchlechten Gemuͤthern einfloͤßt. Die Herzogin von 
Berry, welche den Krieg in der Vendee fuͤhrte, iſt jetzt zu 
Blaye gefangen. Soll man ſie gefangen laſſen, kriegsgefan⸗ 
gen, weil ſie Krieg gefuͤhrt hat und uͤberwunden ward; oder 
ſoll man anders handeln? Es gibt zweierlei Arten, anders 
zu handeln: wir koͤnnen, wie die Legitimiſten wollen, ſie in 
Freiheit ſetzen, oder wie die Advocaten wollen, fie vor die 
Aſſiſen ſtellen. Was ſoll man thun? Setzen wir ſie in Frei⸗ 
heit, fo laufen wir Gefahr, einen neuen Buͤrgerkrieg aus: 
brechen zu ſehen; ſtellen wir ſie vor die Aſſiſen, ſo werden 
wir nach den Aufregungen des Buͤrgerkriegs die Aufregungen 
eines großen politiſchen Proceſſes haben, Aufregungen, die 
zwar minder furchtbar und verheerend als die des Buͤrger⸗ 
kriegs, aber doch an Beſorgniſſen aller Art ſehr fruchtbar 
find, Die Frage ward ganz richtig zwiſchen dem gegen waͤr⸗ 
tigen Zuſtande der Dinge, der gewiß, poſitiv, entſchieden iſt, 
und der Zukunft einer Verſetzung in Freiheit oder in An⸗ 
klageſtand, einer ungewiſſen, gewagten, an Wechſelfaͤllen und 
Gefahren reichen Zukunft geſtellt. Die Kammer konnte kei⸗ 
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nen Anſtand nehmen; ſie hat keinen genommen. Sie hat 
die Tagesordnung über die Verſetzung in Freiheit und über 
die Verſetzung vor Gericht, uber alles was nur ein Verſuch 
und ein Wagniß geweſen wire, ausgeſprochen, und durch 
dieſe Tagesordnung die gegenwartige Haft der Herzogin von 
Berry, das heißt die Unmoͤglichkeit des Bürgerkriegs in der 
endee aufrecht erhalten.“ , 
Inzwiſchen benutzten die Karliſten die ungluͤckliche Lage 

der Herzogin, um fie als eine Maͤrtyrerin darzuſtellen, und 
der Enthusiasmus fuͤr fie ſtieg hoch. Der beruͤhmte Herr 
v. Chateaubriand richtete eine begeiſterte Zuſchrift an ſie 
und bediente ſich darin der Phraſe: „Ihr Sohn iſt mein 
Koͤnig!“ wofuͤr er vor Gericht geſtellt wurde. Der Auswurf 
der Karliſten miſchte dem Enthuſiasmus Wuth und Haß bei. 
Man vernahm, die Herzogin ſey unwohl. Sogleich ſpreng⸗ 
ten die Karliſten das Gericht aus, Ludwig Philipp habe fie 
vergiften laſſen. Dieſe eee wurde von den li: 
beralen Blattern mit Spott aufgenommen, und ſchon am 
Schluſſe des Januars darauf erwiedert, daß die Krankheit der 
Herzogin eine Schwangerſchaft ſey, und zwar in Folge ihres 
Verhaͤltniſſes zu dem bekannten Juden Deutz, der fie verra⸗ 
then hatte. Ueber dieſe Gegenbeſchuldigung geriethen die 
Karliſten in die aͤußerſte Wuth, und ſey es, daß ſie die Her⸗ 
zogin wirklich fuͤr unſchuldig hielten, oder daß ſie das Ge⸗ 
ſchehene noch bedecken zu koͤnnen glaubten, ſie nannten die 
Anklaͤger ruchloſe Verleumder, und forderten die Redacteurs 
der liberalen Blatter zum Duell heraus. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit war es, wo Carrel, der geiſtreiche Redacteur des Na⸗ 
tional, verwundet wurde. Aber gerade die Hitze der Karliſten 
bverrfeth, daß etwas Wahres an der Sache fey, „Jenes Ger 
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ruͤcht, daß geſegnete Folgen zu erwarten ſeyen, gewann feine 
Conſiſtenz hauptſaͤchlich durch die Art, womit die Karliſten 
ſich dabei gebaͤrdeten; durch die Unruhe, womit ſie einander 
daruͤber zu beruhigen ſuchten, und durch die klaͤglichen Um⸗ 
triebe, womit ſie ſich fuͤr jeden Fall ſicher ſtellen wollten. 
Freilich ſtand das ganze Heil ihrer Partei auf dem Spiele. 
Sie hatten die Herzogin von Berry ſo oft mit der heiligen 
Jungfrau verglichen; ſie hatten ſie als Mutter eines Mirakel⸗ 
kindes ſo oft verherrlicht, ſie hatten von der neuen Pucelle, 
die Frankreich retten wolle, ſo viel geſagt und geſungen, daß 
ſie jetzt von Seite ihrer Gegner aufs grauſamſte perſiflirt 
werden konnten. Und in der That, von der Frivolitaͤt der 
Franzoſen war hier viel zu fuͤrchten, und der Witz iſt in 
Frankreich eine wirkſamere Hinrichtungsart als die Guillotine. 
Die Partei der Vergangenheit, obgleich ſie nun das Geruͤcht 
von der Schwangerſchaft ihrer Repraͤſentantin für eine Lüge 
hielt — denn die Vergangenheit darf nicht ſchwanger werden 
— ſo wollte ſie doch ganz ſicher ſeyn, und ſuchte die Entwei⸗ 
chung der Herzogin fuͤr jeden Preis zu bewerkſtelligen; zu 
dieſem Zwecke brachte die Partei von einigen ihrer Glieder 
die Summe von mehreren hunderttauſend Francés zuſammen, 
und 120,000 Fr. wurden dazu beſtimmt, die Sympathie eines 
Beamten zu Blaye zu erregen. Die Regierung, welche baz 
von Kunde gewann, hat aus Fuͤrſorge den letztern, Oberſt 
Chouſſerie, ſogleich abberufen, und durch einen ſtrengern er⸗ 
ſetzt (durch General Bugeaud). Zugleich ſchickte die Regie⸗ 
rung zwei erfahrne Aerzte nach Blaye, um den wahren Zu⸗ 
ſtand der Herzogin zu unterſuchen und das Vergiftungs⸗ 

geruͤcht officiell zu widerlegen.“ 
Die Aerzte kamen zuruͤck und ließen nicht das Mindeſte 
von 


von dem verlauten, was ſie in Erfahrung gebracht hatten, 
ſondern äußerten im Gegentheil, es fey weder an eine Vor⸗ 
giftung, noch an eine Schwangerſchaft zu denken. Daß ſie 
das letztere laͤugneten, wurde ihnen nachher von den Slate 
tern der Oppofition zum Vorwurf gemacht, weil dadurch die 
Karliſten einen Augenblick gerechtfertigt erſchienen und noch 
mehrere Duelle veranlaßten, welche durch eine wahrhafte Aus⸗ 
ſage der Aerzte hätten verhindert werden können. Den Aerz⸗ 
ten war aber der Mund verſiegelt. Es geht aus allem her⸗ 
vor, daß man officiell und in Blaye ſelbſt annahm, die Here 
zogin befinde ſich nicht in geſegneten Umſtaͤnden. Durch 
dieſes Ignoriren, durch das Ver ſaͤumen aller fuͤr ihre Nieder⸗ 
kunft nöthigen Vorkehrungen und durch die ſtrenge Aufſicht 
des Generals Bugeaud, der jede Communication der Herzo⸗ 
gin mit den Karliſten zu verhindern wußte, zwang man ſie, 
das, was niemand an ihr bemerken wollte, endlich ſelbſt zu 
geſtehen. Zwar hatte General Bugeaud nachher in oͤffeut⸗ 
lichen Blättern aufs beſtimmteſte verſichert, die Herzogin 
ſey zu keinerlei Erklaͤrung gezwungen worden; allein wenn 
man ihr auch keine Piſtole auf die Bruſt ſetzte, ſo wurde ſie 
doch durch das von der Regierung angenommene Syſtem, 
ihre Schwangerſchaft nicht zu bemerken, im letzten Augen⸗ 
blick, da ihre Stunde kam, durch die Gewalt der Umſtaͤnde 
gendthigt, eine Erklarung von ſich zu geben, und die Wich⸗ 
tigkeit, welche die Regierung dieſer Erklärung beilegte, laßt 
keinen Zweifel übrig, daß es ihr darum zu thun war, fie der 


Herzogin abzugewinnen. 
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Der Moniteur vom 26 Februar enthielt in ſeinem amt: 
lichen Theile Folgendes: „Paris, 25 Febr. Am Freitag 
den 22 Febr. um halb 6 Uhr übergab die Frau Herzogin von 
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Berry dem General Bugeaud, Gouverneur der Citadelle von 
Blaye, folgende Erklaͤrung: „Durch die Umſtaͤnde und durch 
„die von der Regierung befohlenen Maßregeln gedrängt, ob⸗ 
„gleich ich die ernſteſten Beweggründe hätte, meine 
„Verheirathung geheim zu halten, glaube ich mir ſelbſt, ſo 
„wie meinen Kindern ſchuldig zu ſeyn, zu erklären, daß ich 
„mich insgeheim während meines Aufenthalts in Italien 
„verheirathet habe. In der Citadelle von Blaye, am 22 Febr. 
„1855. (Unterz.) Marie Karoline.“ Dieſe von dem 
General Bugeaud an den Praͤſidenten des Conſeils, Kriegs⸗ 
miniſter, uͤberſchickte Erklaͤrung ward unverzuͤglich in dem 
Depot der Archive der Kanzlei von Frankreich niedergelegt.“ 

Zugleich wiederholten ſich die Geruͤchte, daß Deutz der 
Vater des Kindes ſey, und daß die Herzogin ſogar Verſuche 
gemacht habe, fic) zu vergiften, bevor die Pariſer Aerzte an— 
gekommen ſeyen. Da die Herzogin ihren Gemahl nicht nam: 
haft machte, ſo war den entehrendſten Geruͤchten Thuͤre und 
Thor geöffnet. 

Im Allgemeinen benahmen ſich indeß die franzoͤſiſchen 
Blatter mit einem des Zeitalters, in dem wir leben, wire 
digen Anſtand, und mitten unter den Parteileidenſchaften 
doch ſchonungsvoll gegen die Schwaͤchen einer ungluͤcklichen 
Frau. Folgendes ſind ihre weſentlichſten Aeußerungen. Der 
Conſtitutionnel ſagte: „Taͤuſchen wir uns nicht, fo war 
die Herzogin vom Junius 1832 an in der Vendee, und hatte 
wahrſcheinlich ihren edlen Gemahl in Italien gelaſſen. Frei⸗ 
lich kann er ihr auch in die Vendee gefolgt ſeyn; aber unter 
welcher Verkleidung? Sollte er uͤberdieß feig genug geweſen 
ſeyn, feine ſchwangere Frau zu verlaffen, während fie in Nan⸗ 


tes verhaftet wurde? Eine Frau wie die Herzogin kann nur 
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einen Mann von Muth geheirathet haben. Uebrigens was 
uns betrifft, liegt uns wenig daran, mag ſie ſich vermaͤhlt 
haben, oder nicht; mag ſie guter Hoffnung ſeyn, oder nicht; 
mag der geheimnißvolle Gemahl ein Prinz oder ein Gluͤcks⸗ 
ritter ſeyn. Dieß geht bloß die Karliſten, nicht die National⸗ 
partei an. Was wird aber nun aus den Karliſtiſchen Aus⸗ 
forderungen aus Veranlaſſung des Verdachts, daß ſo etwas 
kommen moͤchte?“ — Von hoͤherm Geſichtspunkte faſſen die 
Oppoſitionsblaͤtter die Sache auf. Der Temps, der den 
Uebergang zu ihnen bildet, ſagt: „Haͤtte die Regierung den 
Sieg mißbraucht, um den Ruf der Herzogin zu brandmarken, 
indem man uns die Schwaͤchen der Frau entſchleiert, uns, 
die wir nur die Verſuche des Parteichefs zu beurtheilen oder 
zu bekaͤmpfen haben, ſo waͤre dieß ein der franzoͤſiſchen Loya⸗ 
litaͤt unwuͤrdiges Benehmen. Wir haben es geſagt: das 
Privatleben der Fuͤrſten muß von Mauern umzogen ſeyn wie 
das der Privatleute. Wenn Marie Karoline, in jenem 
mit Zufaͤllen beſtreuten Leben, das die Leidenſchaften aufregt 
und alle Staͤnde einander nahe bringt, ſich zu irgend einer 
Verirrung des Herzens hatte verleiten laſſen, fo daß davon 
Spuren geblieben waren, fo kame es weder dem Miniſterium 
noch der öffentlichen Preſſe zu, jene mit dem Schleier der 
Scham bedeckten Geheimniſſe, die keinen andern Tadel als 
den väterlichen der Familie dulden, mit Koth zu bewerfen. 
Aber die Frage wendet ſich. Es handelt ſich nicht mehr von 
einer Intrigue oder einer Schwaͤche. Die Prinzeſſin iſt aufs 
Neue in der Gewalt eines Mannes. Welchen Cinfluß kann 
dieß auf die Zukunft der legitimiſtiſchen Partei haben? Dieß 
iſt zu unterſuchen erlaubt, denn die Vermaͤhlungen der Für- 
ſten haben einen politiſchen Charakter, der in den Bereich 


der Discuſſion füllt. Bedroht, ihre Ehre als Frau oder ihre 
politiſche Eriſtenz zu verlieren, hat die Herzogin den Ruf 
höher geſchaͤtzt als den Ruhm; fie legte die Bilanz der Legi⸗ 
timitaͤt nieder. Mag es ein italieniſcher Fuͤrſt oder ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Roturier ſeyn — die Herzogin folgt der Stellung 
ihres neuen Gatten: fie wird Auslaͤnderin, wenn er Aus⸗ 
laͤnder iſt; ſie tritt in das Privatleben ein, wenn er nicht 


eine hoͤhere Stufe als die gewoͤhnliche der Burger einnimmt. 


Fuͤr die Legitimiſten ſelbſt hat Marie Karoline aufgehoͤrt, 
die Regentin Frankreichs zu ſeyn. Sie iſt nicht mehr 
die Wittwe des Herzogs von Berry, ſie iſt die Frau eines 
Mannes, deſſen Namen ſie nicht oͤffentlich zu tragen wagt; 


‘fie iſt nicht mehr die Mutter, oder wenigſtens die Vormun⸗ 


derin des Herzogs von Bordeaux, des Praͤtendenten, Hein: 


richs V, ſondern bloß eine Gefangene, guter Hoffnung mit 
einem obſcuren Kinde, und herabgeſtiegen von dem Range, 
der ſie in dieſes Leben voll Abenteuer geworfen hatte. Ei⸗ 


gentlich durften wir fragen, in weſſen Namen in Frankreichs 
friedliche Doͤrfer Brand, Raub und Mord geworfen wurde, 
wer der Vater iſt, und wie der Name des Kindes lauten 
wird. Iſt dieſer Name ausgeſprochen, ſo duͤrfen wir nicht 
mehr beſorgen, daß Marie Karoline die Vendee wieder auf⸗ 
rege. Gewiß kann man nicht ſagen, daß das Gluͤck der von 
der Juliusrevolution gegruͤndeten Dynaſtie unguͤnſtig ſey. 
Vor einigen Mongten befreite fie der Tod des Herzogs von 
Reichſtadt von einem Mitbewerber, den die Erinnerungen 
eines unermeßlichen Ruhms furchtbar gemacht hatten; heute 
verſchwindet von der politiſchen Scene die einzige Perſon 
welche in der gefallenen Dynaſtie eine active Rolle geſpielt 


hatte; die Legitimitat iſt nur noch durch Greiſe und ein Kind 
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repraͤſentirt.“ — Das Journal du Commerce bedauert, 
daß die Regierung die Sache nicht ſchon zur Zeit der Ruͤck⸗ 
kehr der Aerzte aus Blaye bekannt gemacht habe, wodurch 
den Duellen vorgebeugt worden ware. Das geheime Motiv, 
warum man die Erklarung der Herzogin in die Archive nie⸗ 
dergelegt, ſey, weil dadurch die Legitimitaͤt des jüngern 
Zweigs der Bourbone vorbereitet werde. Dieſes Blatt iſt 
unter den groͤßern Journalen das einzige, welches jenen Ta⸗ 
del ausſpricht, daß die Sache nicht fruͤher bekannt gemacht 
worden ſey. — Der Courrier frangais tadelt vielmehr 
aufs bitterſte, daß man die Schwaͤchen eines Weibes offictell 
publicire, und grauſam den Schleier zerreiße, mit dem eine 
Frau ſich zu bedecken ſuche. „Es gibt (ſagt er) nicht Einen 
ehrlichen Mann, der, welcher Meinung er auch angehören 
mag, gegen eine Frau, die ihm durchaus fremd waͤre, am 
allerwenigſten aber gegen eine, die ein Mitglied ſeiner Fa⸗ 
milie iſt, fo handeln würde, wie hier die Regierung Ludwig 
Philipps gegen die Herzogin von Berry handelte.“ — Die⸗ 
ſem urtheile ſchließt ſich der National au. „Das erſte Er⸗ 
ſtaunen (ſagt er), das einen beim Leſen der ſeltſamen Erklaͤ⸗ 
rung der Herzogin ergreift, iſt, ſie in die Archive des Koͤnig⸗ 
reichs niedergelegt zu ſehen. Seit wann iſt die Juliusrevo⸗ 
lutton verpflichtet, Regiſter zu führen über die geheimen 
Vermaͤhlungen, welche die Prinzen und Prinzeſſinnen der 
geſtuͤrzten Familie eingehen mögen? Das Verwandtſchafts⸗ 
band hat alſo nicht aufgehört, ein politifches Band zu ſeyn? 


Bekanntlich iſt der Chef der Dynaſtie vom 7 Auguſt ein 


vorſichtiger Prinz. Er weiß, daß nach dem Staatsrechte der 
alten Monarchie die Mutter des Herzogs von Bordeaur durch 


Eingehung einer geheimen Ehe ihr Recht auf die Regentſchaft 
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verliert. Von heute an iſt alſo der Herzog von Orleans legi⸗ 
timer Weiſe Regent von Frankreich, waͤhrend zugleich Se. 
Maj. Ludwig Philipp König der Franzoſen durch den National: 
willen iſt. Moͤglicher Weiſe iſt“alſo dieſe Erklaͤrung der 
Herzogin ein Triumph fuͤr die Anhaͤnger der juͤngern Linie; 
wir aber, die wir durchaus gleichguͤltig zwiſchen den beiden 
Familien ſind, wir ſehen nicht ein, was die Juliusrevolution 
dabei gewinnen kann, wenn urkundlich nachgewieſen wird, 
daß die Herzogin von Berry, berühmten Beiſpielen folgend, 
d. h. wie faſt alle Frauen der beiden Zweige des Hauſes 
Bourbon feit anderthalb Jahrhunderten, ſich nicht fir verur— 
theilt hielt, als Veſtalin zu leben, weil ſie keinen Mann 
hatte, oder keinen mehr hatte ... Aber wenn auch die Moe 
ral nicht immer beobachtet wird, ſo gibt es doch eine Wuͤrde, 
ein ſchamhaftes Bewahren des guten Rufs, eine Delicateſſe 
der Ruͤckſichten zwiſchen Verwandten, einen Cultus der Ehre 
der Vaͤter. Gewiß lebt in Paris nicht Eine arme Taglöh: 
nersfamilie, die, muͤßte ſie auch ihr letztes Stuͤck Brod her⸗ 
geben, auf die Stirne eines ihrer Mitglieder, und waͤre es 
das verworfenſte Weib, die unedle Schrifttafel druͤcken moͤchte, 
mit denen die Canzlei Ludwig Philipps ſtolz ihre Archive 
vermehrt, nachdem ſie damit die Mauern des Schloſſes Blaye 
befleckt hatte. In unſern armen plebejiſchen Familien kennt 
man die Kunſt nicht, die Schwaͤchen des eigenen Bluts dem 
Öffentlichen bösartigen Mißwollen preiszugeben, um daraus 
Gewinn zu ziehen.“ — Wenn wir hier, um ein getreues 
Referat zu liefern, einige der kuühnſten Züge der liberalen 
Oppoſitionsſprache nicht ganz verhuͤllen, fo iſt es noch wide 
tiger den Standpunkt kennen zu lernen, den die kar liſti⸗ 
ſchen Organe bei dieſer Gelegenheit einnahmen. — Die Ga⸗ 
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bette de Trance ſchließt daraus, daß die Regierung die 
Erklaͤrung der Herzogin in die Reichsarchive niederzulegen 
befahl — angenommen der Act ſey authentiſch und die Er⸗ 
klaͤrung freiwillig — daß die Mutter des Herzogs von Bor⸗ 
degur als mit den Rechten einer franzoͤſiſchen Prinzeſſin be⸗ 
kleidet betrachtet wird, die aber kraft Art. 395 des Code Civil, 
nach einer zweiten Verheirathung, kein Recht mehr auf die 
Vormundſchaft ihres Sohnes habe. Die Anticipation von 
Fallen, die eine ſolche Depoſition nothwendig machten, koͤnne 
allein der moraliſchen Tortur zugeſchrieben werden, die man 
einer gefangenen Prinzeſſin aufgelegt habe, um dann die Er: 
klaͤrung in geſchaͤftiger Haft durch das officielle Journal bes 
kannt machen zu laſſen. Nun lobt die Gazette die Vortreff— 
lichkeit und Weisheit des ſaliſchen Geſetzes und anderer alten 
Inſtitutionen, welche Fürforge träfen gegen alle perſoͤnlichen 
Chancen, die von der Minderjaͤhrigkeit eines Königs bis zu 
ſeiner Volljaͤhrigkeit eintreten koͤnnen. Hierauf faͤhrt das 
Journal fort: „Eine geheime Vermaͤhlung, d. h. eine Ver⸗ 
mahlung vor dem Altar, führt keine legale Veränderung in 
bürgerlichen und politiſchen Rechten herbei. Am wenigſten 
kann ſie den einer ſolchen Vermaͤhlung vorausgehenden Be⸗ 
ftand von Thatſachen ändern. Frau v. Staöl, verheirathet 
an einen Genfer Officier, behielt noch immer den Namen 
und den Titel, den ihr Geiſt mit Glanz umgeben hatte. 
Marie Louiſe, vermaͤhlt mit einem oͤſterrichiſchen Großofficier, 
erhielt deſſen ungeachtet von dem Congreſſe den Titel Kaiſe⸗ 
rin, und der Herzog von Reichſtadt blieb bis zum Tage ſei⸗ 
nes Todes die Hoffnung einer Partei, die zwanzig Jahre 
des Ruhms repraͤſentirt. Iſt daher der fragliche Act authen⸗ 
kiſch, fo bleibt den Miniſtern nur die Schande, das Geheim⸗ 
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niß eines Weibes überfallen, fie zur Selbſtentſchleierung ge⸗ 
zwungen, und die Einzelnheiten des Privatlebens einer Prin⸗ 
zeſſin, die eine Nichte Ludwig Philipps und eine Couſine ſei⸗ 
ner Töchter iſt, öffentlich bekannt gemacht zu haben.“ Die 
Quotidienne erinnert, daß niemand als die Agenten der 
Regierung Zutritt zu der Gefangenen haͤtten, und daß die 
Publication hauptſaͤchlich darauf berechnet ſcheine, auf die 
verſchiedenen, gegen die Legitimiſten anhaͤngigen Proceſſe Ein⸗ 
fluß zu uͤben. „Jedenfalls (fast (fe) bleibt die Sache, die 
wir vertheidigen, ungeſchwaͤcht, denn ſie ruht nicht auf Per⸗ 
ſonen, ſondern auf Principien. In ſechs Monaten iſt der 
Herzog von Bordeaux volljährig, und dann fraͤgt es ſich nicht 
mehr, ob ſeine Mutter Regentin iſt. Ein großer Mann mag 
fallen, weil ihm das Princip fehlt, aber ein großes Princip 
lebt ewig, unabhängig von Perſonen.“ — Der Courrier 
de Europe: „Wir glauben an die Wahrheit der Acte, 
aber fle beruͤhrt die Anhänger der Legitimität nicht. Dieſe 
Partei iſt unzertrennlich geknuͤpft an Eigenthum und Erb⸗ 
recht, zwei zur geſellſchaftlichen Ordnung in Frankreich uns 
umgangliche Bedingungen. Die Bourbone publieirten nie 
die Geheimniſſe des Privatlebens einer andern Fürſtin, um 
ihrer Krone einen Edelſtein beizufuͤgen. Die Partei in Frank⸗ 
reich, welche die Rechte des Herzogs von Bordeaux anerkennt, 
wird ſich durch die im Moniteur zur Schau getragene Acte 
in ihrer Treue nicht wankend und in ihren Hoffnungen nicht: 
zweifelhaft machen laſſen.“ 

Man ſuchte nun den präſumtiven Gemahl der Herzogin 
zu errathen. Es ſollte ein Italiener ſeyn, aber dagegen er⸗ 
hoben ſich eine Menge Einwendungen. „Man erzählt ſich, 
Hr. de la Chouſſerie fey als Gouverneur der Eitadelle von 
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Blave deßwegen von General Bugeaud erfeht worden, weil 
er den Zuſtand der Herzogin Langit erkannt, aber ihr mig: 
lichſte Geheimhaltung verſprochen habe. Seit Bugeauds An⸗ 
kunft aber ſey ſie ſo vorſichtig beobachtet worden, daß laͤnge⸗ 
res Verſchweigen unmoͤglich geweſen waͤre. Bezeichnend ge⸗ 
nug ſchon war, daß vor 14 Tagen der Dr. Meniers (ein 
ausgezeichneter Professeur d’aceouchement der Pariſer Faz 
tät) nach Blaye geſandt wurde. Was die Vermaͤhlung in 
Italien betrifft, fo ſpricht man von Gott weiß welchem ita: 
lieniſchen Principe. Der Carlo Alberto, der die Prinzeſſin 
wieder an Frankreichs Kuͤſte brachte, fuhr bekanntlich ſchon 
am 14 April von Livorno ab. Am 30 April ward die weiße 
Fahne auf dem St. Lorenzthurme von Marſeille aufgepflanzt. 
Am 1 Maͤrz ſind es alſo bereits zehn volle Monate, daß ſich 
die Herzogin in Frankreich befindet. Nun zeigte ſich aber 
weder in der auf dem Carlo Alberto verhafteten Schiffs⸗ 
geſellſchaft, noch unter den Begleitern der Herzogin in 
der Vendee ein Italiener von Rang.“ Dagegen ſoll nach 
einem Correſpondenzartikel der Allg. Zeitung ein franzoͤſiſcher 
Miniſter ſelbſt geäußert haben, Deutz und Guibourg ſeyen 
in der Vendee die Vertrauten der Herzogin geweſen, und der 
erſtere habe ſie verrathen, weil er ſie einſt in einer Unterhal⸗ 
tung mit dem letztern getroffen habe, wobei ſeine Eiferſucht 
gereizt worden ſey. Man trug ſich mit einer Aeußerung der 
Herzogin uͤber ihn: „Dieſer Menſch, dem ich mehr als mein 
Leben anvertraut, hat mich verrathen!“ 

Die Karliſten waren um ſo mehr in Beſtürzung und 
unter ſich unelns, als man ihnen fortwaͤhrend den Verkehr 
mit der gefangenen Herzogin verweigerte. Man hatte nicht 
ohne eine kleine Schadenfreude den Hrn, v. Chateaubriand 


gerade an dem Tage nach der Bekanntmachung der Declaraz 
tion von Blaye vor Gericht geſtellt. Er wurde freigefpro: 
chen, als er aber zur Herzogin, die ſeinen Rath verlangte, 
eilen wollte, erhielt er keine Erlaubniß. Es ſcheint demnach, 
daß Ludwig Philipp die noch zu erwartende Erklaͤrung, wer 
denn eigentlich der Gemahl der Herzogin fey, und ihre kuͤnf⸗ 
tige Beſtimmung weniger von den Nathfchlägen der Karliſten 
als von ſeinen eigenen abhaͤngig machen wollte. 1 
Endlich am 10 Mai erfolgte die Niederkunft der 
Herzogin von Berry mit einer Tochter zu Blaye, 
bei welcher Gelegenheit ſie zugleich den Grafen Lucheſi 
Palli als ihren Gemahl und Vater des Kindes proclamirte. 
Der Moniteur theilte darüber ein genaues zu Blaye aufge— 
nommenes Protokoll mit. Nach demſelben beauftragte die 
Frau Herzogin ihren Arzt, die officiellen Erklärungen über 
den Vater ihres Kindes zu geben, und beſtaͤtigte ſie nachher 
vor Zeugen. Die einzigen Karliſten von Rang in ihrer Um⸗ 
gebung weigerten ſich, das Protokoll zu unterzeichnen. Ein 
Correſpondenzartikel der Allg. Zeitung aͤußerte ſich daruͤber: 
„Merkwuͤrdig in dieſem Protokoll iſt gerade das, was nicht 
darin iſt, nämlich die Abweſenheit der Unterſchriften des Hrn. 
v. Briſſac und der Frau v. Hautefort. Beide haben ſich be⸗ 
ſtimmt zu unterzeichnen geweigert. Uebrigens iſt an dieſem 
ganzen Ereigniß alles traurig und ungluͤcklich. Alle Perſo⸗ 
nen find dabei mit Koth beſpritzt. Was ſoll man von Hrn. 
Dubois, einem unſrer erften Wundaͤrzte, ſagen, der ſich dazu 


hergibt, eine fo ſonderbare Rolle zu ſpielen? Er befindet 


ſich daſelbſt, nicht um bei der Entbindung zu helfen, ſondern 
nur um zu conſtatiren, daß fie wirklich ſtatt gefunden hat. 
Was ſoll man pon dem Grafen Palli ſagen, der den Haag, 
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wie jedermann verſichert, nicht verlaſſen hat, und jetzt ganz 
Europa erfahren läßt, ſelbſt noch bevor man etwas von ſei⸗ 
ner Heirath wußte, daß er Vater geworden fey? Was foll 
man von jener Erklaͤrung vom Februar denken, welche die 
Schwangerſchaft und die Heirath ankündigte, ohne den Namen 
des Gatten zu enthuͤlen? Und nun wird in der Stunde 
der Entbindung der Name ganz unvermuthet enthuͤllt. Um 
Ihnen eine genaue Vorſtellung von der Wirkung zu geben, 
welche dieſe Nachricht gemacht hat, muß ich Ihnen ſagen, 
daß die Legitimiſten ſie laͤugnen, daß die Miniſteriellen ſie 
als eine unwiderſprechliche Sache ausrufen, und daß die Re⸗ 
publicaner darüber entzuͤckt find, zu ſehen, wie die koͤniglichen 
Familien ſolchen Scandal bekannt machen.“ 

Die Gazette macht, ohne ein Wort von der Entbin⸗ 
dung und der Heirath der Herzogin von Berry zu ſagen, 
folgende Bemerkung uͤber den von der Gefangenen in Blave 
angegebenen Gatten: „Der Graf Hector v. Lucheſi Palli gee 
hörte unter die Zahl der Perſonen, welche Ihre ſicilianiſchen 
Majeſtaͤten auf ihrer Reiſe nach Paris 1829 begleiteten 
Auf dem Wege von Neapel nach dem Haag hielt er ſich zu 
Maſſa auf, wo ſich damals Ihre koͤnigl. Hoh. die Frau Her⸗ 
zogin von Berry befand, die ihm mehrere vertraute Aufträge 
ertheilte. Der Graf Lucheſi iſt 27 bis 28 Jahre alt; er iſt 
muthig, geiſtvoll, unterrichtet, und dem koͤniglichen Hauſe 
von Neapel ſehr ergeben, welchem ſeine ganze Familie waͤh⸗ 
rend Murats und Joſeph Bonaparte's Uſurpation die ruͤh⸗ 
rendſten Beweiſe der Treue gegeben hat. Er iſt Neffe des 
Grafen Alexander v. Lucheſi Palli, vormaligen Botſchafters 
von Neapel zu Madrid, und Bruder der Herzogin von Monte⸗ 
leone, Gattin des angeſehenſten Edelmanns beider Sicilien. 
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Der Fuͤrſt von Campo Franco, Vater des Grafen Hector 
und der Herzogin von Monteleone, iſt Großcanzler des Köͤ⸗ 
ö nigreichs Sicilien und erſter Miniſter des Vicekoͤnigthums 

von Palermo. Die Familie Lucheſi iſt eine der aͤlteſten und 
| angeſehenſten von Italien; man hat immer geſagt, daß fie 
von den alten fonverainen Herzogen von Benevent ab⸗ 
ſtamme.“ 

In einer Erwiederung gegen die Gazette de France ſagt 
das Sonntagsblatt: „Die Heirathserklaͤrung klaͤrt das Ge⸗ 
heimniß über das Kind nicht auf. Die Herzogin iſt ſeit 
mehr als zwölf Monaten in Frankreich; es war nie davon 
die Rede, daß der Graf Palli mit ihr in der Vendee gewe⸗ 
ſen ſey. Noch mehr, im letzten Auguſt, zu welcher Zeit ſie 
ſchwanger wurde, gehoͤrte ihr Gemahl der Graf zur neapo⸗ ; 
litaniſchen Geſandtſchaft in Holland, und unter den Votſchaf⸗ 3 
tern in Paris lief kuͤrzlich ein Brief des Grafen um, den 
er am 20 Auguſt 1830 aus Holland ſchrieb. Schon hatten 
wir in der Perſon des Herzogs von Bordeaur ein erſtes 
Kind des Mirakels. Ich fürchte, ein neues Wunder iſt noth⸗ 
wendig, um die Geburt dieſer jetzigen Prinzeſſin befriedigend 
zu erklaͤren.“ 

Endlich erhielt man durch einen Correſpondenzartikel 
der Allg. Zeitung aus dem Haag nahere Data, die nicht wis 
derlegt worden find, „Haag, 19 Mai. Die allgemeine inf, 
merkſamkeit iſt jetzt natuͤrlicherweiſe auf alles gerichtet, was ee 
die Herzogin von Berry betrifft, und wahrſcheinlich werden Se 
Sie Nachſtehendes, defen vollkommene Genauigkeit ih Jh⸗ 
nen verbuͤrge, mit Intereſſe vernehmen. Graf Hector v. Lu⸗ 5 
cheſi Pali, ehemals Attaché bei der neapolitaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Spanien, kam im Anfange porigen Jahrs als Ge⸗ 
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ſchaͤftstraͤger nach dem Haag. Gegen Anfang Aprils miethete 
er in einem ſchoͤnen Hotel dieſer Reſidenz eine meublirte 
Wohnung auf ſechs Monate. Zufaͤlligerweiſe wohnte die 
Gräfin Du Cayla in demſelben Hotel. Dieſer Umſtand, fo 
wie die gegenſeitiige geſellſchaftliche Stellung, fuͤhrten zu 
einer naͤhern Bekanntſchaft. Bald hatte die nicht zu beſtrei⸗ 
tende Anmuth der Graͤfin, trotz des bedeutenden Unterſchieds 
in den Jahren, auf den Grafen einen lebhaften Eindruck 
gemacht, den er nicht verbarg. Man behauptete, ſeine Nei⸗ 
gung ſey nicht mit Undank belohnt worden. Wie dem auch 
fey, der Graf befand ſich ſehr häufig bei der liebenswuͤrdigen 
Franzoͤſin. Als feine ſechsmonatliche Miethe zu Ende ging, 
die er nicht erneuern konnte, nahm er ein anderes Quartier 
in der Stadt. Bald ſuchte auch die Graͤfin ſich von ihrer 
Miethe loszumachen, was ihr endlich gelang, worauf ſie ſich 
neben ihrem Anbeter einmiethete. Dieſe anſcheinend freund: 
ſchaftliche Verbindung dauerte fort. Endlich ſeit drei Wo⸗ 
chen hat Graf Lucheſi⸗Pallt einen Urlaub von feinem Hofe 
erhalten, er iſt abgereiſ't, und auch Mad. Du Cayla hat uns 
verlaſſen. Waͤhrend fie noch unter Einem Dache wohnten, 
im Laufe des Auguſts, kamen vier italieniſche Geiſtliche 
aus England an, ſtellten ſich der Gräfin Du Cayla vor, und 
hatten mit ihr und dem Grafen Lucheſi⸗Palli mehrere lange 
und geheime Conferenzen; nach wenigen Tagen reiſ'ten dieſe 
Geistlichen nach Italien weiter. Während des ganzen Zeit⸗ 


raums von 14 Monaten hatte Graf Luchefi⸗Palli Holland 
niemals einen Augenblick verlaſſen, und ſelbſt vom Haag aus 


Aur einige wenige Creurfionen aufs Land gemacht. Wäh⸗ 
rend derſelben Zeit hat die Herzogin von Berry keinen Fuß 


in unſer Land geſetzt. Obgleich ſich nicht angeben läßt, an 
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welchem Orte ſie ſich jeden Tag befand, ſo iſt es doch ganz 
offenbar unmoglich, daß fie zwiſchen ihren abenteuerlichen 
Zügen im Suͤden und Weſten Frankreichs einen auch nur 
kurzen Abſtecher nach Holland haͤtte machen koͤnnen. Den 
Schluß aus dieſen Angaben moͤgen Sie ſelbſt ziehen, fuͤr die 
Gewißheit der Thatſachen ſtehe ich.“ Dieſelbe Correſpon— 
denz fuhr unterm 21 Mai fort: „Ich haͤtte hinzuſetzen koͤn⸗ 
nen, daß Graf v. Lucheſi ein ſchoͤner Mann, mit einnehmen⸗ 
dem Aeußern, und ein bon garcon im vollen Sinne des 
Wortes iſt; er iſt nicht ohne Geiſt, ſeine Bildung iſt aber 
aͤußerſt ſchwach und oberflächlich, ich möchte ſagen, er iſt nea⸗ 
politaniſch unwiſſend.“ 

Haͤtte die Herzogin von Berry nicht durch ihre Schwan⸗ 
gerſchaft und durch ihren neuen Gemahl ihren politiſchen 
Charakter und Einfluß als Mutter und Vormünderin des 
Herzogs von Bordeaux verloren, ſo wuͤrde ſie vielleicht, als 
eine Geißel fuͤr die Ruhe der Vendee, noch laͤnger das Schloß 
Blaye bewohnt haben. Jetzt aber konnte ſie niemand mehr 
enthuſiasmiren, und Ludwig Philipp wuͤrde ſich nur den Vor⸗ 
wurf der Grauſamkeit zugezogen haben, wenn er die ohnehin 
Gedemuͤthigte noch länger im Kerker behalten hätte, Sie 
wurde daher ſchon am 8 Junius nach Palermo eingeſchifft, 
wo ſie am 5 Julius anlangte, und von dem Grafen Lucheſt, 
der ſich unterdeß aus dem Haag ebenfalls dahin begeben 
hatte, empfangen wurde. Der Conſtitutionnel bemerkte: 
„In Palermo machte die Verbindung des Grafen wenig Auf: 
ſehen. Indeſſen verſicherte man, mehrere junge neapolita⸗ 
niſche und ſicilianiſche Prinzen Hatten die ihnen angebotene 
Hand der Herzogin ausgeſchlagen, Graf Lucheſi aber habe 
den klingenden Argumenten des Hrn. Ouvrard, der im Hagg 
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mit ihm in Unterhandlung getreten, nicht widerſtehen koͤn⸗ 
nen, der Herzogin und ihrem Kinde ſeinen Namen zu geben, 
und ſich uͤber den ihm von den Palermitanern gegebenen 
Spottnamen des „heiligen Joſeph“ gleichmuͤthig weggeſetzt. 
— Mit Hrn. v. Mesnard, der einen außerordentlichen Ein⸗ 
fluß auf die Herzogin ausübte, die ſich beinahe unbedingt von 
ihm leiten ließ, ſoll man in Prag ſehr unzufrieden ſeyn, 
weil er nicht beſſer uͤber ihr Verhalten wachte. — Die Vor⸗ 
herſagung der Herzogin nach ihrer Entbindung: „Welche 
Freude wird der gute Luchefi haben, der ſich fo lebhaft eine 
Tochter wuͤnſchte!“ fehlen nicht in Erfüllung gehen zu wollen; 
denn der Graf ſah dieſe Tochter, als er in Palermo auf dem 
Schiffe war, gar nicht an, und bei der Landung befand ſie 
ſich nicht in demſelben Boote mit ihm und ihrer Mutter.“ 
Das Journal de Paris berichtete bald darauf: „Madame 
de Luccheſi wohnt mit ihrem Gemahle und ihrem Kinde auf 
dem Lande. Das Schlafzimmer des Grafen Hector ſtoͤßt an 
das ihrige, und beide ſtehen durch eine Thuͤre mit einander 
in Verbindung. Faſt alle Tage begeben ſich beide Gatten in 
das Palais des Vicekoͤnigs, Bruders der Prinzeſſin. Der 
Graf iſt ein Mann von gutem Ausſehen, 27 bis 28 Jahre 
alt. Sein Weſen ſcheint kalt und zuruͤckhaltend. Man gibt 
ihm den officiellen Titel eines Oberſthofmeiſters J. k. Hoh., 
ein Amt, deſſen Functionen er, wie man glaubt, auch wirk 
lich verwaltet. Wie dem auch ſey, Madame de Luccheſi zeigt 
ſich in dem Wagen des Vicekoͤnigs, und empfängt oͤffentlich 
die den Prinzen und Prinzeſſinnen beider Sicilien gebühren- 
den Ehren.“ 

Von Palermo aus ließ die Herzogin, ſobald ſie frei war, 
eine Proteſtation bekannt machen, die ſchon von Blave 
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und den 7 Junius, den Tag vor ihrer Abreiſe, datirt war. 
Sie lautet: „Als die Mutter Heinrichs V, ohne alle andere 
Stuͤtze als ſein Ungluͤck und ſein gutes Recht, war ich gekom⸗ 
men, um durch die Herſtellung der legitimen Autorität, der 
Ordnung und Stabilitaͤt, welche die noͤthigen Pfaͤnder der 
Ruhe und Wohlfahrt der Völker find, den Truͤbſalen Frank⸗ 
reichs ein Ende zu machen. Verrath hat mich meinen Fein⸗ 
den überliefert. Von Perſonen, denen ich nur Gutes gethan, 
gefangen und lange in Bedruͤckung gehalten, habe ich über 
ihre Undankbarkeit geſeufzt und mit Reſignation die Uebel 
ertragen, mit denen fie mich uͤberhaͤuften. Aber ich werde 
nie aufhoͤren gegen die Uſurpation der Rechte eines Kindes 
zu proteſtiren, welche zu beſchuͤtzen und zu vertheidigen Ge⸗ 
rechtigkeit, Bande des Bluts, Ehre und geſchworne Treue 
ſie verpflichten ſollten. Ich danke den Franzoſen fuͤr die mir 
gegebenen zahlreichen Beweiſe ihrer Anhaͤnglichkeit; niemals 
wird ihr Gedaͤchtniß in meinem Herzen erloͤſchen. Alle die, 
welche man um mein und meines Sohnes willen verfolgt; 
die, welche mir ihren Rath boten, deſſen man mich ungeach⸗ 
tet der traurigen Lage, auf die ich zuruͤckgebracht war, be⸗ 
raubt hat; die auch, welche im Namen Frankreichs und in 
dem meinigen gegen die Sequeſtration und den moraliſchen, 
ſelbſt meine Klagen erſtickenden Zwang reclamirten, bitte ich, 
die Verſicherung anzunehmen, daß ich nie weder ihren Kum⸗ 
mer noch ihre erduldeten Anfechtungen vergeſſen werde. Die 
Vorwuͤrfe, welche man gewagt hat, mir gegen Freunde in 
den Mund zu legen, deren Ergebenheit ich allzu wohl kannte, 
um ſie wegen ihres Betragens anzuklagen, haben mich tief 
gekraͤnkt. Ich laͤugne mit Unwillen dieſe beleidigenden Un⸗ 
5 pe Welches immer die meinem Sohne von der 
Vor⸗ 
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Vorſehung beſtimmte Zukunft fey: Frankreich zu lieben, feine 
Sorge und fein Leben für die Entfernung alles Unheils zu 
weihen, zu wunſchen daß es, wäre er ſelbſt auch nicht berufen, 
fein Glück zu gründen, dennoch glücklich fey — das waren 
zu aller Zeit feine Gefühle und Wuͤnſche, das werden auch 
die meinigen ſeyn. Die Franzoſen haben wahre Freiheit nur 
unter ihren legitimen Souverainen genoſſen. Dem Erben 
des Namens und der Tugenden Heinrichs des Großen wird 
es gebuͤhren, das Reich derſelben fortzufuͤhren, und zu ver⸗ 
wirklichen, was er Frankreich verſprochen hatte. Gezeichnet: 
Citadelle von Blaye, den 7 Jun. 1833. Marie Karoline.“ 
Dieſe Erklaͤrung hatte keine weitere Folge. Die politiſche 
Bedeutung der Herzogin hatte aufgehoͤrt. 

Getrennt von Karl X und ihren Kindern, ſuchte ſie ſich 
wieder mit denſelben zu vereinigen. Hr. v. Chateaubriand 
ſollte der Vermittler ſeyn und zugleich mit der geſtuͤrzten 
Koͤnigsfamilie die Maßregeln verabreden, welche die Karliſten, 
oder vielmehr die Anhaͤnger des jungen Heinrich, Herzogs von 
Bordeaux, nach ſo betruͤbten Vorgaͤngen zu nehmen haͤtten. 
Er begab ſich am Ende des Mars nach Prag. Der Conſtitu⸗ 
tionnel wollte wiſſen: „Nach den fruͤher von dem Vicomte 
von Chateaubriand gegen den Altern Zweig der Bourbons 
gerichteten Aeußerungen der Mißachtung mußte wohl deſſen 
erſte Zuſammenkunft mit dieſer Familie ihm keine geringe 
Verlegenheit bereiten. Man ſagt auch, Karl X habe ihn kalt 
empfangen, und der mehr als jemals den Uebungen der puͤnkt⸗ 
lichſten Andacht hingegebene Exkönig habe ihm erklaͤrt, er 
wolle ſich nicht mehr mit weltlichen Dingen beſchaͤftigen, und 
ſich geweigert, ſich in irgend eine politiſche Erlaͤuterung mit 
dem edlen Reiſenden einzulaſſen. Der alte Karl X iit, wo 

Menzels Taſchenbuch, V. Jahrg. I. Thl. 7 Ri 


— 988 — 


nicht des Lebens, doch wenigſtens der Regierungsgeſchafte 
muͤde; er denkt nicht mehr an die von feinem Haupte gefal⸗ 
lene Krone, und verzichtet auf jeden Gedanken des Ehrgeizes. 
Herr v. Chateaubriand ſoll ſich an den kleinen leitenden 
Ausſchuß des abgeſetzten Hofes gewendet haben, der aus den 
HH. Herzog v. Blacas, Cardinal Latil und Baron Damas 
beſteht. Dieſe Perſonen zeigten ſich mehr als lan gegen einen 
Mann, den ſie beſchuldigen, daß er durch ſeine fruͤhere Oppo⸗ 
ſition den Sturz der Monarchie beſchleunigt habe. Es war, 
wie man wohl denken kann, viel von der Herzogin von Verry 
die Rede. Die Verſuche zu ihren Gunſten waren nicht gluͤck⸗ 
lich; ihre Schwangerſchaft, ihre Heirath haben die verbannte 
Familie in Beſtuͤrzung geſetzt; ihre Verzeihung durfte wohl 
noch lange auf ſich warten laſſen. Der Plan, ihr die vor⸗ 
gebliche Regentſchaft zu bewahren, iſt vollig geſcheitert; man 
ſagt, die Frau Herzogin von Augouleme ſey damit bekleider 
worden; ihren Gemahl, den Herzog, betreffend, ſo iſt von 
ihm in dieſer Hinſicht weder zu Prag noch zu Paris die 
Rede.” Dagegen erzaͤhlte die Tribune die Unterredung, 
welche Hr. v. Chateaubriand mit Karl X gehabt, folgender⸗ 
maßen: „Die Herzogin hat fic nicht gut aufgeführt, fagte: 
der alte Koͤnig; dieß iſt ein Unglück für ſie und fuͤr mich; 
ich aber kann, wenn ich mich an meine Jugend erinnere, 
nicht ſehr ſtreng gegen die Schwaͤchen einer armen Frau 


ſeyn. Wenn man das Leben kennt, wie ich, ſo muß man 


zur Nachſicht geneigt werden: ich werde fie hier nur mit ih⸗ 
rem Gemahl empfangen; fic kann nun mit ihm kommen, 
und alles Unrecht, was fie ihren Kindern und uns anget han 
hat, ſoll vergeſſen ſeyn.“ Da der Vicomte Karlin X für feine 


Vachſicht dankte, und fid zum Erfolge feiner Miſſion Gluck 


wuͤnſchte, auch einige Hofſchmeicheleien gegen den alten Köͤ⸗ 
nig beifuͤgte, fo erwiederte Karl X: „Wundern Sie ſich nicht 
daruber, ich habe alles vergeſſen, ich bin gegen niemand auf⸗ 
gebracht; ich bin auf der Erde nur noch ein ungluͤcklicher 
Greis, deſſen Rolle hier ausgeſpielt iſt; ich bin ſelbſt nicht 
gegen den armen Philipp aufgebracht; er weiß jetzt, ob es 
der Muͤhe werth it, ſich eines Thrones zu bemächtigen. Se⸗ 
hen Sie, wie ſelbſt diejenigen, die ihn zum Koͤnige gemacht, 
es übernommen haben mich zu raͤchen.“ Er deutete dabei 
auf einige Nummern des National, der Tribune u. ſ. w. 
Der Empfang des Hru. v. Chateaubriand bei den andern 
Mitgliedern der Familie war nicht ſo freundſchaftlich wie 
der bei dem Exkoͤnige. Die Herzogin von Angouleme erin⸗ 
nerte ſich der Oppoſition des edlen Vicomte unter der Re⸗ 
ſtauration und ſchien ſehr gegen die Herzogin von Berry 
aufgebracht. Sie fol Tage und Naͤchte in Thraͤnen zubrin⸗ 
gen. Der Herzog von Angouleme ſcheint mehr reſignirt zu 
ſeyn. Den Kindern hat man die Erklarung, die Heirath 
und die Entbindung ihrer Mutter verborgen gehalten.“ 
Der Temps ſagte uͤber Hrn. v. Chateaubriand: „Man 
konnte nicht wohl eine ſchlechtere Wahl treffen. Herr 
v. Chateaubriand iſt perſoͤnlich bei Karl X nicht beliebt, 


er hat ihn ſeit der Revolution den meineidigen Koͤnig 


genannt. Hr. v. Chateaubriand ſoll von Karl X kalt und von 
der Herzogin von Angouléème hart empfangen worden ſeyn. 
Seine Vorſchlaͤge wurden unguͤnſtig aufgenommen. Doch er⸗ 


hielt die chriſtliche Milde die Oberhand, und man ver⸗ 


ſprach, die Herzogin unter drei Bedingungen zu empfangen: 
1) daß fie beweiſe, ſie ſey ſchon neun Monate vor ihrer Ente 


bindung verheirathet geweſen; 2) daß Hr. v. Denard entlaßz 
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ſen werde, der, nachdem er der erſte Verfuͤhrer der Herzogin 
geweſen, in ſeiner Aufſicht ſich zu nachſichtig gezeigt hatte; 
3) daß ſie auf die Regentſchaft und auf die gegenwaͤrtigen 
Anſpruͤche des Herzogs von Bordeaux auf das Koͤnigthum 
Verzicht leiſte.“ 

Inzwiſchen machten die franzoͤſiſchen Legitimiſten dieſen 
Unterhandlungen eine kleine Diverſion. Sie fingen an von 
ihrer Beſtuͤrzung ſich zu erholen. Nachdem am 24 Mai die 
Chefs der carliſtiſchen Verſchwoͤrung in der Vendee, die HH. 
v. Larochejaquelin, de la Tour du Pin, St. Hubert, Chabat, 
Germont in contumaciam zum Tode und mehrere andere 
zur Deportation yerurtheilt worden waren, wurde am 10 Suz 
nius der Belagerungszuſtand der Vendee aufgehoben. Die 
Kataſtrophe der Herzogin von Berry hatte die legitime Hitze 
abgekühlt. Die Partei ſtritt ſich, ob man die Herzogin ganz 
aufgeben ſolle. Die Gazette, fuͤr eine conſtitutionelle Politik 
und fiir die Vormundſchaft der Herzogin von Angouleme, 
kaͤmpfte mit der Quotidienne, welche den alten Abſolutismus 
und die Vormundſchaft der Herzogin von Berry verfocht. 
Da ſie indeß die letztere nicht mehr gluͤcklich vertheidigen 
konnte, kam es ihr zu Statten, daß am 29 September der 
junge Herzog von Bordeaux 13 Jahre alt, alſo nach altlegiti⸗ 
men Begriffen majorenn wurde. Die henriquinquiſtiſche Par⸗ 
tei, deren Organ die Quotidienne war, hoffte durch diefen 
Tag und durch die Hervorhebung des jungen Praͤtendenten 
die Niederlage ſeiner Mutter vergeſſen zu machen. 

Die Chronik der Revue des deux Mondes ſagte: 
„Die Legitimiſten machen ſich auf den Weg; ſie gehen nach 
Prag in heitern Banden, um Heinrich V, der mit 13 Jahren, 
wie Ludwig XIV und Ludwig XV majorenn geworden iſt, 
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zu begruͤßen. Seit mehreren Tagen ſieht man in einigen 
Salons von gutem Tone die jungen Pilger der geſtuͤrzten Dy⸗ 
naſtie mit dem Coſtume, das ſie bei dieſem Anlaß tragen wer⸗ 
den: ein koͤnigsblauer Frack mit goldenen Kuoͤpfen, worauf 
ſich eine Krone, ein U und ein V befindet. Die jungen Leute 
beſtimmten Heinrich V einen goldenen Degen mit der Auf⸗ 
ſchrift: Vorwaͤrts! Unter ihnen befindet ſich der junge Her⸗ 
zog von Fitz⸗James und Hr. Alfred v. Fougerais, Director 
des Journals la Mode. Sonderbar iſt, daß dieſe Devife ge: 
rade diejenige iſt, die ſich auf dem Degen befand, welchen die 
Kaiſerin Katharina Karln X überreichte, als fie ihm eine Mil: 
lion und ein Schiff gab, um Frankreich zu erobern. Die 
Million ging in Intriguen auf, das Schiff trug ſchmachvoll 
den Grafen Artois zuruͤck, der weiter nichts gewagt hatte, 
als auf Ile⸗Dieu zu landen, und der Degen, der mit koſtba⸗ 
ren Steinen beſetzt war, wurde an Amſterdamer Juden ver⸗ 
kauft. Katharina hatte dem Grafen Artois bei Ueberreichung 
dieſes ſchoͤnen Degens, der in der Hauptkirche von St. Pe⸗ 
tersburg feierlich eingeſegnet ward, geſagt: „Ich wuͤrde Ih⸗ 
nen dieſen Degen nicht geben, wenn ich nicht überzeugt ware, 
daß Sie eher untergehen, als denſelben noch länger unbenutzt 
laſſen wuͤrden.“ Dieſer Degen findet ſich vielleicht eines Ta⸗ 
ges ohne die koſtbare Steinbeſetzung bei einem Kunſthaͤndler 
zwiſchen dem Degen, den Ludwig XIV Jakob dem II zur 
Wiedereroberung von England gegeben, und demjenigen, den 
man jetzt nach Prag überbringt.“ 
a Mit dieſer beabſichtigten Ceremonie erklärte ſich Karl X 
ſehr unzufrieden. Der Temps meldete: „Karl X iſt in der 
groͤßten Mißlaune, ſeitdem es ſich von der Ceremonie vom 
29 September handelt, Der alte Koͤnig, der am 7 October 
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ſein 7öſtes Lebensjahr antritt, hat es mit der Abdankungs⸗ 
urkunde von Rambouillet nie ernſtlich gemeint. Er ſieht mit 
großem Widerwillen den Augenblick herankommen, wo ein 
Haufen Unbeſonnener (wie er ſich ausdruͤckt) ihm einen Nach⸗ 
folger einſetzen will. Die Herzogin von Angouleme, die 
Dauphine, die Koͤnigin Marie Thereſe, wie man ſie nennen 
will, zeigt nicht viel guͤnſtigere Geſinnungen. Sie hat im⸗ 
mer ſehr eifrig die Krone gewuͤnſcht, und ſpricht mit wahrer 
Entruͤſtung von der Schwaͤche und der Untauglichkeit des 
Mannes, mit dem man ſie verheirathet hat, mit dem ſie in 
entſcheidenden Augenblicken nie etwas haͤtte machen können, 
und den die Fuſillade des Julius, obgleich er ſie nur von 
St. Cloud aus gehoͤrt, ſo ſehr in Schrecken geſetzt haͤtte, daß 
er ohne den geringſten Widerſtand alles, was ſie ſeine Rechte 
nennt, preisgegeben habe. Die Herzogin von Angouleme 
verabſcheut von ganzem Herzen die Herzogin von Berrys fie 
hat fuͤr den Fall, daß dieſe Prinzeſſin, trotz ihrer letzten Aben⸗ 
teuer, es wagen ſollte nach Prag zu kommen, es für ihre 
Abſicht erklärt, ſich bis nach ihrer Abreiſe in ihre Zimmer 
einzuſchließen. Zu Prag if noch keiner der Manner ange: 
kommen, woraus die legitimiſtiſchen Journale das Erziehungs⸗ 
conſeil des Prätendenten zuſammengeſetzt haben. (Die 
Gazette iſt ther das Wort Pritendent außerordentlich auf: 
gebracht.) Hr. Frayſſinous iſt in Paris, Hr. v. Latour Mau⸗ 
bourg krank auf feinem Landgute, Hr. Ravez zu Bordeaux, 
Hr. v. Chateaubriand zu Venedig, nur Hr. v. Laferronnays 
hat ſich nach Deutſchland aufgemacht, aber bloß als bevoll⸗ 
maͤchtigter Geſandter der Herzogin von Berry, um neuerdings 
eine Ausſoͤhnung zu verſuchen, wozu der erſte Vorſchlag mit 
wahrer Entruͤſtung abgewieſen ward.“ 
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Der Temps berichtete ferner: „Der Kaifer von Oeſter⸗ 
reich war der Anſicht, daß es fuͤr die Ruhe von Böhmen beſ⸗ 
ſer ſeyn würde, wenn 2 bis 300 Unbeſonnene von Prag ent⸗ 
fernt blieben, wo ſie am 29 September noch einen dritten 
Koͤnig machen wollten, nachdem deren ſchon zwei zu viel ſind. 
Er trat daher voͤllig der Anſicht Karls X bei; er erkaunte 
an, wie unehrerbietig es von Seite eines Enkels und eines 
Neffen ſeyn wuͤrde, ſich unter den Augen ſeines Großvaters 
Koͤnigs und ſeines Oheims Koͤnigs ebenfalls als Koͤnig ein⸗ 
ſetzen zu laſſen, und ertheilte einem Plane, der in einem 
geheimen Conſeil angenommen ward, ſeinen ganzen Beifall. 
Karl X erklärte ſonach, daß die von ihm zu Rambouillet un: 
terzeichnete Abdankung an eine weſentliche Bedingung, naͤm⸗ 
lich die der Ausrufung Heinrichs V als Koͤnig unter der 
Vormundſchaft und der Generallieutenance des Herzogs von 
Orleans, geknüpft geweſen fey. Da dieſe Bedingung nicht 
erfullt worden, ſo ſeyen auch alle damit in Verbindung ſte⸗ 
henden Handlungen null und nichtig. Die Herzogin von 
Angouleme (von dem Herzog iſt durchaus nicht die Rede) 
hat ſich ſehr eifrig der Anſicht Karls X angeſchloſſen, da fie 
ſich lieber der Hoffnung hingibt, eines Tags wirklich die 
Koͤnigin Marte Thereſie, als bloß im Beſitze des Titels zu 
ſeyn, womit die legitimen Journale fle beſchenkt haben.“ 

Inzwiſchen hielt es die Familie doch für gerathener, 


einig zu bleiben. Schon im Auguſt hatte die Herzogin von 


Berry Palermo verlaſſen, und war über Neapel, Rom, Flo⸗ 
renz gereiſ't. Sie erfuͤllte die Bedingungen, unter welchen 
ſich die Familie mit ihr ausführen wollte. Sie brachte naͤm⸗ 
lich eine Heirathsurkunde herbei. „Darin hieß es, wie der 
Temps fagt, daß die Verbindung durch den Cardinal Zurla 
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geſchloſſen worden ſey. Da man einen Cardinal als Haupt⸗ 
agenten bei dieſer Sache gefunden hatte, ſo konnte es auch 
nicht ſchwer geweſen ſeyn, ein Datum und einen Ort zu fine 
den. Die Herzogin hatte auch die zweite Bedingung befrie⸗ 
digt, namlich die Entfernung des Hru. v. Mesnard. Das 
legitimiſtiſche Journal von Lyon hat ung kurzlich berichtet, 
daß der treue Gefährte der Wanderungen der abenteuerlichen 
Prinzeſſin durch Lyon gereiſ't fey, um ſich auf feine Güter 
zu begeben. Was die dritte Bedingung, die Verzichtleiſtung 
auf den Titel Regentin und auf die gegenwaͤrtigen Forde⸗ 
rungen des Herzogs von Bordeaux betrifft, fo geruhte Karl X 
nicht, ſich damit zu beſchaͤftigen. Dieß würde einen Zweifel 
über feine Rechte verrathen haben.“ 

Als dieſe Punkte berichtigt waren, reiſ'te die koͤnigliche 
Familie nach Leoben zur Herzogin von Berry, und zwar kurz 
vor dem 29 September, um durch die ſchnelle Abreiſe von 
Prag die Plane der jungen Legitimiſten zu vereiteln. Man 
empfing ihre Vorlaͤufer artig, kuͤndigte ihnen aber au, daß 
eine Krankheit der Herzogin von Berry den ſchleunigen Be⸗ 
ſuch ihrer Kinder nothwendig mache und entfernte ſich. 

Am 15 October kam die Herzogin von Berry mit der 
Familie in Leoben zuſammen. Der Temps meldete: „Die 
Herzogin ſpeiſ'te an demſelben Tage bei Karl X mit ihren 
Kindern und der Herzogin von Angouleme. Bei dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft war weder von „unſerm Heinrich V“, wie die 
Gazette de France ſagt, noch von der Regentin, noch von 
der Koͤnigin Mutter, noch von der Koͤnigin Marie Antoinette 
die Rede. Es befanden ſich daͤſelbſt ein Greis, den man 
Ew. Majeſtaͤt nennt, eine Dauphine, eine Gräfin, die man 
Madame nennt, und die immer Madame iſt, wie ebenfalls 
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die Gazette mit vollem Rechte ſagt, und zwei Kinder, die 
man als zwei Kinder behandelt.“ Karl X und die Seinigen 
kehrten nach Prag zuruͤck. Die Herzogin von Berry begab 
ſich am Schluſſe des Jahres nach Graͤtz. Derſelbe Temps 
ſagt von ihrem Aufenthalt zu Leoben, „ſie habe ſich daſelbſt 
durchaus nicht gelangweilt. Sie hat während ihres Feld— 
zugs in der Vendee ganz militaͤriſche Sitten angenommen. 
Man nennt einen jungen Legitimiſten, der bei ihr geweſen, 
und ganz verwundert über das, was er geſehen und gehört, 
zuruͤckgekommen ſey. Es heißt, man trinke an der Tafel 
der Frau v. Lucheſi⸗Palli den Champagner aus vollen Glaͤ⸗ 
ſern, und erlaube ſich ohne Erroͤthen die freieſten Reden.“ 
Um dieſe Zeit ſtarb ihr in Livorno zuruͤckgelaſſenes Kind von 
Blaye, am 18 November. 

Ueber die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit, die man des Carlis- 
mus zu beſchuldigen pflegt, enthielt die Allg. Zeitung einen 
intereſſanten Artikel: „Es ruͤhrt ſich in der katholiſchen 
Kirche von Frankreich ein ſehr bemerklicher Geiſt, von dem 
ſich große Folgen erwarten laſſen. Die Jeſuiten unter der 
Reſtauration hatten nach dem kleinlichen Geiſte, der fie bez 
herrſchte, die Ausſichten und Hoffnungen der Kirche einzig 
auf die Hofgunſt geſtellt, und ihre Stuͤtze mehr im Beicht⸗ 
ſtuhl als auf der Kanzel und in der Schule geſucht, und ob— 
gleich ſie nicht alles das Unheil, das man ihnen zuſchrieb, 
thun wollten noch konnten, ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß 
ſie die Stellung, welche die Kirche im Jahre 1814 haͤtte neh⸗ 
men konnen und ſollen, vollkommen verkannt und ihr eine 

Richtung gegeben haben, welche keine guten Früchte tragen 
konnte, noch getragen hat. Sie haben die Religion zu einem 
Gegenſtande politiſchen Haſſes und politiſchen Mißtrauens 
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gemacht, und eine fanatiſche und unwiſſende Geiſtlichkeit 
hervorgebracht, deren Erziehung keine hohere Tendenz hatte, 
als ſie zum Meſſeleſen tauglich zu machen, und ſie als eine 
politiſche Corporation zu discipliniren. Sie kounten ſich 
ſelbſt nicht verlaͤugnen, daß etwas mehr erfordert wuͤrde, um 
der franzoͤſiſchen Kirche ihren alten Glanz und ihren legiti⸗ 
men Einfluß in der Nation wieder zu geben, und machten 
einige Plane, welche dazu führen konnten, wie z. B. die Er⸗ 


richtung eines Collegiums fuͤr hohe geiſtliche Studien, fuͤr 


welches ſte fic) mehreremale große Summen von den Kam⸗ 
mern ausſetzen ließen, ohne jedoch je etwas fuͤr die Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben zu thun. Ein Theil der Geiſtlichkeit billigte 


dieſe Richtung nicht, aber die geiſtliche und weltliche Macht 


war in den Haͤnden der Jeſuiten, und ſie erlaubten keinen 
andern Meinungen, in der Kirche einen Mittelpunkt zu ge⸗ 
winnen und ſich frei auszuſprechen. Seit der Revolution 
haben ſich dieſe Parteien freier ausgebildet und verſchiedene 
Richtungen genommen: einige haben verſucht, ſich mit dem 
gewohnlichen Liberalismus zu vereinigen, wie der Abb Cha⸗ 
tel, der ſich Primas von Frankreich nennt; dieß tt ein ſinn⸗ 
loſer Verſuch: auf den Conſtitutionnel laßt ſich keine Reli⸗ 
gion impfen. Einen andern Weg hat die Schule von La⸗ 
mennais verſucht; ſie iſt in jeder Hinſicht der ſogenaunten 
primatiſchen Kirche uͤberlegen; ihr Zweck war, die Kirche vom 
Staate zu trennen, und die Grundſaͤtze der alten franzoͤſiſchen 
Kirche wieder ins Leben zu rufen. Die Jeſuften haben je 
doch Einfluß genug in Rom gehabt, dieſe Lehre vom päpft- 
lichen Stuhle verurtheilen zu laſſen, und ſeitdem hat die 
Schule aufgehoͤrt ihre Grundſaͤtze oͤffentlich zu lehren. La⸗ 
mennais ſelbſt hat ſich zuruͤckgezogen, um im Kloſter von 
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Juiguy an feinen Werken zu arbeiten; feine Schüler haben 
fortgefahren in Paris eine Congregation zu bilden, in wel⸗ 
cher ſie ihre Studien und Lehren ausbilden, und ſich zu einer 
neuen Thaͤtigkeit vorbereiten. Dieſe Unterbrechung kanmſih⸗ 
nen nicht anders als vortheilhaft ſeyn, indem der Weg, den 
ſie zuerſt einſchlugen, eine viel zu politiſche Richtung hatte, 
als daß er zu etwas Bleibendem führen konnte. Aber dieſe 
Schule beſitzt viele ausgezeichnete Geiſter, ihre Studien ſind 
ſehr ernſthaft, ihre Abſichten ernſt und rein, und ſie iſt ohne 
Zweifel berufen eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Den auf: 
fallendſten Beweis aber von dem Beduͤrfniſſe einer neuen 
und beſſern Richtung, welchen der katholiſche Clerus in Die: 
ſem Augenblicke gibt, liegt in einer Congregation in der 
Dioͤceſe von Mans, die ſich mit der Bewilligung des Viſchofs 
von Mans fir Wiederherſtellung des Benedictinerordens 
gebildet hat. Die unſterblichen Arbeiten des alten Bene⸗ 
dictinerordens hatten bis jetzt in der katholiſchen Kirche keine 
Fortſetzer gefunden; die neue Congregation hat die alte Abtei 
von Solémes an der Sarthe gekauft, und beſtimmt ſie zu 
dem Mittelpunkte eines neuen gelehrten Ordens, welcher die 
hiſtoriſchen und theologiſchen Arbeiten des alten wieder auf 
nehmen will. Es war waͤhrend der Reſtauration mehrere⸗ 
+ male davon die Rede geweſen, und Chateaubriand hatte die 
Idee gehabt, das Stift von St. Denys dazu zu beſtimmen, 
ohne jedoch die Energie zu haben, etwas fir die Ausfuhrung 
derſelben zu thun. Die neue Congregation beſteht bis jetzt 
aus zehn Mitgliedern; fie haben die alten Regeln unter ſich 
eingeführt, und den Namen des Ordens der VBenvbdictinee 
von Solemes augenommen. Die Zeit wird lehren, ob fie 
die Manner ſind, ein fo großes Unternehmen auszuführen, 
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aber es iſt wenigſtens zu hoffen, daß ihnen die Unterſtuͤtzung 
nicht mangeln wird, welche noͤthig iſt, ſie in den Stand zu 
ſetzen, ihre Fähigkeit zu erproben; es erfordert Zeit, Ruhe, 
bedeutende Mittel, und eine große Energie, aber ſchon der 
Verſuch dazu iſt ein Zeichen, daß ein neuer und beſſerer Geiſt 
in dem katholiſchen Clerus erwacht iſt.“ 


5. 
1 


In Algier blieb es beim Alten. Zwar erhoben die To⸗ 
ries in England großes Geſchrei, verlangten die Entfernung 
der Franzoſen aus Algier und beriefen ſich auf eine Verbind⸗ 
lichkeit, welche Karl X vor der Eroberung Waters im Inter: 
eſſe Englands eingegangen ſey; aber ſie erlitten eine Nieder⸗ 
lage. In der Oberhausſitzung vom 5 Mai trug Lord Whe r= 
deen auf die Vorlegung mehrerer Papiere in Bezug auf die 
Occupation Algiers durch die Franzoſen an. „Eure Herr⸗ 
lichkeiten, ſagte der Redner, werden ſich erinnern, wie im 
Laufe der letzten Seſſion von mir und einem edlen Herzoge 
die Erklaͤrung abgegeben wurde, daß die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung hinſichtlich Algiers Verpflichtungen eingegangen ſey, 
die nicht erfüllt worden.“ Grey machte ſogleich darauf auf- 
merkſam, wie unziemlich es ſey, gerade jetzt, da England ſo 
große Vortheile von der franzoͤſiſchen Allianz ziehe, 
eine fo untergeordnete Streitfrage anzuregen. Er ſagte: 
„Ich fuͤhle, wie der edle Graf, die Wichtigkeit dieſes Gegen⸗ 
ſtandes, halte es aber nicht fuͤr angemeſſen, jetzt naͤher dar⸗ 
auf einzugehen, In dieſem Augenblicke befindet ſich eine 
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Partei in der franzoͤſiſchen Kammer, welche die Regierung 
über dieſen Punkt drängt, und die Behauptung Algiers zu 
einer Nationalangelegenheit macht. Wenn nun zu gleicher 
Zeit das Miniſterium dieſes Landes drängte, fo müßte noth⸗ 
wendigerweiſe eine Collifion der Nationalgefuͤhle erfolgen, 
welche die Bemühungen beider Miniſterien, die Sache zu 
einem freundſchaftlichen Ende zu bringen, erſchweren, wo nicht 
vereiteln wuͤrde.“ Uebrigens bewieſen die vorgelegten Pa— 
piere, daß Karl X keine Verbindlichkeiten eingegan- 
gen war. England hatte allerdings einige Demonſtrationen 
gegen die franzoͤſiſche Expedition nach Algier gemacht; allein 
Karl X hatte ſich zu nichts verpflichtet, und insbeſondere 
nicht gelobt, nach der Eroberung Algier wieder zu verlaſſen, 
ſondern er hatte dieß dahin geſtellt ſeyn laſſen, und ſich nur 
anerboten, uͤber die Zukunft Algiers mit England zu confe⸗ 
riren, was aber England abgelehnt hatte. 

; Sowohl das franzoͤſiſche als engliſche Cabinet ordneten 
die Frage von Algier der weit wichtigern Frage der Allianz 
unter, und beide beſchwichtigten die Eiferſucht ihrer Natio— 
nen. Algier wurde nicht völlig aufgegeben, um den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nationalſtolz nicht zu beleidigen; aber es geſchah auch 
nichts fur die groͤßere Aufnahme dieſer Colonie, um die Ei— 
ferſucht der Englaͤnder nicht zu reizen. Auch hier beobachtete 
Ludwig Philipp ſein bekanntes Juſtemilieu, und ſeine Hand⸗ 
lungen widerſprachen dem nicht, was im Mai die Tribune 
äußerte: „Die Bewohner des Südens haben ein großes In— 
tereſſe zu wiſſen, was die Regierung in Bezug auf Algier zu 
thun gefonnen iſt. Die Deputirten dieſer Departemente ha- 
ben, von ihren Committenten angetrieben, ſich vor einigen 
Tagen zu Ludwig Philipp begeben, und ihn im Namen der 
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Ehre beſchworen, ſie das der Colonie von Afrika beſtimmte 
Loos wiſſen zu laſſen. Endlich, Sire, ſagten fie, wird das 
Land dieſe Eroberung behalten, und wird ſie coloniſirt wer⸗ 
den? „Zweifelt nicht daran: das Gebiet von Algier iſt fur 
Frankreich gewonnen, und meine Regierung wird es behal⸗ 
ten.“ — Dieſe Verſicherung, die Sie uns ertheilen, Sire, 
beſchwichtigt eine Beſorgniß, welche die Eroͤrterungen in dem 
engliſchen Parlamente und die Zurückhaltung Ihrer Miniſter 
erweckt hatten. „Man hat von Verpflichtungen, die ich ein⸗ 
gegangen haͤtte, geſprochen: ich habe keine eingegangen. Ich 
wiederhole Ihnen, wir werden Algier behalten.“ — Ew. 
Majeſtaͤt erlauben alſo, daß wir unſere Committenten beru⸗ 
higen duͤrfen? — „Huͤtet euch wohl! Dieſe Indiscretion wurde 
dem Erfolge unſerer Unterhandlungen ſchaden. Huͤtet euch 
wohl! Das was ich euch vertraute, hatte bloß den Zweck, 
euch uber dieſen Punkt eine fee Anſicht zu geben; wenn ihr 
es aber weiter verbreitet, fo wuͤrdet ihr dadurch unſere Hoff⸗ 
nungen zerſtören.“ — Die e entfernten ſich n 
Staunen und Scham.“ 

Die Colonie felbſt befand fic) im übelſten Zuſtande. 
Man behielt ſie, aber nur ehrenhalber und pro forma. Es 
wurden durchaus keine zweckmaͤßigen Maßregeln getroffen, 
weder das Land ſyſtematiſch zu erobern und zu beſetzen, noch 
es zu civiliſtren und eine durchgreifende enropaͤiſche Coloni⸗ 
ſation einzufuͤhren. Wenn man Coloniſten zuließ, ſo geſchah 
es mehr, um den Schein davon zu haben und Frankreich ei⸗ 
niger laͤſtigen Individuen zu entledigen, da man aber keine 
Anſtalt traf, nur die naͤchſte Umgebung von Algier vor den 
raͤuberiſchen Angriffen der Araber zu ſichern, ſo waren euro⸗ 
paifche Anſiedelungen dort unmoͤglich. Auch reichte die kleine 
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Armee nur zur Noth hin, um die Staͤdte Algier, Bona 
und Drau an der Kuͤſte zu ſchuͤtzen; außerhalb der Kanonen 
dieſer Städte aber war für keinen Europaͤer irgend eine Ste 
cherheit, und dieſe Staͤdte ſelbſtwurden unaufhörlich von den krie⸗ 
geriſchen Horden des Atlas blokirt, über die Ach met, Vey von 
Conſtantine, eine Art von Oberherrſchaft ſich anmaßte, 
indem er zugleich den Titel eines Dey von Algier uſurpirte. 
Der Herzog von Rovigo (Savary), in Napoleons Schule 
für Schlachten und Polizeigewalt gebildet, taugte als Gou⸗ 
verneur von Algier nicht ſonderlich zum Schöpfer einer bli 
henden Colonie. Er wurde krauk, in Folge des Klima's, 
kehrte nach Frankreich zurück und ſtarb ame Junius. Alle 
Nachrichten aus Algier lauten einſtimmig klaͤglich: „Im 
Gebiete von Algier, Bona und Oran erntet man die bittern 
Früchte des bisherigen Regierungsſyſtems im Uebermaaße 
ein. Die Coloniſation macht keine Fortſchritte; man hat in 
Algier franzoͤſiſche Theater und Erziehungsanſtalten, Schu⸗ 
len, Leſecabinette und Concerte organiſirt, aber die Ebene liegt 
wuͤſt; die Coloniſten müͤſſen aus den Magazinen des Staats 
ernaͤhrt werden; die Lebensmittel ſind theuer; die Zufuhr 
aus dem Innern beſtaͤndig unterbrochen; die Colonie iſt eine 
bedeutende Laſt fuͤr Frankreich, und bei der gleichen Fort⸗ 
dauer des Haſſes der arabiſchen Stämme iſt nicht voraus⸗ 
zuſehn, wann dieſer Zuſtand ſich beſſern tonnes Man har 
der Erfahrung aller Staaten, welche mit arabiſchen Popula⸗ 
tionen zu thun gehabt haben, nicht folgen wollen; man hat 
gegen Beduinen gehandelt, als ob fie eine civilifiete Nation 
waren, die man nur im Felde zu ſchlagen brauche, um ihres 
Gehorſams gewiß zu ſeyn. Die Geſchichte hat bis jetzt ge⸗ 
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gemeſſenſten Localitaten Colonien zu ſtiften verſteht, daß es 
ſie aber nicht zu benützen oder zu erhalten weiß. Algier 
ſcheint beſtimmt, ein neues Beiſpiel davon zu werden.“ 
Aber, muß man hier fragen, lag es denn in der Abſicht 
Ludwig Philipps, Algier beſſer zu behandeln? „Der Haß 
der Araber gegen die fremde Beſatzung wird taͤglich groͤßer, 
die Unſicherheit der Umgegend von Algier, Oran und Bona 
nimmt taͤglich zu. Die Geſellſchaften, welche ſich zur Bear⸗ 
beitung der umliegenden Ebenen gebildet haben, ſind ruinirt; 
die Linie von Blockhaͤuſern, durch die man die unmittelbare 
Nachbarſchaft von Algier einſchließen wollte, iſt wegen der zu⸗ 
nehmenden Sterblichkeit der Arbeiter aufgegeben, und die 
Garniſonen ſind auf die Mauern der drei Staͤdte beſchraͤnkt, 
in denen ſie abwechſelnd im Ueberfluſſe und in der Theu⸗ 
rung leben, je nachdem es den Beduinen und Kabylen gefaͤllt, 
ihnen Lebensmittel zu verkaufen oder nicht. Der Handel 
aus dem Innern, der ſich immer auf Artikel von wenigem 
Werth, Wolle, Wachs und Honig beſchraͤnkte, hat ſich gro⸗ 
ßentheils in die Hafen von Marocco gezogen. Die Colonie 
verliert nicht viel an dem Herzog von Rovigo; er hat einige 
Chauſſeen angelegt, in der Stadt einige freie Plaͤtze vergroͤ— 
ßert, und eine weite Straße quer durch die Stadt gefuͤhrt, 
wodurch die Hitze unertraͤglich geworden iſt; aber man ſieht 
keine Idee von Organiſation, keinen politiſchen Plan, der 
zur Beruhigung des Landes fuͤhren koͤnnte. Man hoͤrt von 
Zeit zu Zeit, daß die Generale in Bona und Oran die Be⸗ 
duinen geſchlagen haben, und daß ſie bereit ſind neue, eben 
ſo ruhmvolle und eben ſo nuͤtzliche Expeditionen zu machen; 
man baut die zerfallenen Befeſtigungen von Oran wieder 
auf, und errichtet große Hofpitaler, um die 5 bis 4000 Kran⸗ 
ken, 
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ken, welche die Garniſonen beftändig zahlen, aufzunehmen; 
aber daß man ſich die arabiſchen Stämme durch ihr eigenes 
Intereſſe verbunden hätte, daß man eine Ausſicht hätte, die 
Beſatzung, welche gegenwaͤrtig 23,000 Mann betraͤgt und 
zwanzig Millionen koſtet, zu vermindern, daß man hoffen 
durfte, die Ebenen bebauen zu koͤnnen — von dem allem iſt 
nicht die Rede.“ 

Der Bey von Conſtantine, der ſeine Stellung bei Me⸗ 
deah genommen hatte, würde den Franzosen vielleicht mehr 
zu ſchaffen gemacht haben, wenn die arabiſchen Scheiks nicht 
aus Liebe zur Unabhaͤngigkeit feine uſurpirte Gewalt ver⸗ 
ſchmaͤht haͤtten. Es kam daher kein concentrirter Angriff zu 
Stande. Nur gegen die ſchwaͤchern Staͤdte Oran und Vong 
unternahmen die arabiſchen Horden heftigere Anlaͤufe. 

In Bona hielt ſich das ganze Jahr hindurch General 
User und unternahm am 15 Mai und 12 September kleine 
Ausfälle in die umgegend, um die Beleidigungen der Araber 
zu raͤchen und ſich mit geraubtem Vieh zu verſorgen. 

In Oran hatte General Desmichels einen etwas 
ſchwerern Stand. Er wurde öfter angegriffen und mußte öf⸗ 
ter Ausfälle machen. Dieß geſchah am 7 und 27 Mat, und 
44 Junius. Am 3 Jultus unternahm er eine Expedition 
nach Ar zeu, um dieſen Punkt am Meere zu beſetzen. Es 
ſcheint, man habe etwas thun wollen, um die Gemuͤther in 
Frankreich zu beruhigen, und ſich den Anſchein zu geben, als 
werde die Eroberung thaͤtig betrieben. Der Moniteur be⸗ 
richtete: „Arzeu, eine ehemals betraͤchtliche Stadt (der Por- 

dus magnus der Nömer), iſt nach Merssel⸗Kebir der beſte 

ig wichtigſte Hafen der weſtlichen Provinz. Er liegt zwölf 
“Hues öͤſtlich von Oran im Innern einer Bai. Die Römer 
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hatten hier eine große Niederlaſſung gegründet, deren Spu⸗ 
ren man noch findet; denn auf dieſen Ruinen iſt die jetzige 
Stadt gebaut, auf der Hoͤhe und am Abhang eines Huͤgels. 
Die Haufer find von Stein und zerſtreut; die Garten oder 
vielmehr die Nopalpflanzungen dehnen ſich weit umher aus, 
und lange Mauerſtuͤcke erinnern an die alte Einfaſſung. 
Kriegsſchiffe von 20 Kanonen koͤnnen in der Bai von Arzeu 
gegen den Nordoſtwind geſchuͤtzt ankern; in dieſem geſchuͤtzten 
Theile iſt fuͤr 50 bis 60 Kauffahrer Platz; weiter hinaus 
werden die Fregatten und die Schiffe dem Nordoſtwinde auge 
geſetzt; ſie haͤtten aber uͤberall einen leichten Ankergrund 
und ein ſchoͤnes freies Ufer, wenn ein Unfall fie erreichen 
ſollte; das Ufer iſt nur auf der Seite felſig, welche Schutz 
gegen Norden gewaͤhrt. Man koͤnnte dem Hafen leicht eine 
größere Ausdehnung geben und Fregatten in demſelben ein— 
laufen laſſen. Im Hafen von Arzeu wurde ſtets ein bedeu— 
tender Kornhandel getrieben. Seit der Eroberung Algiers 
war dieſer Hafen der Hauptplatz fuͤr den unerlaubten Handel 
der Kabylen geworden, welche an dieſer Kuͤſte von der Pro— 
ving Oran bis Tanger wohnen. Dieſe Kabylen und die feind- 
lichen Araber führten eine Menge Pulver und Salpeter uͤber 
Arzeu ein. Eine der erſten Sorgen des zu Oran commandi⸗ 
renden Generals war, gemaͤß ſeiner Inſtructionen ſich mit 
dem Kaid von Arzeu in Verbindung zu ſetzen, die Bai keob- 
achten zu laſſen, und Handelsverhaͤltniſſe mit den Einwoh⸗ 
nern anzuknüpfen, bis es moͤglich ſeyn wuͤrde dieſen Poſten 


zu beſetzen. Dieſe Beſetzung war um fo wichtiger, als ſie 


dazu dienen konnte, unſere Verbindungen bis Moſtaganem 
auszudehnen, welche Stadt an der Kuͤſte, 25 Lieues nordoͤſt⸗ 
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von einer Garniſon von Türken und Kuluglis, Ueberreſten 
der alten Miliz des Er⸗Bei's von Oran, beſetzt war, deren 
Anführer uns ergeben iſt, und ſich bis jetzt vermittelſt der 
ihm von der franzoͤſiſchen Armee geleiſteten Hülfe gegen die 
Angriffe der Araber behauptete.“ Wirklich ruͤckte Desmichels 
ſchon am 28 Julius mit 1300 Mann in Moſtaganem ein 
und ſchlug mit Huͤlfe der Tuͤrken die Araber, die ihn daran 
verhindern wollten, zuruͤck, ob dieſe gleich vom 5 bis 9 Au- 
guſt ihre Angriffe unaufhoͤrlich erneuerten. — Nach Oran 
zurückgekehrt, mußte Desmichels aufs neue den Angriffen 
der Araber begegnen. Am 11 October und am 4 December 
ſchlug er ſie in blutigen Gefechten in der Umgegend von Oran. 

Um die Sorge fuͤr Algier noch oſtenſibler zu machen, 
wurde im September eine Unterſuchungscommiſſion 
und zugleich der General Trezel mit einer Verſtaͤrkung aus 
Frankreich geſchickt. Die Commiſſion hatte ſehr bald Gele— 
genheit, ſich von den geringen Fortſchritten der franzoͤſiſchen 
Macht in Algier zu uͤberzeugen. Der Meſſager erzählte: 
„Die Commiſſion, welche die Ebene von Blida zu beſuchen 
wuͤnſchte, reiſ'te am 10 Sept. von Algier mit einem Geleite 
von 4000 Mann unter perſoͤnlicher Anfuͤhrung des Generals 
Voirol ab. Als die Expedition nahe bei Blida angekommen 
war, kamen angefehene Einwohner entgegen, und benachrich— 
tigten den General, daß ſie nicht im Stande zu ſeyn glaub⸗ 
ten, fie gegen großes Ungluͤck zu vertheidigen, wenn fie in 
die Stadt einziehen wuͤrde. Auf dieſe Anzeige befahl der 
General den Rückzug nach Algier, der ſelbſt durch das Mus- 
ketenfeuer einiger Araber beunruhigt ward. Die Vevoͤlke⸗ 
rung, durch zahlreiche Beiſpiele getauſcht, glaubte wahrſchein— 
lich, daß dieſer bewaffnete Verſuch durch die Lockung ihrer 
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Frauen, ihres Viehes und ihres ubrigen Eigenthums, depen 
man ſich bemaͤchtigen wolle, herbeigefuͤhrt worden ſey. Ein 
Karren, welcher dem Geleite der Commiſſion gehörte, fiel in 
die Haͤnde der Araber; er war durch einen Zufall etwas zu⸗ 
ruͤck geblieben; drei Perſonen, welche ſich darauf befanden, 
wurden umgebracht, und der Karren dann angezuͤndet. Ge 
neral Voirol wollte dieſen Mord durch das Anzuͤnden der 
naͤchſten Dörfer raͤchen, der Praͤſident der Commiſſion wider⸗ 
ſetzte ſich aber dieſem Vorhaben. Fuͤnfzehn Franzoſen gine 
gen mit der entgegengekommenen mauriſchen Deputation nach 
Blida. Man hoͤrte die Klagen der Einwohner an, die un⸗ 
aufhoͤrlich von den Beduinen beſucht und geplündert würden, 
und verſprach ihnen Beſferung ihres Schickſals. Die Com: 
miſſarien und ihr Geleite wurden auf dem Ruckwege bis 
zu den Vorpoſten von Algier von etwa 100 feindlichen Schu⸗ 
Heit zuruͤckbegleitet, die ſich begnuͤgten, aus der Ferne zu 
feuern. Während des erſten Aufenthalts der Commiſſion 
zu Algier ward der von der franzoͤſiſchen Behörde fire die 
Stadt Buffarick ernannte Kaid von auswaͤrts her dahin ge⸗ 
kommenen Arabern ermordet. Er genoß kein Anſehen weder 
bei ſeinen Mitbürgern noch bei den Coloniſten, und verdankte 
feine Stelle den Intriguen des Juden Narboni, dem der 
Herzog von Rovigo und deſſen Nachfolger beſonders vertrau⸗ 
ten. Die Commiffarien hörten noch vor ihrer Einſchiffung 
nach Bong die vielen Klagen an, die ihnen von allen Seiten 
zukamen, und verſprachen Abhuͤlfe.“ Doch iſt es bekanntlich 
beim Alten geblieben. 

General Trezel verließ Toulon am 22 September. 
Er hatte den Auftrag, die Küftenftadt Budgia zu beſetzen: 
„Die Stadt Budgia — der Punkt, gegen welchen die neue Er⸗ 


pedition gerichtet werden ſoll — liegt in einer faſt mittleren 
Entfernung zwiſchen Conftantine und Algier. Budgia war 
nach dieſer letztern Stadt der wichtigſte Hafen der Negent- 
ſchaft, durch feine Lage, welche die Handelsausfuhr der Pro⸗ 
ducte des reichen umgebenden Landes erleichterte. Nicht weit 
von Budgia befindet ſich die Muͤndung eines der betraͤchtlich⸗ 
ſten Fluͤſſe der Kuͤſte und die des Wuad⸗al⸗Kivir (großer 
Fluß), der an den Mauern von Conſtantine vorbeifließt. Die 
Hy as von Budgia muß fuͤr die von dem rebellifchen Bey 
aufgeregten Schwierigkeiten eine Loͤſung herbeifuͤhren. An 
dieſem Punkte ſtiegen die Spanier zu Anfang des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, vor der Expedition Karls V nach Algier 
und Tunis, die erſt 1510 unter Anfuͤhrung des Peter Naz 
varro ſtatt fand, ans Land. Die Rhede von Budgia iſt ſehr 
geraͤumig, und da dieſe Stadt beinahe in der Linie unſeres 
Meridians liegt, fo. wird dieß die naͤchſte Beſitzung Frank⸗ 
reichs ſeyn, die wir auf der afrikaniſchen Kuͤſte haben werden.“ 
Ueber die blutige Einnahme dieſer Stadt am 29 September 
berichtet der Peuple ſouverain von Marſeille: „Am 28 Sep⸗ 
tember kam die Erpedition vor Budgia gegen 4 Uhr Nach⸗ 
mittags an. Die Nacht wurde zu den Vorbereitungen der 
Landung verwendet. Bei Tagesanbruch waren die Araber 
am Ufer; die Landung fand aber doch ſtatt. Nach der Lan⸗ 
dung wich unſere Infanterie des Centrums etwas zurück; 
die Elitencompagnien hielten den kraͤftigen Stoß der Araber 
vollkommen gus. Man ließ fe inzwiſchen durch 400 ans 
Ufer gebrachte Matroſen unterſtuͤtzen. Dieſe warfen ſich mit 
erſtaunens würdiger Heftigkeit auf die Araber und ſchlugen 
fie bis auf den hoͤchſten Theil der Stadt, der auf einen Hu⸗ 
gel gebaut iſt, zurück. Der Kampf ward nun moͤrderiſch: 
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jedes Haus wurde eine Verſchanzung fuͤr die Araber, woraus 
ſie auf unſere Soldaten feuerten. In dieſer neuen Stellung 
thaten unſere Truppen, vorzüglich aber die Matroſen, Wun⸗ 
der der Tapferkeit. Endlich gelang es uns nach einem drei- 
taͤgigen moͤrderiſchen Kampfe die Araber aus der Stadt und 
den daran ſtoßenden Gaͤrten zu vertreiben. Mehrere Haͤuſer 
wurden angezündet, und die Beduinen, die ſich darein gefluͤch⸗ 
tet, verbrannt. General Trezel ward an einer Wade von 
einer Kugel getroffen, fuhr aber nichtsdeſtoweniger fort, un: 
ſer Feuer zu leiten, und ließ ſich erſt ſechs Stunden nachher 
verbinden.“ Noch hielten ſich aber die tapfern Araber auf 
einem hohen Felſen, der die Stadt beherrſchte, von wo ſie 
erſt am 12 October vertrieben wurden, wie der Moniteur 
berichtet: „Am 12 Morgens nahmen die Truppen im Sturm⸗ 
ſchritte den Marabut von Guraya auf dem Gipfel der hoͤch— 
ſten Felſen, von wo aus die Kabailen auf die Stellungen der 
Franzoſen feuerten. In demſelben Augenblicke griff eine 
andere Colonne das Lager von Demus an, von wo aus die 
Kabailen jenem Marabut Huͤlfe zufuͤhren konnten. Die 
Landungscompagnien der Marine, etwa 400 Mann, nahmen 
einen glorreichen Theil an der Action, deren Reſultat der 
Ruͤckzug des 4 bis 5000 Mann ſtarken Feindes war; die 
von ihm ſelbſt angelegte Verbrennung ſeines großen Lagers 
in der Ebene und die Preisgebung des Lagers von Sidi Bu 
Buhamar, wo der groͤßte Theil ſeiner Macht verſammelt 
war. Die Beſitznahme des Marabuts von Guraya befreit 
die Franzoſen von den beſtaͤndigen Angriffen der Kabailen, 
fo daß ſich die Erpeditionstruppen von nun an den Arbeiten 
ihrer Niederlaſſung hingeben koͤnnen.“ 


u 


II. 
E 


15 
Das Ende Ferdinands VII. 


Als König Ferdinand VII im Herbſte 1832 ſchwer erkrankte 
und man ihn bereits für todt hielt, compromittirte ſich die 
abſolutiſtiſche Partei aufs Aeußerſte, indem fie den König, 
der noch nicht ausgeathmet hatte, verließ, und ſich, ſeiner 
pragmatiſchen Sanction zum Trotz, zu ſeinem Bruder Don 
Carlos wendete. Dieſen Umſtand benutzte die Koͤnigin 
Chriſtine, um ſich des ganzen Vertrauens ihres Gemahls 
zu bemaͤchtigen, und während feiner gefährlichen Krankheit 
in ſeinem Namen als Regentin durchgreifende conſtitutio⸗ 
nelle Reformen vorzunehmen, und der Carliſtenpartei einen 
todtlichen Streich nach dem andern zu verſetzen. Allein ihr 
Eifer daͤmpfte ſich bald, da der Zuſtand des Königs fic) befz 
ſerte, und da nicht nur die abſoluten Monarchien Europa's, 
ſondern ſelbſt Ludwig Philipp zur Mäßigung riethen. Ludwig 
: Philipp fürchtete ſich nicht weniger vor dem Siege der Libera⸗ 
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len als der Servilen in Spanien, denn es war ſeiner Dyna⸗ 
ſtie gleich ſehr gefährlich, ob Spanien der Feuerherd des Car⸗ 
lismus, oder der Revolution und der republicaniſchen Ideen 
wurde. Er bot alſo der pragmatiſchen Sanction ſeinen Schutz 
an, aber nur unter der Bedingung des Juſtemilieu. Spa⸗ 
nien ſollte einen eben fo gemeſſenen Gang gehen wie Frank 
reich. Unter dieſem Einftuſſe corrigirte ſich die Koͤnigin⸗Re⸗ 
gentin, die Reformen geriethen ins Stocken, und das Mini⸗ 
ſterium Zea-Bermu dez uͤbernahm die ſchwierige Aufgabe, 
das Staatsſchiff zwiſchen den Conſtitutionellen und Carlier: 
in richtiger Mitte hindurchzuſteuern. Zu ihm geſellte fig 
am 1 Januar 18835 als Miniſter des Innern Graf Ofalia. 

Der Koͤnig erklaͤrte ſchon am 4 Januar, daß er die Re⸗ 
gierung wieder ſelbſt zu führen im Stande fey, und feine 
Ordonnanz ergoß ſich im Lobe der Regentin, deren zuletzt an⸗ 
genommenes Syſtem und Miniſterium auch beibehalten wurde. 
Ferdinand VII war dazu gezwungen. Obgleich von Grund 
der Seele Abſolutiſt, konnte er ſich doch den Carliſten nicht 
anvertrauen, weil er ſonſt feinen vaͤterlichen Lieblingsgedan⸗ 
ken, ſeine junge Tochter Iſabella auf dem ſpaniſchen Thron 
zu ſehen, haͤtte aufgeben und ſeinen Bruder Don Carlos als 
Thronfolger haͤtte anerkennen muͤſſen; und obgleich die con⸗ 
ſtitutionelle Partei auf dieſe junge Koͤnigin ihre Hoffnungen 
gruͤndete und daher eifrig auf ihre Seite getreten war, ſo 
konnte doch der Koͤnig ſich dieſe Partei, der er waͤhrend ſei⸗ 
ner Regierung ſo ſchweres Leid zugefuͤgt, die auch ihn ſchwer 
beleidigt hatte, und deren Grundfäge er ein fir allemal haßte, 
eben ſo wenig anvertrauen. Er war alſo zu einem Juſte⸗ 
milieu gezwungen. Man ſtritt darüber, ob ein ſolches in 
Spanien, wo die Parteien ſich fo ſchroff gegenuͤberſtehen, möge | 
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lich ſey, allein es hat ſich bis jetzt weder unmöglich, noch un⸗ 
heilſam erwieſen. Wenn man an die groben Uebereilungen 
der conſtitutionellen Partei in den Jahren 18201825 denkt, 
fo muß man zugeben, daß Reformen in Spanien zwar une 
umgaͤnglich noͤthig und unabwendbar find, daß fie aber einen 
allmaͤhlichen Gang erfordern, wenn ſie nicht immer wieder 
durch blutige Reactionen aufgehalten werden ſollen. 
Schwerlich haͤtten die Menſchen aus eigener Neigung 
dieſen Gang befolgt, wenn ſie nicht durch ein ſonderbares 
Zuſammentreffen von Umſtaͤnden dazu genöthigt worden wae 
ren. Nur der eigenthuͤmlichen Stellung Ferdinands VII 
zwiſchen ſeiner Tochter und ſeinem Bruder und von außen 
der ſtets beſchwichtigenden Politik der engliſch⸗franzoͤſiſchen 
Allianz iſt es zuzuſchreiben, daß die Parteien nicht haͤrter an 
einander geriethen; im Innern ſah ſich der Koͤnig gezwun⸗ 
gen, gegen die Carliſten aufzutreten, und ſeine eigene Nei⸗ 
gung hielt ihn ab, etwas fix die Conſtitutionellen zu thun. 
So erhielt ſich das Gleichgewicht. Die Carliſten erbitterten 
den Koͤnig noch mehr, indem ſie Verſchwoͤrungen anzettelten, 
im Schloſſe zu Madrid ſelbſt, wo am 9 Januar die Königin 
ermordet werden ſollte, und zu Toledo, wobei hauptſaͤchlich 
die Domherren compromittirt waren. Im Februar brachen 
carliſtiſche Unruhen in Leon, Calabrien und einigen andern 
Gegenden aus. Doch uͤberall ſiegte die Autoritaͤt der Negie- 
rung; die Verſchwoͤrer wurden verhaftet, und die Eutwaff⸗ 
nung der koͤniglichen Freiwilligen, die fat durch⸗ 


gaͤngig Carliſten waren, dauerte fort. 


Nur in auswärtigen Angelegenheiten konute Ferdi⸗ 
nand VII feine Vorliebe fiir die carliſtiſchen Grundſaͤtze nicht 
verhehlen. England und Frankreich drangen in ihn, Dona 
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Maria in Portugal anzuerkennen, und Hr. Stratford⸗Can⸗ 
ning übernahm deßhalb eine beſondere Miſſion in Madrid, 
aber der Konig hielt ſtandhaft zu Don Miguel, und ließ 
nicht nur ein ſpaniſches Corps unter General Sarsfield 
an der portugieſiſchen Graͤnze ſtehen, ſondern vertrieb auch 
den pedriſtiſchen Admiral Sartorius aus dem ſpaniſchen Ha⸗ 
fen Vigo. Von dieſem Standpunkte der aͤußern Politik aus 
charakteriſirten die Times auch die innere und entwarfen 
folgendes Bild von Ferdinands VII Staatsweisheit: „Faſt 
waͤhrend der ganzen Regierung Ferdinands machte die abſo⸗ 
lutiſtiſche, oder, was gleichbedeutend iſt, die kirchliche Partei, 
fortwaͤhrend Verſuche, den Geiſt der Verwaltung gegen die 
Freunde einer conſtitutionellen Ordnung der Dinge zu erbit⸗ 
tern. Ferdinand hatte keinen Scrupel des Gewiſſens oder 
der Ehre, das Volk in der Knechtſchaft zu halten, aber er 
fuͤrchtete das Mißlingen eines ſo gewaltſamen und empoͤ⸗ 
renden Syſtems, wie das war, zu dem die Moͤnchsfaction 
ihn zu draͤngen ſuchte, und ſelbſt von der Hoffnung eines 
Siegs deſſelben wandte er ſich widerwillig ab, aus Beſorgniß 
wenn der Despotismus vollendet wäre, möchte feinen geiſt⸗ 
lichen Alliirten der Antheil des Löwen zufallen. Muthloſig⸗ 
keit und Verſchmitztheit, beide im hoͤchſten Grade, waren 
die Schlußſteine ſeiner ganzen Regierung. Seine Herrſchaft 
war ein Kunſtgriffſpiel von Anfang bis zum Ende. In 
Vergleich mit der Kirche und deren bigottem, blutduͤrſtigem 
und wankelloſem Kämpfer, Don Carlos, affectirte Ferdinand 
eine Art Mittelpolitik, mit abwechſelnder Hinneigung zur 
Tyrannei oder Milde, je nachdem der Einfluß der abſoluten 
Hoͤfe oder der Großbritanniens uͤberwog.“ 

Je gefünder ſich der König fühlte, um fo mehr ſchwan⸗ 
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den auch die Urſachen, die eine Hinneigung zu den Conſti⸗ 
tutionellen veranlaßt hatten, in den Hintergrund. Daher 
war es ihm an der Maͤßigung, zu der ſchon die Koͤnigin 
zuruͤckgekehrt war, nicht genug, und das Miniſterium wurde 
am 25 Maͤrz von ſeinen noch uͤbrigen, dem Koͤnig allzu libe⸗ 
ral ſcheinenden Elementen geſaͤubert. Der Juſtizminiſter 
del Pino, der Finanzminiſter Encima de la Prieda, 
der Marineminiſter Ulloa wurden entlafſen und durch 
Gonzalez und Martinez erſetzt. Zea leitete alle Geſchaͤfte 
und ſuchte ſich unentbehrlich zu machen, indem er den Plan 
verfolgte, aus den Abtruͤnnigen beider extremen Parteien 
eine ſtarke Mittelpartei zu ſchaffen. In dieſem Sinne wurde 
nicht bloß auf der linken Seite der liberale Theil des Mi— 
niſteriums, der engere Anhang der Koͤnigin (die damals ſehr 
betruͤbt geweſen ſeyn ſoll), ſondern auch auf der rechten Seite 
Don Carlos aus Spanien entfernt. Waͤhrend man 
heute täglich die koͤniglichen Freiwilligen entwaffnete, nahm 
man morgen alle diejenigen wieder in Sold, die ſich ergeben 
zeigten, und um auch den Liberalen einige Hoffnungen zu 
machen und durch einen conſtitutionellen Act zugleich die 
pragmatiſche Sanction mehr zu befeſtigen, wurden am 4 April 
die Cortes auf den 20 Junius einberufen, zu dem Zwecke, 
der Thronfolgerin Ffabella zu huldigen. Dieſer Act 
wurde in größter Ruhe vollzogen. Nur von außen prote— 
ſtirte man dagegen. Don Carlos hatte Madrid verlaſſen. 
Ein Correſpondent des Journal du Commerce ſchrieb aus 
Madrid unterm 14 Maͤrz: „Geſtern Morgen begab ſich die 
Prinzeſſin von Beira, in Folge eines von Don Miguel er: 
haltenen Briefs, zur Koͤnigin, um bei dieſer einen letzten 


Verſuch zu machen, den König zu einer Verwendung zu Gun: 
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ſten Don Miguels zu vermoͤgen. Ihre Majeſtaͤt nahm die⸗ 
ſen Verſuch ſehr uͤbel auf, und es entſpann ſich ein heftiger 
Wortwechſel, der ſich mit einer ploͤtzlichen Entfernung der 
Prinzeſſin von Beirg mit der Erklarung endigte, daß ſie 
Madrid verlaſſen wolle, wo ſie nimmer in Frieden und Ein⸗ 
tracht leben koͤnne. Als Don Carlos von dieſem Streite 
hörte, beſchwerte er ſich bei dem Koͤnige daruber, der ihm 
aber bloß antwortete: „Dieß iſt nur ein Weiberſtreit.“ 
Ueber dieſen Empfang unzufrieden, bat Don Carlos ſeinen 
Bruder, ihm zu erlauben, Spanien zu verlaſſen, und nach 
Portugal zu gehen, wozu der Koͤnig ſeine Eiunnenn gab. 
Das heftige Temperament der Gemahlin des Don Carlos 
iſt zu bekannt, als daß ich die unwuͤrdigen Vorwuͤrfe und 
Schimpfreden gegen die Königin bei dieſem Anlaſſe zu wie⸗ 
derholen brauchte. Mehrere Anhaͤnger des Don Carlos ſind 
in verſchiedenen Richtungen von Madrid abgereiſ't, ohne 
Zweifel in der Abſicht, Unruhen anzuſtiften; die Regierung 
iſt aber wachſam, und hat die noͤthigen Maaßregeln zu Ver⸗ 
eitlung ihrer Entwürfe getroffen.“ Es war damals eine 
Heirath zwiſchen dem aͤlteſten Sohne des Don Carlos und 
Dona Maria von Portugal im Plane, deßhalb ging auch 
Don Carlos nach Liſſabon, wo er am 29 März eintraf, Das 
Journal la Guyenne und nach ihm der oͤſterreichiſche Beob⸗ 
achter und die preußiſche Stgatszeitung publicirten folgen⸗ 
den Brief des Infanten an den Koͤnig: „Mein vielgelieb⸗ 
ter Bruder! Mein Secretaͤr Plazaola hat mir heute Vor⸗ 
mittags hinterbracht, daß Dein Miniſter am hieſigen Hofe, a 
Herr Cordova, mich um die Stunde habe befragen laſſen, 
wann ich ihm eine Privataudienz ertheilen wollte, damit er 
mir eine koͤnigliche Verordnung mittheilen koͤnne. Ich ie 
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raumte ihm die Mittagsſtunde zu dieſem Behufe an, und 
ließ ihn, als er um drei Viertel auf Eins erſchien, ſogleich 
vor. Er gab mir eine Depeſche zu leſen, die er mitgebracht 
hatte, worauf ich ihm nach geſchehener Leſung ſagte, ich 
wuͤrde Dir, ſo wie es meine Wuͤrde und mein Charakter 
erheiſchten, unmittelbar antworten; du waͤreſt mein Sonve⸗ 
rain und Gebieter, uͤberdieß mein aͤlterer Bruder, mein viel⸗ 
geliebter Bruder, deſſen herbe Schickſale ich ſtets zu theilen 
ſo gluͤcklich geweſen ſey. Du wuͤnſcheſt zu erfahren, ob ich 
geſonnen ſey, Deiner Tochter, der Prinzeſſin von Aſturien, 
den Eid des Gehorſams zu leiſten. Wie gern Hätte ich dieß 
thun wollen! Du darfſt mir glauben, Du weißt, daß ich 
ſtets nur die Sprache des Herzeus rede, daß es mein groͤßtes 
Gluck ausmachen wuͤrde, der Erſte ſeyn zu können, der die⸗ 
few Eid leiſtete, um Dir den Verdruß einer Weigerung, fo 
wie die Folgen, welche aus derſelben entſpringen koͤnnen, zu 
erſparen; allein mein Gewiſſen, meine Ehre und meine 
Rechte ſtraͤuben ſich alleſammt fo dawider, daß ich nichts dae 
gegen vermag. Der Himmel gab mir dieſe Rechte, als er 
mich geboren werden ließ, und der Himmel allein kann mir 


ſiee dadurch wieder entziehen, daß er Dir einen mannlichen 


Leibeserben beſcheert, was ich aufrichtig, und vielleicht mehr 
noch als Du, wuͤnſche. — Uebrigens vertheidige ich die Sache 
und die Rechte derjenigen, die nach mir kommen werden; 
bei ſo bewandten Umſtaͤnden ſehe ich mich bemuͤſſigt, Dir 
beiliegende Erklarung zu uͤberſenden, die ich Dir, ſo wie 


: allen Monarchen, denen du ſelbige hoffentlich mittheilen wirft, 
unumwunden vorlege. Lebe wohl, lieber Bruder, glaube 


* 


demjenigen, der Dir aufrichtig zugethan iſt, und der nicht 
aufhoͤren wird, Dich als Dein guter Bruder in ſein Gebet 
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einzuſchließen. Carlos.“ — Die obenerwaͤhnte Erklärung 
lautet folgendermaßen: „Sire! Wir Carlos Maria Iſidoro 
Bourbon von Bourbon. Da Wir Uns von den legitimen 
Rechten feſt uͤberzeugt halten, die Wir an die Krone von 
Spanien auf den Fall anſprechen bürfen, daß Ich Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt uͤberlebe, und Hoͤchſtdieſelben bei Ihrem Ableben keine 
männlichen Leibeserben hinterlaſſen würden, fo erklaͤren Wir, 
daß Uns Unſer Gewiſſen und Unſere Ehre weder den ver- 
langten Eid zu leiſten noch die Anerkennung anderer Rechte 
erlauben. Sire, zu den Füßen Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt, Ihr 
guter Bruder und getreuer Vaſall Infant Don Carlos 
von Bourbon. Namalhao, 29 April 2835.“ 

Auch der Koͤnig von Neapel proteſtirte als Bourbon 
gegen die pragmatiſche Sanction. Der Temps ſchrieb aus 
Madrid: „Man laͤßt hier die Proteſtation des Koͤnigs von 
Neapel gegen die Leiſtung des Eides der Treue an die In⸗ 
fantin Dona Maria Iſabella eirculiren. Der König von 
Neapel erinnert an das Geſez von 1713, das eine von den 
Hauptmaͤchten von Europa anerkannte und garantirte Thron: 
folgeordnung beſtimmt. Ferdinand II behauptet, daß wenn 
man dieſes Geſez zerſtoͤre, man dadurch alle von den Fuͤrſten 


von Europa zu Anfang dieſes Jahrhunderts zur Einfuͤhrung 


eines genauen Gleichgewichts zwiſchen ihren verſchiedenen 


Staaten gemachten Beſtrebungen vereitle, und daß man als⸗ 


dann wieder die Ruͤckkehr eines blutigen Succeſſionskrieges 
beſorgen muͤßte. Der Koͤnig von Neapel proteſtirt ſonach 


gegen die pragmatiſche Sanction vom 29 März 1830 und ge⸗ 


gen alle Acte, welche im Stande waͤren, die Principien zu 
aͤndern oder anzutaſten, die, wie er ſagt, bis jetzt die Grund⸗ 
lage der Macht und des Glanzes des Bourboniſchen Hauſes 


2 


ee N site 


ausgemacht hätten. Die Proteſtation iſt aus Neapel vom 
18 Mai 1833 datirt, und der König befiehlt darin, daß fie 
allen Hoͤfen mitgetheilt, und authentiſche Abſchriften auf den 
Staatsminiſterien der Gnaden und der Juſtiz, ſo wie auf 
den Bureaur des Praͤſidenten des Miniſterkonſeils, nieder: 
gelegt werden ſollen.“ 

Kurz vor dem Ende des Koͤnigs enthielt der Temps ei⸗ 
nen langen Artikel uͤber Spanien, worin es heißt: „Bei 
dem gegenwärtigen Zuſtande aber theilen Hr. v. Zea und 
der alte General Caſtaſios das Vertrauen des Königs unter 
einander. Man uͤbertreibt den Credit des Hrn. v. Ofalia; 
ſo ſind einmal die Parteien, ſie nehmen den Mann, ſo wie 
ſie ihn noͤthig haben, und ſtellen ihn ſo hoch, als ſie koͤnnen. 
Die Anhaͤnger der Koͤnigin, die nothwendig den Glauben 
verbreiten muͤſſen, daß ihr Triumph moͤglich ſey, melden 
täglich den zunehmenden Credit des Hrn. v. Ofalia. Geſetzt 
nun, dieſer ſiegte uͤber den gegenwaͤrtigen Premierminiſter, 
und er kaͤme voͤllig an das Ruder der Geſchaͤfte, ſo wuͤrde 
er der herrſchenden Idee des Koͤnigs, naͤmlich der abſoluten 
Gewalt, unterliegen. Wer auch immer der Mann ſeyn mag, 


der in den Conſeils regiert und der eine Palaſtrevolution 
herbeifuͤhrt, fo wird Ferdinand VII weder feine Angewoͤh—⸗ 
nungen, noch ſeinen Willen aͤndern, und deßwegen ſpricht 


man unaufhoͤrlich von feiner Krankheit, von feiner Schwaͤ⸗ 
chung, weil man weiß, daß ſo lange er lebt keine wahrhaft 
liberale Conceſſion von ihm zu erhalten iſt. Ich habe bereits 


geſagt, und kann es nicht oft genug wiederholen, die große 


Gunſt des Hrn. v. Bea ruͤhrte bloß davon her, weil er vers 
ſprochen hatte, die doppelte Idee des Königs zu verwirklichen, 
namlich die Erhaltung der abſoluten Gewalt und die Weber 
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tragung der Krone an die Infantin. Der Charakter des 
Hrn. v. Zea iſt ein großer Eigenduͤnkel; er glaubt, die ſpa⸗ 
niſche Monarchie und das Princip der königlichen Gewalt 
ſeyen in voller Kraft, und vertraut auf dieſen Zauber; 
woraus er dann ſchließt, daß mit Hülfe dieſer Prarogative 
alles möglich fey. Er beſitzt einen etwas eitlen Geiſt, hat 
Kenntniſſe, beſonders aber feines Betragen und jene Ge⸗ 
ſchaͤftsgewandtheit, welche eine lange diplomatiſche Erziehung 
ertheilt. Man hat geſagt, Hr. v. Zea ſey der Mann Ruß⸗ 
lands; dieß iſt ein Irrthum, er iſt keines Menſchen Mann, 
und fuͤr ſich zu ſtolz, als daß er ſich zum Ausdruck von irgend 
etwas Anderm machen ſollte; er behandelt die Geſchaͤfte mit 
Einſicht, kennt Europa vollkommen, und man irrt ſich, wenn 
man glaubt, daß das, was man zu Madrid das Bureau der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten nennt, den andern Cabinetten 
nachſtehe; ich gehe ſogar noch weiter: ich kenne nichts Staͤr⸗ 
keres und Geuͤbteres als die erſten Beamten dieſes Bureau's; 
man wird dabei nur nach langer Erfahrung und nach ern⸗ 
ſten Studien zugelaſſen. Niemand hat einen Einfluß auf 
Hrn. v. Zea. Seine diplomatiſche Laufbahn verfloß großen⸗ 
theils in Rußland, und dieß gab zu der Sage Anlaß, daß er 
insbeſondere den Intereſſen dieſes Cabinets geneigt ſey. 
Man irrt ſich aber auch deßwegen, weil uͤberhaupt jede fremde 
Einwirkung von dieſer myſterieuſen Regierung zuruͤckgewie⸗ 
fen wird; das diplomatiſche Corps muß ſich wohl huͤten, den 
Schein einer Einwirkung zu zeigen, um irgend einen Ein⸗ 


fluß auszuuͤben. Wollte ein Botſchafter allzu energiſch auf 
treten, fo hat man ihn ſtehen laſſen, fo daß fein Wort ver: 


hallte. Man mußte mit ihm abbrechen, wie ſich mit Hrn. 
Stratford Canning zeigte. Der Credit des alten Caſtallos 
iſt 
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iſt weniger auf die wirklichen Dienſte des Generals zur Zeit 
der Kriege der Unabhaͤngigkeit, als auf die Gefälligkeiten des 


vollendeten Hofmanns gegründet. Caſtaſios iſt Praͤſident 


des Raths von Caſtilien; er fuͤhrt dieſen Rath, eine Art 
von zweitem Miniſterium, nach ſeinem Belieben. Er hat 
nie Opposition gemacht. Der Charakter des Caftaiios ges 
faͤllt Ferdinand, der an den groben Späßen des ſpaniſchen 
Volkes eine Freude hat. Caſtaſios raucht die Cigarre mit 
ihm und hat den Poſten des Guͤnſtlings. Was die Guͤnſt⸗ 
linge betrifft, ſo muß ich hier von dieſer Art von Gewalt 
ſprechen, die an dem Hofe von Madrid ſo großen Einfluß 
hat. Ferdinand hat die Sitte des Deſpotismus, er ſucht die 
Gunſtlinge in den niedern Stellen des Palaſtes, und erhebt 
ſie zum allgemeinen Erſtaunen, wie wenn er damit die eitle 
Grandezza erniedrigen wollte. Dem Könige gefällt an einem 
ſpaniſchen Günſtling, daß er ihn wie einen Bedienten be- 
handeln kann. Er gibt ihm Stockſchlaͤge und Fußtritte mit 
jenem liebenswuͤrdigen Schwure Caraccos, den der Spanier 
mit dem Rauche ſeiner Cigarre ſo gern ausſtoͤßt. Dieß war, 
wie es heißt, die Stellung des Hrn. C.; dieß iſt noch, wie es 
heißt, die des Hrn. G. Wie geht nun bei allem dieſem die 
Regierung und beſonders die Verwaltung? Man kennt in 
Spanien nur drei Hauptzweige derſelben: die Armee, die Fi⸗ 
nanzen und die Polizei. Die Armee hat ſich mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Thaͤtigkeit unter der Verwaltung des Hrn. Cruz 
reformirt; man wuͤrde ſich taͤuſchen, wenn man ſie gering 
achten wollte. Es waren zur Zeit der Feſte für die Ausru⸗ 
fung der Infantin 25,000 Mann in Madrid verſammelt, und 
dieß waren wirklich ſchoͤne Truppen. Die Garde iſt ganz 
nach dem Muſter der alten franzoͤſiſchen Garde organiſirt; 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Thl. 9 
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ze Provinzialgrenadiere find prachtvoll, die Linienregimenter 
find die ſchwaͤchſten und gleichen ſehr den mittelmaͤßigſten 
von unſern Truppen; dazu kommen ſchlechte Officiere, eine 
ſchlechte militairiſche Haltung, Langſamkeit in den Bewegun⸗ 
gen, Nachlaͤſſigkeit bei den Evolutionen. Die koͤniglichen 
Freiwilligen wollen ſo wenig heißen, daß wir nicht von ihnen 
ſprechen. Die Finanzen find vollkommen erfehivft, Man 
hat keine Huͤlfsquellen mehr. Man lebt noch von den Aus⸗ 
kunftsmitteln des Hrn. Valleſteros. Es kam fo weit, daß 


man nicht mehr wußte, womit man die Ausgaben für die 


Feſte der Infantin bezahlen ſollte, Feſte der Pracht und des 


Elends, wo der Reichthum einiger Wenigen und die Armuth 


Aller an den Tag kam. Um übrigens der Wahrheit getren 
zu bleiben, ſo muß man ſagen, daß bisher alle getiven Dienſte 
puͤnktlich bezahlt wurden, insbeſondere aber der Krieg und 
die Verwaltung. Dieſe Verwaltung iſt, wie ich ſchon gefagt, 
ganz polizeilich. Man kennt in Spanien keine fortſchreitende 
und verbeſſernde Verwaltung. Man haͤlt Aufſicht, und dar⸗ 
auf beſchraͤnkt ſich die Regierung. Alles iſt einer Art von 
politiſcher Inquiſition unterworfen: Reiſende, Buͤcher, Waa⸗ 
ren; auch find, was einen neuen Zug des ſpaniſchen Charak⸗ 
ters ausmacht, alle Beamten ſo ſchlecht bezahlt, daß jede 
Gunſt im Aufſtreich verhandelt wird; ich wuͤßte keinen Men⸗ 
ſchen und keine Dinge, denen ich nicht mit Geld den Eintritt 
in Spanien verſchaffen wollte. Es iſt eine wahrhaft bet⸗ 
telnde Verwaltung.“ 

So, glaubte man, werde es noch eine gute Weile fort⸗ 
gehen, als Ferdinand VII ploͤtzlich ſtarb, am 29 September. 
Sein gewoͤhnliches Leiden, Gicht und Lungenſucht, hatte ihn 


wieder befallen. Die Nacht war quaͤlend fuͤr ihn, doch war 
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keine Gefahr da, nur er ſelbſt beſchleunigte ſein Ende. Die 
Times ſchrieben aus Madrid: „um 1 Uhr in der Nacht 
fühlte er Hunger, und aß nicht mit der gehoͤrigen Maͤßigung. 
Dieſe Unbeſonnenheit war ſein Tod. Um halb zwei Uhr 
ſchien er einſchlummern zu wollen, und um ihn ruhen zu 
laſſen, wurden alle anwefenden Diener ro, hinausgeſchickt; 


ſelbſt ſein Leibarzt verließ das Zimmer. Die Koͤnigin, die 


allein ihm zur Seite geblieben war, bemerkte einige Minuten 
nachher, daß der Ausdruck ſeines Geſichts geiſterartig wurde, 
daß Schaum aus ſeinem Munde floß, und daß ſeine Augen 
ſich convulſtviſch öffneten und ſchloſſen. Sie ſchrie aus aller 
Macht, die Diener eilten hinein, Caſtello (der Leibarzt) ward 
ſogleich gerufen, als er aber eintrat, hatte der Koͤnig bereits 
aufgehört zu leben. Er verſchied in den Armen der Koͤnigin, 
an einem heftigen Schlaganfalle, der wahrſcheinlich durch die 
von dem vielen Eſſen veranlaßte Indigeſtion herbeigefuͤhrt 
war.““ Die Sentinelle beſchrieb den Leichenzug: „Der Leich⸗ 
nam des Koͤnigs war dem Volke nur einen Vormittag hin⸗ 
durch ausgeſtellt. Aus der Anſicht des Leichnams zu ſchlie⸗ 
ßen, hatte Ferdinand während feiner Krankheit ſehr zu lel⸗ 
den gehabt. Der Leichnam war ſchwarz wie Kohle, und ver⸗ 


breitete trotz der beſtaͤndigen Anſpritzungen unertraͤglichen 


Geruch. Der Leichenzug fand am dritten Morgens um 6 Uhr 
ſtatt. Der Leichenwagen ward von ſechs Maulthieren gezo⸗ 
gen; das Gefolge beſtand aus einigen Palaſtbeamten und 
alten Dienern; uͤbrigens war geringer Zuſammenlauf, und 


es zeigte ſich die groͤßte Gleichguͤltigkeit.“ 


Ferdinand VII hinterlaͤßt kein ruhmvolles Andenken. 
Er fing ‚feine Öffentliche Laufbahn mit einem Kriege gegen 
feinen eigenen Vater an. Entſchuldigt ihn deß falls der Pas 
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triotismus, deſſen Werkzeug er damals war, da es galt das 
unertraͤgliche Joch des brutalen Friedensfürſten abzuwaͤlzen, 
ſo muß man doch wieder fragen, warum der junge Koͤnig Na⸗ 
poleon gegenuͤber nicht mehr Patriotismus zeigte, und warum 
er, als ihn ſein Volk durch eine beiſpielloſe Hingebung nach 
unermeßlichen Opfern befreite, dieſem treuen Volke mit 
Henkerbeil, Kerker und Verbannung, mit Vernichtung aller 
wohlerworbenen Rechte, mit Entvölferung, Verarmung und 
der finſtern Macht des Deſpotismus und Pfaffenthums lohnte? 
Nicht einmal den Verluſt der americaniſchen Colonien ſuchte 
er dem Volke durch Anerkennung derſelben und freien Han⸗ 
delsverkehr zu verguͤten, ſondern machte durch Interdicte 
und fruchtloſe Wiedereroberungsplane den Verluſt nur um 
fo empfindlicher. Als der Abgott feines Volkes über die Py- 
renaͤen zuruͤckgekehrt, wurde er fünf Jahre fpäter von eben 
dieſem Volke der in feiner Hand ſo ſchaͤdlichen Gewalt be: 
raubt, aber daſſelbe Frankreich, das ihn einſt entfuͤhrt und 
der Krone beraubt, gab ihm die ganze Machtfuͤlle des Deſpo⸗ 
tismus zurück, und Spanien blutete zum drittenmal. Da 
machte endlich ſeine Heirath mit Chriſtine von Neapel ſeinem 
bisherigen Syſteme eine Diverſion. Die Sorge, ſeiner klei⸗ 
nen Tochter Iſabella die Thronfolge zu ſichern, entzweite ihn 
mit ſeinem Bruder Don Carlos und dem ganzen Anhang 
der Pfaffen und Servilen, und ſo gewann die Koͤnigin ihren 
folgenreichen Einfluß. Sein ganzes Leben lang war er mit 
Abſicht oder wider Willen die Urſache von Spaniens Ruin. 
Fuͤr ihn badete es in Blut bis 1814, durch ihn nachher, denn 
er goß ſtatt des Oeles Salz und Pfeffer in die Wunden des 
franzoͤſiſchen Kriegs. Aber im Widerſpruch mit feinem ganz 
zen bisherigen Leben, oͤffnete er am Ende deſſelben den Spa⸗ 
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niern eine heitere Ausſicht durch die Regentſchaft der Köniz 
gin Chriſtine im Geiſte gemaͤßigter Reformen. 

Der Koͤnig war viermal vermaͤhlt, zuerſt mit Maria 
Antoinette Thereſia, Tochter Ferdinands IV, Koͤnigs beider 
Sicilien, die am 21 Mai 1806 ſtarb; zweitens mit Iſabella 
Maria Francisca, Tochter Johanns VI, Königs von Portu⸗ 
gal, die am 26 December 1818 ſtarb; drittens mit Maria 
Joſepha Amalia, Tochter des Prinzen Maximilian von Sach⸗ 
fen, die am 17 Mai 1829 ſtarb; viertens endlich 1829 mit 
Marie Chriſtine, Tochter des verſtorbenen Koͤnigs Franz von 
Neapel. Dieſe Fuͤrſtin, die jetzige Regentin Spaniens, ward 
am 27 Maͤrz 1806 in Palermo geboren. Die erſte und die 
dritte Ehe Ferdinands waren kinderlos. Aus der zweiten 
Ehe entſprang (21 Aug. 1817) eine Prinzeſſin, die aber ſchon 
am 9 Januar 1818 wieder ſtarb. Die vierte Gemahlin end⸗ 
lich gab dem Könige zwei noch lebende Töchter: Marie Iſa⸗ 
belle Louiſe, jetzt Königin von Spanien, geboren am 10 Oct. 
1830, und Marie Louiſe Ferdinande, geb. 30 Jan. 1832. 
Ferner hinterlaͤßt der Koͤnig zwei Bruͤder und eine Schweſter. 
Der aͤlteſte Bruder iſt bekanntlich Don Carlos, geb. 29 Maͤrz 
1788, vermaͤhlt mit Maria Francisca, Infantin von Portu⸗ 
gal, von der er drei Söhne hat, wovon der aͤlteſte Don Franz 
cisco de Paula, geb. 1794, ſich 1819 mit einer ſicilianiſchen 
aun elfen vermaͤhlte, die ihm drei Sohne und drei Töchter 
gab. 


Die Koͤnigin⸗Regentin Chriſtine. 


Unmittelbar nach dem Tode des Königs erklaͤrte die Köͤ⸗ 
gin, daß fie als Reyna Gobernadora die Regentſchaft im 
Namen ihrer Tochter, der rechtmäßigen Königin Iſabella, 
übernehme und das bisherige Miniſterium beibe⸗ 
halte. Am folgenden Tage, 30 September, bezeugte der 
Math von Caſtilien der jungen Königin feine unbedingte 
Huldigung, und Madrid blieb ruhig. Am 2 October wurde 
das Teſtament Ferdinands VIL bekannt gemacht. Die 
wichtigſten Stellen deſſelben find folgende: 11) Hat zur 
Zeit meines Todes der Sohn oder die Tochter, welche mir 
in der Krone fuccediren ſollen, das achtzehnte Jahr noch nicht 
vollendet, ſo ernenne ich meine vielgeliebte Gemahlin, Dona 
Maria Chriftina, zur Regentin und Verwalterin (Gober. 
nadora) der ganzen Monarchie, auf daß ſie dieſelbe allein 
regiere und verwalte, bis mein Sohn oder meine Tochter 
das achtzehnte Jahr vollendet haben werden. 12) Da ich 
will, daß meine vielgeliebte Gemahlin, wenn der vorausge⸗ 
ſehene Fall eintritt, ſich zur Regierung des Koͤnigreichs auf 
die Kenntniſſe und Erfahrungen der Perſonen ſtützen koͤnne, 
deren Treue und Anhaͤnglichkeit an meine koͤnigliche Perſon 
und an meine Familie mir wohl bekannt find, wunſche ich, 
daß zu derſelben Zeit, wo ſie die Regentſchaft des Koͤnig⸗ 
reichs übernimmt, fie ein Regierungsconſeil bilde, mit dem 
ſie in ſchwierigen Angelegenheiten, beſonders in denen, die 
das Gluͤck meiner Unterthanen in etwas benachtheiligen koͤnn⸗ 
ten, ſich zu benehmen haben wird, ohne daß ſie jedoch 
auf irgend eine Weiſe verpflichtet ware, ſich aus⸗ 


— 


drücklich nach dem Willen dieſes Conſeils zu 
richten. 13) Dieſes Regierungsconſeil Toll aus folgenden 
Perſonen, nach folgender Namensordnung, beſtehen: Se. 
Eminenz, Don Juan Francisco Marco y Catalan, Cardinal 
d. h. R. K.; Marquis von Santa⸗Cruz; Herzog von Me⸗ 
dinaceli; Don F. F. Caſtaßlos; Marquis de las Amarillas; 
Don J. M. Muig, ‚gegenwärtig Decan des Raths von Car 
ſtilien; Don Fr. J. Caro, Miniſter des Raths von Indien. 
Zur Erganzung im Falle der Abweſenheit, der Krankheit oder 
des Todes aller oder einiger der Mitglieder des beſagten Re⸗ 
gierungsconſeils ernenne ich in der Claſſe der Cleriker Don 
Thomas Arias, Auditor de Rota in dieſem Koͤnigreiche; in 
der Claſſe der Granden von Spanien den Herzog von In⸗ 
fantado und den Grafen v. Eſpaſia; in der Claſſe der Ge 
nergle, Don Joſeph de la Cruz; und in der der Magiſtratur, 
Don N. M. Gareli und Don J. M. Hevia y Noriega, 
Mitglieder meines koͤniglichen Raths, welche nach dieſer Na⸗ 
mensordnung Suppleanten der erſteren ſeyn ſollten, und falls 
einige von dieſen fehlen ſollten, wunſche ich, daß fie in die⸗ 
ſen wichtigen Functionen von den ſpaͤter Genannten erſetzt 
werden. Ferner wünſche ich, daß der Secretaͤr des beſagten 
Regierungsconſeils Don N. de Heredia, Graf v. Ofalia, und 
der Suppleant fir ihn Don Fr. de Bea Vermudez fey. 
47) Zu meinem einzigen und Univerſalerben ernenne ich die 
Söhne oder Toͤchter, die ich im Augenblicke meines Hinſchei⸗ 
dens haben werde, mit Ausnahme des fünften Theils meines 
ganzen Vermögens, den ich meiner vielgeliebten Gemahlin, 
Dona Maria Chriſting von Bourbon, vermache, welche un⸗ 
ter dieſem Rechtstitel die durch die Geſetze des Königreichs 
bewilligten Vortheile genießen wird, fo wie das Heiraths⸗ 
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gut, das ſie mir zubrachte, und alle andern Vermögenstheile, 
die ihr in dem unterm 5 November 1829 in Madrid ge: 
ſchloſſenen Ehevertrage conſtituirt wurden.“ 

Der Temps charakteriſirt den Regentſchaftsrath folgen— 
dermaaßen: „) Cardinal Catalan, politiſche Null, Conceſſion 
für die Geiſtlichkeit; 2) Marquis von Santa Cruz. Er war 
Botſchafter zu Paris unter den Cortes, und verließ dieſen 
Poſten, um den Poſten eines Hausminiſters Ferdinands an: 
zutreten, geliebt und geſchaͤtzt, ſich zum Liberalismus neigend, 
vollkommener Edelmann; 3) Herzog von Medina-Celi von 
der erſten adeligen Familie: koͤnigliche Abſtammung; prote⸗ 
ſtirt erblich gegen die Thronbeſteigung eines jeden Souve— 
rains. Der gegenwaͤrtige Herzog iſt unermeßlich reich, war 
fruͤher conſtitutioneller Alcalde von Madrid unter den Core 
tes, Neigung zum Liberalismus; 4) General Caftaiios, durch— 
triebener Witzling; die Spanier meinen, er ſey eine Art 
Talleyrand; 5) Marquis de las Amarillas, jetzt Generals 
capitan von Andaluſien, Kriegsminiſter unter den Cortes, 
von 1820, ſtrenger Militär, gewandt und feſt, Anhänger des 
Zweikammerſyſtems; er verließ die Sache der Conſtitution, 
als er ſah, daß man ſie nicht modificiren wolle, ohne ſich aber 


gegen ſie zu bewaffnen. Er war im letzten Jahre durch den 


Einfluß der Königin in Gnade gekommen. 6) Don Joſe 
Maria Puig, Decan des Raths von Caſtilien, redlicher, fee 
ſter Richter. Er war es, der Calomarde's Intriguen zu 
Subſtituirung des Don Carlos an die Stelle der jungen 
Prinzeſſin in dem Teſtamente Ferdinands enthuͤllte. Seine 
politiſche Meinung kennt man noch nicht genauer. 7) Caro, 
Decan des indiſchen Raths, unbekannte politiſche Anſicht, 
ein Americaner von Geburt. — Die Stellvertreter: 4) Arias, 
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unbekannt; 2) Herzog von Infantado, reich, einflußvoll, vor⸗ 
zugsweiſe Abſolutiſt, ohne Fähigkeiten; 3) Graf Eſpaſia, 
nur zu bekannt; 4) de la Cruz, Kriegsminiſter, Zea's rechte 
Hand, ziemlich guter Militär, hart, unerbittlich; 5) Gareli, 
wenn es der Deputirte bei den Cortes im Jahre 1820 iſt, 
wie man glaubt, fo iſt es ein unterrichteter und rechtſchaf— 
fener Mann; 6) Noriega, unbekannt.“ 

Am 4 October erließ die Koͤnigin-Regentin folgendes 
Manifeſt: „Die Erwartung, welche immer eine neue Rez 
gierung erweckt, wird noch durch die Ungewißheit in Betreff 
der öffentlichen Verwaltung während der Minderjaͤhrigkeit 
der Souverainin vermehrt. Zur Zerſtreuung dieſer Unge⸗ 
wißheit und zur Entfernung der Beſorgniß, welche ſie in den 
Gemuͤthern hervorbringt, habe ich es fir meine Pflicht ge— 
halten, offen die Grundſaͤtze darzulegen, die ich beftändig bet 
der Regierung befolgen werde, zu der ich durch den letzten 
Willen des Koͤnigs, meines erlauchten Gemahls, waͤhrend 
der Minderjaͤhrigkeit der Koͤnigin, meiner theuern und viel⸗ 
geliebten Tochter, Dona Iſabella, beauftragt bin. Die Re⸗ 
ligion und die Monarchie, die erſten Lebenselemente fuͤr 
Spanien, follen von mir in ihrer ganzen Kraft und Reinheit 
geachtet, beſchuͤtzt und aufrecht erhalten werden. Das ſpa— 
niſche Volk findet in ſeinem eingebornen Eifer fur den Cul⸗ 
tus und den Glauben feiner Vater die vollſtaͤndigſte Gaz 
rantie, daß niemand wagen wird, ihm Gehorſam zu gebie⸗ 
ten, wenn er nicht die heiligen Gegenſtaͤnde des Glaubens 
und ſeiner Anbetung achtet. Mein Herz freut ſich, im Ver⸗ 
eine mit einer vorzugsweiſe katholiſchen Nation zu wirken, 
und an ihrer Spitze zu ſtehen, und ſie zu verſichern, daß die 
Beförderung dieſer makelloſen Religion, die wir bekennen, 
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ihrer Lehren, ihrer Tempel und ihrer Diener die erſte und 
füßefte Sorge meiner Regierung ſeyn wird. Ich fühle die 
größte Befriedigung bei dem Gedanken, daß es eine Pflicht 
fuͤr mich iſt, das mir anvertraute Unterpfand der koͤniglichen 
Autorität unaugetaſtet zu erhalten. Ich werde gewiſſeuhaft 
die Form und die Grundgeſetze der Monarchie aufrecht erhal⸗ 
ten, ohne gefaͤhrliche Neuerungen zu geſtatten, ſo achtungs⸗ 
werth dieſe in ihrem Princip ſeyn moͤgen, denn wir haben 
die Folgen derſelben zu unſerm Ungluͤck nur zu oft erfahren. 
Die beſte Regierungsform fuͤr dieſe Laͤnder iſt diejenige, an 
die fie gewöhnt find. Dieſe feſte und dauerhafte Gewalt, 
gegruͤndet auf die alten Geſeze, geachtet durch die Gewohn⸗ 
heit, geheiligt durch die Jahrhunderte, iſt das maͤchtigſte 
Werkzeug, um das Wohl der Volker zu befoͤrdern, das nicht 
erreicht werden kann, wenn man die Autorität ſchwaͤcht, die 
Ideen, die Sitten und die beſtehenden Inſtitutionen be⸗ 
kaͤmpft; wenn man die wirklichen Intereſſen verletzt, um 
dem Ehrgeize neue Bahnen zu bereiten, und neue Forderun⸗ 
gen zu eroͤffnen; wenn man die Leidenſchaften des Volks 
aufregt, die unterthanen in Kampf gegen einander bringt, 
und die ganze Geſellſchaft in Unordnung ſtuͤrzt. Ich werde 
das Scepter uͤber Spanien der Königin, der das Geſetz es 
verleiht, unangetaſtet, ohne Schmälerung noch Beeintraͤchti⸗ 
gung uͤbergeben, mit Einem Worte ſo, wie das Geſetz ihr 
ſelbſt es uͤbergab. Ich werde aber deßhalb den koſtbaren 
Beſitz, der fie erwartet, nicht preisgeben und unbenutzt laſ⸗ 
fen. Ich kenne die Leiden, denen das Volk bloßgeſtellt iſt, 
in Folge des von uns erduldeten Ungluͤcks. Ich werde mich 
beſtreben, deſſen Gewicht zu erleichtern. Ich kenne die Fehler, 
welche Zeit und Menſchen in die verſchiedenen Zweige der 
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Öffentlichen Verwaltung gebracht haben; ich werde fie auf 
noch gruͤndlichere Weiſe erforſchen, und mich aufs aͤußerſte 
bemuͤhen, fie auszurotten. Die Verwaltungsreſormen, welche 
allein unmittelbar das Wohl und das Gluͤck eines Volkes 
befoͤrdern, und allein dem Volke poſitive Vortheile gewaͤhren, 
werden der ſtete Gegenſtand meiner Sorge ſeyn; beſonders 
werde ich mich bemuͤhen, die Abgaben zu vermindern, ſo weit 
es mit der Sicherheit des Staats und den Bedürfniffen des 
Öffentlichen Dienſtes vereinbar ſeyn wird, fo wie mit der 
puͤnktlichen und ſchnellen Verwaltung der Juſtiz, der Sicher⸗ 
heit der Perſonen und des Eigenthums und den Unter⸗ 
ſtuͤtzungen, die alle Quellen des öffentlichen Reichthums erfor⸗ 
dern. Zu dieſer großen Aufgabe, die ich mir geſetzt habe, 
Spanien gluͤcklich zu machen, habe ich der gemeinſamen Mit: 
wirkung, der Einigkeit des Willens und der Beſtrebungen 
aller Spanier noͤthig, und ich erwarte dieß auch von ihnen; 
denn alle ſind Soͤhne des Vaterlandes, und alle gleich bethei⸗ 
ligt bei ſeinem Wohl. Ich werde den Meinungen nicht nach⸗ 
forſchen, die früher ausgeſprochen wurden; ich werde der 
Verleumdung und dem Uebelwollen kein Gehör ſchenken; ich 
werde im Dunkeln ſchleichende Intriguen oder eigennützige 
Verſicherungen der Treue und der Anhaͤnglichkeit nicht als 
Dienſte, die Rechte begruͤnden, anerkennen. Nein, der Name 
der Koͤnigin, oder der meinige, darf nicht das Loſungswort 
einer Partei werden. Der Name der Königin und der mei: 
nige muͤſſen der ganzen Nation als ſchirmendes Banner die⸗ 
nen: meine Liebe, mein Schutz, meine Sorge, gehören allen 
Spanfern an. Ich werde die mit den auswaͤrtigen Maͤchten 
abgeſchloſſenen Vertrage unverletzlich beobachten und ihre tn 
abhaͤngigkeit achten, und fordere von allen Mächten bloß jene 
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Treue und jene Achtung, die man Spanien zu erwiedern 
ſchuldig iſt. Wenn alle Spanier zu dem Ziele, das ich mir 
vorſetze, mitwirken, und wenn der Himmel unſern Bemuͤ⸗ 
hungen ſeinen Segen verleiht, ſo werde ich eines Tags dieſe 
große Nation, geheilt von allen Leiden, meiner erlauchten 
Tochter übergeben, auf daß dieſe vollende das Werk ihres 
Glucks, und vermehre und verewige die Glorie des Ruhms 
und der Liebe, welche in den Jahrbuͤchern Spaniens den er: 
lauchten Namen Iſabelle umgibt. Gegeben im Palaſte von 
Madrid, A October 1855. (Unterz.) Ich die Königin 
Regentin.“ 


Dieſes Manifeſt erregte großes Aufſehen. Die conſti⸗ 
tutionelle Partei hatte darauf gerechnet, die Koͤnigin werde 
ſogleich, ihrer bisherigen Feſſeln ledig, große Reformen be⸗ 
ginnen, und jetzt erklärte fie fic) für die Beibehaltung des 
bisherigen Mittelſyſtems. Der National fagte in Bezug 
auf das Manifeſt: „Die Koͤnigin war ſonach uͤberzeugt, daß 
das einzige Mittel, das ſie beſaß, dem Don Carlos zu wider⸗ 
ſtehen, darin beftand, ſich ſelbſt an die Spitze der apoſtoliſchen 
Partei zu ſtellen, und zuerſt die Sprache zu fuͤhren, die er 
geführt haben würde. Die heilige Allianz iſt ſo ſtolz auf den 
Sieg, den fie durch ihren Repraͤſentanten, Hrn. Zea, davon 
getragen, daß heute ein Secretaͤr der ruſſiſchen Botſchaft an 
der Pariſer Boͤrſe das Manifeſt der Regentin verbreitet hat. 
Zur Vervollſtaͤndigung dieſes Umtauſches der Rollen fehlt 
nur Eins: daß naͤmlich der Infant Don Carlos die Conſti⸗ 
tution von 1812 wieder erweckte, und die Nationalcortes zu⸗ 
ſammenriefe. Dieß wuͤrde gewiß weder wunderbarer, noch 
weniger weiſe ſeyn. Indem er nach Verluſt ſeiner Partie 
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eine andere gewaͤnne, wuͤrde er bei dem Wechſel vielleicht 
mehr als die Koͤnigin zu gewinnen haben.“ 

f Ein Schreiben aus Madrid vom 4 October im franzoͤ⸗ 
ſiſchen Meſſager ſuchte zu erklären, wie die Königin zu Bes 
kanntmachung des Manifeſts vermocht worden ſeyn konne: 
„Das Miniſterium Zea iſt immer am Platze; man verſichert, 
die Koͤnigin ſchenke ihm ihr Vertrauen, vorzuͤglich ſeitdem das 
diplomatiſche Corps, ohne den ruſſiſchen Geſandten auszu⸗ 
nehmen, erklaͤrt hatte, daß die Königin Iſabella unverzuͤglich 
von ihren Regierungen anerkannt werden wuͤrde, wenn das 
bisher von Ferdinand befolgte Syſtem von der Regentin 
fortgeſetzt werde, wenn man das Perſonal des Cabinets bei- 
behalte, deſſen Weisheit die großen Mächte beſtaͤndig Beifall 
gezollt haͤtten; ſollte aber die Partei der Bewegung an das 
Ruder geſtellt werden, fo würden fie jede Entſcheidung in 
Betreff der ſpaniſchen Thronfolge verſchieben.“ 

Der Courrier francais meinte, das Manifeſt fey 
ganz den Ideen des Hrn. Zea gemäß, der Spanien für eine 
politiſche Reform noch nicht reif halte, und nur glaube, daß 
es einige Detailverbeſſerungen im Verwaltungsſyſteme ver: 
trage. Die Anſichten des Hrn. Zea, ſagt dieſes Journal, 
koͤnnten ſehr vernünftig und ſehr anwendbar auf eine Regie⸗ 
rung ſeyn, die ſich unter friedlichen Auſpicien eroͤffnete. So 
iſt aber die Lage der Dinge nicht. Wir fürchten, dieſes Ma⸗ 
nifeſt werde keinen einzigen Apoſtoliſchen bekehren, und nur 
Entmuthigung unter diejenigen werfen, die durch Intereſſe 
oder durch Meinung geneigt ſeyn möchten, der Sache der Koͤ⸗ 
nigin zu dienen. 

Der Temps ſagte: „Sie wollen Juſtemilieu in einem 
Lande machen, wo es nur Extreme gibt, d. h. ſie wollen eine 


abfolute Unmöglichkeit. Dieſe Politik des Hrn. v. Zea it 
wahrhaft jaͤmmerlich. Inmitten einer großen Bewegung, 
hervorgerufen durch eine ernſte Dynaſtiefrage, inmitten der 
Wuth der beiden Parteien, die mit aller Gewalt ſich mit ein⸗ 
ander meſſen wollen, will er den Status quo erhalten. Er 
will regieren wie ein Alberoni, deſſen Faͤhigkeit er nicht be⸗ 
ſitzt, oder vielmehr wie Godoy, deſſen Gewalt nicht wieder 
aufleben kann.“ 

Der engliſche Courier ſagte von Zea: „Man glaubt, 
er ſey dem Don Carlos guͤnſtig, und ſeine Ernennung wird 
als ein fiir die Sache der Königin hoͤchſt ungluͤcklicher um⸗ 
ſtand betrachtet; aus dem Wenigen indeß, was wir von Hrn. 
Zea kennen, moͤchten wir ſchließen, daß er einer jener vor⸗ 
ſichtigen Politiker aus Talleyrands Schule iſt, der darauf 
lauert, woher der Wind weht, und der ſein Gewicht nur in 
die wahrſcheinlich überwiegende Schale wirft. Iſt er nicht 
durch und durch ein Anhaͤnger des Don Carlos, ſo iſt ſeine 
Ernennung eher eine kluge Maßregel. Viel von ſeinem Ein⸗ 
fluſſe könnte ihm eine Entfernung aus dem Cabinette doch 
nicht nehmen; behaͤlt man ihn aber darin, ſo wird dieſer 
Einfluß, im Vereine mit feiner Geſchaͤftskenntniß, im Dienſte 
der Koͤnigin angewendet. Durch ſeine Beibehaltung wird 
ferner allen Parteien eine Garantie gegeben, daß das gegen⸗ 


waͤrtige Regierungsſyſtem nicht ploͤtzlich verlaſſen werden 


wird — eine Garantie, die uns in ſolchen Zeiten von großer 


Wichtigkeit ſcheint, da die Veſorgniſſe einer ploͤtzlihen Aen⸗ 


derung im Lande mehr Unruhe erwecken, und der Koͤnigin 

mehr Feinde bereiten würden, als irgend Veraͤnderungen thun 

koͤnnen, die wirklich, aber allmahlich, eingeführt werden.“ 
Daffelbe Blatt ſagte einige Tage ſpaͤter: „Manche Leute 
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behaupten, die Koͤnigin⸗Regentin von Spanien, an einem 
ultramongrchiſchen Hofe erzogen, habe noch gar wenig An⸗ 
zeichen liberaler Geſinnungen oder conſtitutioneller Gefuͤhle 
gegeben. Wir koͤnnen es nicht in Abrede ſtellen. Dennoch 
beſteht guter Grund zu glauben, daß die Neigungen der Ks 
nigin für eine ganz andere Politik find, als die des Premier⸗ 
miniſters Zea⸗Bermudez. Die Regentin wird die entſchie⸗ 
dene Unterſtuͤtzung Don Francisco de Paula's und ſeiner Ge⸗ 
mahlin (ihrer Schweſter) haben, die beide längft dafür gale 
ten, daß fie ein liberaleres Syſtem wünſchen. Dieſe Infan⸗ 
tin ſoll ihre Schweſter durch die dringendſten Bitten dahin 
gebracht haben, dem Könige Ferdinand die Doeumente vor⸗ 
zulegen, welche die Verraͤtherei Calomarde's und ſeines Mi⸗ 
niſterinms bewieſen. Die Koͤnigin⸗Regentin hat in dieſem 
Augenblicke allen Grund, liberal zu handeln, ſelbſt wenn ſie 
es nicht wirklich if, Mit dem eonſtitutionellen Frankreich 
auf der einen, und der portugieſiſchen Charte auf der andern 
Seite, mit den guten Wuͤnſchen Frankreichs und Großbri⸗ 
tanniens und deren wahrſcheinlicher Unterſtützung, ſollten 
andere Regierungen an Intervention denken, hat ſie alles zu 
hoffen und wenig zu fuͤrchten. Indem die Regentin die 
Miniſter Ferdinands für den Augenblick beibehielt, zeigte fie 
vielen Tact. Waren Zeg-Bermudez und feine Collegen ohne 
weiteres entlaſſen worden, fo wurden ſie ihre erklaͤrteſten 
Er Feinde: geworden ſeyn. Sie blieben im Amte, folglich muͤſ⸗ 
fen ſie die Rechte der Königin unterſtuͤtzen. Sie verpfaͤnden 
“i damit ſich und ihre Meinungen.“ 
a Der engliſche Spectator gab folgende Schilderung 
von Hrn. Zea: „Der Vater des Hrn. Zea⸗Bermudez war 
ein herabgekommener Kramer von Malaga. Der Sohn brachte 
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ſeine Jugend im Hauſe ſeines Vaters zu, bis ihn Graf Co- 
lombi, der als Generalconſul nach Petersburg geſchickt wurde, 
als Schreiber mit ſich nahm. Colombi ſtarb 1808, und Zea, 
welchem es gelungen war, einige Verbindungen mit der ruſ— 
ſiſchen Regierung anzuknuͤpfen, reiſ'te nach Cadiz, und bot 
den Cortes ſeine Dienſte an. Er fand zuerſt eine ſchlechte 
Aufnahme bei Hrn. Bardaxi, dem Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten; aber es gelang ihm nach vieler Muͤhe, eine 
Anſtellung zu einer geheimen Sendung an den Kaiſer Alex—⸗ 
ander zu erhalten. Bei dieſer Miſſion hatte er kein Gluͤck, 
und Hr. Bardaxi machte nun ſelbſt einen Beſuch in St. Pe⸗ 
tersburg. Bei der Abreiſe dieſes Miniſters blieb Hr. Zea 
als Geſchaͤftstraͤger an dem ruſſiſchen Hofe; 1820 ward er 
von der conſtitutionellen Regierung zum bevollmaͤchtigten Ge- 
fandten bei dem Kaiſer ernannt, der ihn aber unter dem 
Vorwande nicht annahm, daß er eine Stelle unter den Cor- 
tes bekleidet habe. Er ward ſodann nach Conſtantinopel ge- 
ſchickt, wo er waͤhrend der ganzen Zeit des conſtitutionellen 
Regime's blieb; 1825 wurde er zum Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten ernannt, und die Conſtitutionellen wur⸗ 
den waͤhrend ſeines Miniſteriums aufs ſtrengſte verfolgt. 
Unter feiner Verwaltung mußten die Empecinados, Chale- 
cos und viele andere conſtitutionelle Chefs das Schafott bes 
ſteigen. Andrerſeits inzwiſchen war er Schuld an dem Tode 
des Carliſten Beſſieres, ſo daß Zea beide Parteien gleich be⸗ 
leidigt hat. Nach ſeinem Miniſterium wurde er als Geſand⸗ 
ter an den ſaͤchſiſchen Hof geſchickt, und als er ſpaͤter von hier 
aus auf dem Wege war, um als Gefandter nach England ab- 
zureiſen, ward er durch einen Courier nach Madrid gerufen, 
um ein Portefeuille im Miniſterium zu uͤbernehmen: 1828 
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kam er als Gefandter nach England und blieb hier bis zu 
ſeiner Zurückberufung vor wenigen Monaten, wo er dann 
Premierminiſter von Spanien wurde. Hr. v. Zea iſt zwi⸗ 
ſchen 50 bis 60 Jahre, und hat, weil ihm faſt alles Haar 
ausgegangen, den Zunamen des Kahlen. In ſeiner Hal⸗ 
kung und in feinen Sitten iſt nichts Auffallendes; aber 
man ſagt, daß er ſehr einnehmend und hoͤflich fey. 
Die widerſprechenden Erwartungen von dem Miniſte⸗ 
rium Zea gingen beide in Erfüllung. Zea leiſtete der Ks 
nigin einen großen Dienſt, indem er zu ihr uͤbertrat, und 
dadurch die Partei des Don Carlos ſchwächte, und indem er 
auf der andern Seite die allzu kuͤhnen Hoffnungen der Con⸗ 
ſtitutionellen niederſchlug. Er that alſo alles, was ſeine 
Freunde verlangten; aber er erlag auch dem Schickſale, das 
ihm feine Feinde geweiſſagt hatten; ſobald er namlich dem eve 
ſten Zweck der Beſchwichtigung und Daͤmpfung des Partet- 
eifers genügt hatte, und die Königin erſt zwiſchen den Pars 
teten auf feſten Fuͤßen ſtand, konnte man ihm eben dieſen 
Parteien als einen Suͤndenbock zum Opfer bringen. 
Frankreich und England unterſtuͤtzten weniger die 
Perſon des Herrn Zea als das Syſtem des Beſchwichtigens 
und Zauderns. Zwar ſaͤumte Frankreich nicht, augenblick⸗ 
lich die junge Königin Iſabelle anzuerkennen, aber 
es wollte ſich durch dieſes Zuvorkommen nur ein naͤheres 
Recht darauf erwerben, daß ſein Rath in Spanien beachtet 
werde, und dieſer Rath war die Mäßigung. Die Madrider 
Hofzeitung machte bekannt: „Am 11 October hatte Se. Exc. 
der franzoͤſiſche Botſchafter, Hr. v. Rayneval, die Ehre, bet 
Ihrer Majeſtaͤt der Königin eine Audienz zu erhalten, um 
Ihrer Majeſtaͤt die Condolenzeomplimente Sr. Mai. des Kö: 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Tol. 40 
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nigs der Franzoſen wegen des Todes ihres erlauchten Geez 
mahls und die Gluͤckwuͤnſche fir die Thronbeſteigung ihrer 
Tochter Iſabellens II darzubringen. Se. Excellenz hat als 
getreuer Dolmetſcher der Geſinnungen feines Hofs die Kö: 
nigin mit den Ausdruͤcken der herzlichſten Zuneigung be 
complimentirt, und der Königin im Namen feines Souve—⸗ 
rains erklaͤrt, daß er ihr als ihr Freund, ihr Ver⸗ 
bündeter, ihr Verwandter und ihr Nachbar feine 
Dienſte zu Aufrechthaltung der Rechte ihrer 
Tochter, ſo wie die Unterſtuͤtzung, die ſie von 
Frankreich, unter welchen Umſtaͤnden dieß auch 
ſeyn möchte, verlangen konnte, anbiete.“ um ſich 
aufs genaueſte zu unterrichten, ob Hr. v. Rayneval auch recht 
geſehen, was er berichtet, und vielleicht um der Königin un⸗ 
mittelbar einige Winke zu geben, ſchickte der franzoͤſiſche 
Hof den vortrefflichen Geſchichtſchreiber der franzoͤſiſchen Re— 
volution, Hrn. Mignet, nach Madrid. Und um auf jeden 
Fall bereit zu ſeyn, wenn etwa ein blutiger und fiir die Koͤ— 
nigin drohender Bürgerkrieg in Spanien ausbraͤche, wurde ein 
Beo bachtungscorps in Bayonne aufgeſtellt, unter dem 
Commando des Generals Harispe, der jedoch feinaßetegen: 
heit erhielt, von feinen Waffen Gebrauch zu machen 
Da der ſpaniſche Carlismus alle Erwartungen taͤuſchte, 
und anſtatt der gehofften oder gefuͤrchteten Energie ſich nur 
eine veraͤchtliche Schwäche zeigte, fo war von dieſer Seite die 
Gefahr von ſelbſt beſeitigt, und Frankreich verfehlte nicht, fo: 
gleich feine Drohungen ausſchließlich gegen die Conſtitutio⸗ 
nellen zu kehren, weil nunmehr eine ſtarke Erhebung dieſer 
Partei zu beſorgen war. Darum ſagte das Journal des De⸗ 
bats zu Anfang des Nopembers: „Ruft nur eine Conſtitu⸗ 
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tion aus, laßt eine conſtituirende Verſammlung zuſammen 
kommen, greift den Clerus an, erklärt den alten ſpaniſchen 
Geſetzen den Krieg, ſo wird auch augenblicklich alles, was 
in Spanien des Zorns fähig iſt, bei dem bloßen Worte Con⸗ 
ſtitution Soldat des Don Carlos werden, und dieſem eine 
Armee geben... Nein, faͤhrt es fort, was auch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit dazu ſagen mag, die wahre Politik Frankreichs iſt 
keine revolutionäre, und kann keine revolutionäre ſeyn. Sein 
Intereſſe will nicht, daß man an feiner Seite ungeſchickte Re⸗ 
volutionen mache, wovon fich der Gegenſtoß bier unfehlbar 
fuͤhlbar machen würde. Bei dem Zuſtande der Erſchuͤtterung, 
in dem es ſich noch befindet, hat Frankreich mehr als irgend 
ein Land von Europa noͤthig, um in Ruhe zu bleiben, daß 
jedermann um daſſelbe ruhig bleibe. Wir dürfen nicht hof: 
fen, daß der Brand unter unſern Nachbarn wuͤthe, ohne ein 
nur ſchlecht verloͤſchtes Feuer wieder unter uns zu entzuͤnden. 
Wo auch immer eine Revolution ausbricht, ſo muͤſſen wir 
fürchten, ſie koͤnne die unſrige bloßſtellen und beſchmutzen. 
Man laſſe Frankreich Zeit, der Welt das Beiſpiel eines gluͤck⸗ 
lichen, den Geſetzen unterworfenen, in ſeinen Freiheiten wohl 
geordneten Volkes zu geben. Dieſe große Lehre wird der 
Sache der Civiliſation und der Freiheit mehr nutzen, als alle 
revolutionaͤren Gewaltthaͤtigkeiten.“ 

Einer der einſichtsvollſten Correſpondenten der Allgemei⸗ 
nen Zeitung charakteriſirte die engliſch⸗franzoͤſiſche Politik in 
den Angelegenheiten der Halbinſel ſehr gut: „Frankreich und 
England, wie ſie jetzt unter den Miniſtern Grey und Broglie 
ſich geſtalten, haben in der Halbinſel Fein revolutionaͤres, kein 
propagandiſtiſches Intereſſe; denn die Revolution (eine radi⸗ 
sale und radical zerftörende Macht) ift nothwendig beiden 
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Miniſterien feind, welche ein durch Aufnahme der Ariſtokratie 
vermehrtes politiſches Buͤrgerthum wollen, um dem Radica⸗ 
lismus und Propagandismus ſich entgegenzuſtemmen, waͤh⸗ 
rend dieſe nach abſoluter Volksherrſchaft verlangen, woraus 
abſolute Soldatenherrſchaft nothwendig wieder geboren wer⸗ 
den wuͤrde. Frankreich und England, mit ihren heutigen 
Regierungen, find nicht contrerevolutionaͤr im Sinne der eng⸗ 
liſchen Tories und des alten Regime's in Frankreich, weil die 
Miniſterien Grey und Broglie einſehen, daß die Behauptung 
jener morſchen Stellungen des Alten den Triumph des Radi⸗ 
cglismus hervorrufen wuͤrde. Dieß muß das abſolute Central⸗ 
Europa der alten Dynaſtien einſehen lernen oder vielmehr 
einſehen wollen, um die heutige engliſche und franzoͤſiſche Po⸗ 
litik richtig aufzufaſſen. Waͤren in Portugal Don Miguel, 
in Spanien Don Carlos nicht fanatiſche Allüirte der engliſchen 
Tories und der franzoͤſiſchen Carliſten; waͤren ſie nicht ge⸗ 
wiſſermaßen durch ſich ſelbſt ſchon Provocatoren der Anhän⸗ 
ger des Veralteten in England und Frankreich; waͤren fie 
nicht dadurch Aufreizer und Wachhalter des engliſchen Radi⸗ 
calismus und franzoͤſiſchen Jacobinismus, wahrlich England 
und Frankreich wuͤrden fic) wenig um Don Pedro und um die 
Regentin bekuͤmmern, ſie wuͤrden Don Miguel und Don Car⸗ 
los gewaͤhren laſſen. Aber fo lange dieſe triumphiren, fo 
lange iſt ein Ferment der Gaͤhrung unter engliſchen Tories 
und franzoͤſiſchen Carliſten, ſo lange wollen ſich die Tories 
nicht mit den Whigs, die Carliſten nicht mit dem hoͤheren 
franzoͤſiſchen Buͤrgerthume verſchmelzen, um dem Jacobinis⸗ 
mus, Radicalismus, Propagandismus gemeinſchaftlich zu 
widerſtehen, gemeinſchaftlich eine neue Zeit zu begründen, 
Darum muͤſſen Don Miguel und Don Carlos fallen, weil ſie, 
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gleichviel ob mit oder gegen ihren Willen, Aufreizer find aller 
Reactionen in England und beſonders in Frankreich und Auf: 
reizer ſogar des Repolutionsgeiſtes in ihren eigenen Landen. 
Das ift die cine Seite der Dinge. — Die andere Seite 
bietet aber beſondere Schwierigkeiten dar. Die gemaͤßigte 
Partei in Spanien und Portugal, die ſogenannten Anilleros 
U. ſ. w., und die Geſcheidteren unter den Abſolutiſten, die 
Zeiſten u. ſ. w., bieten nicht genug höhere Talente und Durch⸗ 
ſchauung ihrer Nationalangelegenheiten dar, um das Steuer 
lange ungefaͤhrdet zu behaupten. Ihrerſeits iſt die ſoge⸗ 
nannte liberale Partei in Spanien und Portugal ſo fanati⸗ 
ſirt, ſo ſehr in engliſchem Radicalismus und franzoͤſiſchem 
Propagandismus befangen, daß England und Frankreich durch⸗ 
aus nicht wagen dürfen, ihnen das Regiment in Portugal 
und Spanien zu uͤberliefern. Die Einmiſchung in die Ans 
gelegenheiten der Halbinſel muß alſo eben ſo wohl gegen die 
Bornirtheiten des Don Carlos und des Don Miguel gerich⸗ 
tet ſeyn, als gegen den Fanatismus der ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Liberalen.“ 

„Die engliſchen Times behaupteten geradezu, das Mani- 
ſeſt der Koͤnigin fey von der franzoͤſiſchen Regierung „gekannt 
und gebilligt“ geweſen, bevor es in Spanien bekannt gemacht 
wurde; da muͤßte es aber wohl vorbereitet geweſen ſeyn, weil 
zwiſchen dem Tode des Koͤnigs und der Bekanntmachung des 
Manifeſtes nur fünf Tage liegen. 

Von den großen Mächten im Often wurde die junge Koͤ⸗ 
nigin einſtweilen noch nicht anerkannt, und es hieß, man 
knüpfe an die Anerkennung anticonſtitutionelle Bedingungen, 
die noch weiter gingen, als die „Mäßigung“ Ludwig Phi⸗ 
lipps. Gegen Rußland enthielt der engliſche Standard bei 
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dieſer Gelegenheit folgende Ausfaͤlle: „Als Werkzeug Ruß⸗ 
lands wuͤrde Don Carlos bereit ſeyn, die Legitimitaͤt in den 
Augen aller Menſchen in Mißeredit zu bringen und die Ab: 
ſichten des feinen Cabinets von St. Petersburg zu unter- 
ſtuͤtzen, dadurch daß das weſtliche Europa in ſteter Aufregung er⸗ 
halten wuͤrde. Wir geſtehen, daß wir beſonders in dieſer leg: 
teren Hinſicht die Throngelangung des Don Carlos am une 
gernſten ſehen wuͤrden. Wir glauben, daß Rußland dem 
Frieden und einer guten Regierungsweiſe uͤberall eben fo 
feind iſt, als ſelbſt die wildeſte Sacobiner-Faction in Frank 
reich, ſo wie Rußland faſt eben ſo ſehr als Frankreich die 
brittiſche Herrſchaft haßt. Wir wiſſen, daß die Intriguen 
Rußlands ſelbſt bis zu den Papiſten Irlands ſich erſtreckten, 
und Graf Pozzo di Borgo iſt mehr als verdaͤchtig, mit den 
belgiſchen Prieſtern geheime Verbindungen gehabt zu haben, 
in welche er den armen, beſchraͤnkten Karl X verwickelte, zu 
derſelben Zeit, als er über die Verſchwoͤrung zur Entthro- 
nung ſeines ungluͤcklichen Dupe laͤchelte. Brauchen wir noch 
einen Schluͤſſel zur ruſſiſchen Politik, ſo finden wir ihn in 
der athemloſen Haſt, mit welcher die Throngelangung der 
Koͤnigin von Spanien verworfen wird, im Vergleich mit der 
Leichtigkeit, mit der man den König der Niederlande verlief, 
Rußland haßt die Freiheit, und Wilhelm J war und iſt ein 


patriotiſcher Monarch freier Bürger. Die junge Königin von + 


Spanien wird — fo ſchließt man aus dem Charakter ihrer 
Mutter — dem Lande, das ſie zu regieren beſtimmt iſt, wahr⸗ 
ſcheinlich freie Inſtitutionen geben, wenn das Land fie ertra⸗ 
gen kann. Wilhelm ward aus demſelben Grunde verlaſſen, 
aus dem die ſpaniſche Prinzeſſin angeklagt wird. Ferner be⸗ 
ſorgt Rußland, das weſtliche Europa moͤchte zu Einigkeit und 


n 


— 1 = 


Frieden kommen; ſeine Regierung weiß wohl, daß die Fort⸗ 
dauer des ganzen Königreichs der Niederlande, in den Hinz 
den ſeines trefflichen und tapfern Koͤnigs, Frankreich einen 
ſolchen Zügel anlegen würde, daß darin eine vollſtaͤndige Bürg: 
ſchaft des europaͤiſchen Friedens läge, Auf gleiche Weiſe würde 
die Succeſſion der ſpaniſchen Prinzeſſin in ihres Vaters 
Krone ein Element zu einem weſtlichen Kriege entfernen. Die 
ruſſiſche Regierung ſah daher bei der Zerreißung der Nieder 
lande lachend durch die Finger, und wirft mit eiliger Haſt 
ſeinen Feuerbrand-Proteſt in die Frage der ſpaniſchen Erb- 
folge, um einen bürgerlichen Krieg in der Halbinſel zu ent 
zuͤnden.“ ; 
Der Papſt hielt es offen mit Don Carlos, erkannte die 
Königin Iſabella nicht an, und verweigerte dem ſpaniſchen 
Geſandten den Zutritt. Auch der Koͤn ig von Neapel, 
obgleich Chriſtinens Bruder, entzog ſeiner Nichte Iſabella 
ſeine Anerkennung, weil er es ſeinen Erben ſchuldig fey, 
das ſaliſche Geſetz gegen die pragmatiſche Sanction Fer⸗ 
dinands VII oder die männliche Thronfolge (zu der auch er 
und ſeine Soͤhne als Bourbons berufen waren) gegen die 
weibliche aufrecht zu erhalten. 
Dagegen erkannte die Königin Regentin nach einer Ver⸗ 
abredung mit England und Frankreich bereits am Schluſſe 
des Octobers die Königin Maria von Portugal an, und 


begegnete durch eine Verbindung mit Don Pedro der Verbin- 
dung des Don Carlos mit Don Miguel. 
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3. 
Niederlage der Carliſteu. 


Don Carlos befand ſich noch in Portugal, als ſein 
Bruder, der König, endete. Er beeilte ſich inzwiſchen nicht, 
nach Spanien zuruͤckzukehren, und ſich an die Spitze ſeiner 
ihn ſehnlichſt erwartenden Anhänger zu ſtellen. Er zauderte, 
und ſcheint ſeine Zeit mit unmaͤchtigen Intriguen hinge⸗ 
bracht zu haben. Eben damals verließ der bekannte franzö⸗ 
ſiſche Ermarſchall Bourmont mit einigen andern franzoͤſi⸗ 
ſchen Carliſten den Dienſt Don Miguels; die Einen ſagten, 
aus Unzufriedenheit mit dieſem Prinzen, die Andern meine 
ten, im Intereſſe des Don Carlos und mit der Beſtimmung 
die ſpaniſchen Carliſten anzufuͤhren. Die Allg. Zeitung be⸗ 
merkte zu Anfang des Octobers: „Daß ein enger Verband 
zwiſchen Don Carlos und Don Miguel beſteht, leuchtet in 
die Augen. Daß Bourmont, Clouet, Larochejaquelin und die 
andern Officiere der Vendee ſich unter Leitung des Don Car⸗ 
los nach Spanien begeben, wohl weniger aus Mißvergnuͤgen 
über Don Miguel, als vielmehr in Uebereinkunft mit dem⸗ 
ſelben, iſt faſt eben fo klar. Daß von Seite der Offteiere der 
Vendee ein Plan ſtatt findet, in Spanien und Portugal eine 
Armee zu errichten, um dort nicht nur den demokratiſchen 
Extremen ſogenannter Republicaner, ſondern aller politiſchen 
Aufklaͤrung uͤberhaupt den Garaus zu machen, liegt ebenfalls 
am Tage. Man will ſo auf das ſuͤdliche Frankreich und die 
Vendee einwirken, und dort Aufſtaͤnde zu Gunſten der Bour⸗ 
bone der altern Linie wider die Orleans befoͤrdern. Dieſer 
Plan aber kann zu keiner Reife kommen, und koͤnnte er es, 
wuͤrde er nur blutige Regctionen gegen die Legitimiſten des 
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Südens und der Vendee nach ſich ziehen. Bourmont, dem 
es weder an Feinheit noch an Ueberlegung fehlt, iſt doch von 
Nakur aus zu unentſchloſſen, auch ſchon zu alt, und nicht ver⸗ 
wegen genug, um durch verzweifelte Mittel dieſem Plane 
eine wahre Stütze darzubieten.“ Die Beſorgniß war in der 
That unbegründet; denn die HH. Bourmont, Larochejaquelin 
und einige Andere brachten ihre Zeit ruhig in einer ſpaniſchen 
Quarantaine zu, ohne ſich zu den Carliſten zu ſchlagen. 
„Inzwiſchen, ſagten die Times, wird von Seite des In⸗ 
fanten und feiner Familie nichts unterlaſſen werden, was 
Ehrgeiz, Fanatismus und perſoͤnliche Leidenſchaft verſuchen 
mögen. Seine Frau, Don Miguels Schweſter, iſt ein Weib 
von energifchem und gebieteriſchem Charakter, voll ungeſtuͤ⸗ 
mer Leidenſchaft und ſchrankenloſer Heftigkeit. Ihrem Haſſe 
gegen ihre Schwaͤgerin, die Koͤnigin Regentin, kommt bloß 
ihre Wuth, nicht an ihrer Stelle zu ſeyn, gleich. Bevor fie 
ſammt ihrer gleichgeſinnten Schweſter, der Prinzeſſin von 
Beira, aus Madrid verbannt wurde, hielt ſie den Hof in ſte⸗ 
+8 Unruhe; ſogar mit wirklichen Thaͤtlichkeiten hatte ſie die 
Königin bedroht, und Scenen des laͤrmendſten Haders fanden 
zwiſchen dieſen koͤniglichen Frauen ſtatt, die einem Rendezvous 
der engliſchen Fiſchweiber alle Ehre gemacht haben würden, 
Dieſe Prinzeſſinnen, ohne von Klugheit oder Frauenwuͤrde 
„Rath zu nehmen, werden den Pratendenten zu den gewalt⸗ 
ſamſten Schritten treiben, um ihre Ruͤckkehr nach Madrid zu 
bewirken, und Rache an ihren Feinden zu nehmen. Don 
Carlos iſt der Neprafentant der niedern Claſſen Spaniens, 
der Gunſtling des Mönchthums und der koͤniglichen Frei⸗ 
willigen. Da find Elemente genug zu einem blutigen Bir 
gerkriege, aber dennoch ſcheinen uns die Chancen des erilir⸗ 
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ten Prinzen hoffnungslos durch die feſte Haltung der Ad: 
miniſtrativgewalt in den Haͤnden der Koͤnigin Regentin, durch 
die Unterſtuͤtzung des thaͤtigeren und gebildeteren Theils der 
Nation, durch die Anerkennung und Allianz der maͤchtigen 
Regierungen von Frankreich und England, und vor allem 
durch die Treue der Armee, der Provinzialmilizen und des 
hoͤhern Adels.“ 

Es circulirten zwei Proclamationen des Infanten, 
die eine vom 6 October aus Valenga de Alcantara, die andere 
vom 42 October aus Santarem. Beide ſtimmen darin über: 
ein, daß der Prinz Maͤßigkeit gelobt, und die Beſchuldigun⸗ 
gen des Ultraismus von ſich abzuwaͤlzen ſucht. Obgleich ihre 
Aechtheit nicht erwieſen iſt, will ich doch einige Stellen an⸗ 
fuͤhren, die wenigſtens ſeiner Politik angemeſſen erſcheinen. 
Die erſte erklaͤrte: „Der Parteigeiſt verleumdet zum voraus 
die väterlichen Abſichten meiner Regierung; die energiſchen 
Vorſichtsmaßregeln, die ich nothgedrungen nehmen muß, um 
der Revolution zu imponiren, verſchreien die exaltirten Lei— 
denſchaften als Obſcurantismus, Strenge und Intoleranz; 
die Vorſicht, mit der meine Regierung zu Werke gehen muß, 
um die wahre und auf rechtmaͤßige Weiſe contrahirte Staats⸗ 
ſchuld von dem zu unterſcheiden, was bloß Werk der Intrigue 
und beiſpielloſe Veruntreuung iſt, vermittelſt welcher man 
mein Volk berauben möchte, nennen fie Treuloſigkeit und, 
ſtrafbaren Bankerott; die Weisheit, die mir befiehlt, die 
alten Gebraͤuche von Caſtilien wieder herzuſtellen und feſtzu⸗ 
halten, heißen ſie retrograde Grundſaͤtze; den Schutz endlich, 
den ich jederzeit der Religion unſerer Vater werde angedei⸗ 
hen laſſen, indem ich die Inſtitutionen wieder herſtelle, die 
von jeher ſie vor dem Einfluſſe der ketzeriſchen Philoſophie be⸗ 
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wahrten, heißen fie eine Regierung der Finſterniß, der Reae⸗ 
tion und der Ungerechtigkeit, Spanier! Euer Koͤnig ſpricht 
zum erſten Male mit euch: er bietet euch Gerechtigkeit, Schutz, 
Vergeſſenheit und Amneſtie für alle politiſchen Handlungen 
oder Meinungen, die vor dem 29 September 1833, dem Tage 
meiner glorreichen Thronbeſteigung, ſtatt gehabt haben. Die 
Cortes, auf geſetzmaͤßige Weiſe zuſammen berufen, werden 
unmittelbar zuſammen kommen, um den Eid der Treue zu 
leiſten, und die Rechte meines theuern und vielgeliebten Soh— 
nes, des Prinzen von Aſturien, anzuerkennen. Die naͤmli⸗ 
chen Cortes werden ſich beſchaͤftigen, das Fundamentalerbfolge— 
geſetz zu beftätigen, deſſen Revocation, wenn es möglich wäre, 
etwas daran zu aͤndern, großen Nachtheil und großes Ungluͤck 
verurſachen wuͤrde. Es ſoll ein Miniſterium fuͤr Religions⸗ 
ſachen errichtet werden, damit die Religion und ihre Diener 
eine directe Stimme in meiner Regierung haben. Was die 
Anerkennung der fremden Schuld betrifft, fo fol eine Com: 
miſſion niedergeſetzt werden, beſtehend aus Mitgliedern der 
verſchiedenen hohen Rathscollegien; unterdeſſen aber ſollen 
alle Zahlungen ſuspendirt werden, mit Ausnahme jedoch derer, 
die das königliche in Paris gemachte Anlehen betreffen, das 
durch die Regentſchaft, die im Jahre 1825, während der Gee 
fangenſchaft meines erlauchten Bruders, das Reich verwal— 
tete, contrahirt worden war. um meines Volkes Lage mög: 
lichſt zu verbeſſern, ſoll ein Syſtem ſtrenger Oekonomie in 
allen Verwaltungszweigen vorwalten. Die Civilliſte meines 
koͤniglichen Hauſes und meiner Familie ſoll unveränderlich 
auf dreißig Millionen Realen feſtgeſetzt ſeyn. Alle Behörden 
find beibehalten, und die Chefs in der Armee bleiben eben: 
falls an ihren Stellen, unter der Vorausſetzung, daß ſie, ſo⸗ 


bald meine Regierung auf einem Punkte des Königreichs ein⸗ 
geführt ſeyn wird, innerhalb eines Monats ihre Anerkennung 
meiner königlichen Macht und ihre Unterwerfung unter die⸗ 
ſelbe officiell einſenden.“ In der zweiten heißt es ebenfalls: 
„Ich rede zu euch, um euch zu empfehlen, euch nicht durch 
die Verleumdungen verfuͤhren zu laſſen, welche Uebelwollende 
gegen mich ausſtreuen; ſie ſagen euch, ich ſey ein Fanatiker, 
und die Moͤnche wuͤrden meine Fuͤhrer ſeyn, ich wuͤrde nur 
durch fie und für fie regieren. Ich bin religiös, aber kein 
Fanatiker, und ich werde nicht dulden, daß ſich der Clerus in 
oͤffentliche Angelegenheiten miſche, und daß er je etwas An: 
deres ſey, als was ihm die heilige Religion zu ſeyn geſtattet. 
Sie ſagen euch, meine Regierung werde nur eine Regierung 
der Rache und der Verfolgungen ſeyn, aber ſie irren ſich. Wie 
oft habe ich nicht meinem vielgeliebten Bruder Ferdinand VII 
Maͤßigung und Verzeihung angerathen? Wenn dieſe Nath: 
ſchlaͤge nicht befolgt worden ſind, ſo klagt daruͤber nur die 
ſchaͤndlichen Miniſter an, welche den verewigten König das 
zu thun antrieben, was ſeinem Herzen widerſtrebte. Ich 
werde um meinen Thron alle Spanier ohne Ausnahme beru- 
fen; ich werde ihr Verdienſt belohnen, und ihre friihern Feh⸗ 
ler vergeſſen. Ich verſpreche es euch, Spanier, und ihr wißt, 
daß ich ſowohl meinem Charakter als meinem Gewiſſen nach 
der Mann bin, der das, was er verſprochen hat, haͤlt. Ich 
geſtehe, daß ich ein Feind von verworrenen Einrichtungen und 
Neuerungen bin; aber mit derſelben Offenheit verſichere ich 
euch, daß wenn die Beduͤrfniſſe des Vaterlandes es erfor⸗ 
dern, ich die Procuradoren der Koͤnigreiche in den durch un⸗ 
ſere alten Geſetze gebotenen Formen zuſammen berufen wer⸗ 
de, damit ſie mir mit ihren Einſichten beiſtehen, um die Mon⸗ 
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archte, welche mir die göttliche Vorſehung anvertraut hat, 
zu regieren, und welche ich meinen Soͤhnen gluͤcklich und wohl⸗ 
habend zu hinterlaſſen hoffe.“ 

Die Königin antwortete auf dieſe Proclamation am 17 Oc⸗ 
tober durch ein Decret, welches die Confiscation aller 
Güter des Don Carlos befahl. „Nach einer Reihe voll⸗ 
kommen beglaubigter, und mehr als entſcheidender Thatſa⸗ 
chen habe ich die unſelige Ueberzeugung gewonnen, daß der 
Infant Don Carlos Maria Iſidor eine feindſelige Entſchlie⸗ 
ßung gefaßt hat, und darnach trachtet, den Thron meiner er⸗ 
lauchten Tochter Iſabella IL zu uſurpiren, mit Hintanſetzung 
des beſtehenden Grund- und Staatsgeſetzes, nach dem letzten 
Willen des Königs, meines Gemahls (welcher jetzt die ewige 
Herrlichkeit genießt), und nach der Anerkennung der Nation, 
die feierlich in Cortes verſammelt war, durch die Praͤlaten, 
Granden, den Adel und die Deputirten der Städte, womit 
auch die Munizipalitäten, bürgerlichen und Militärbehörden 
der Monarchie ihre Verſicherungen der treuen Anhänglichkeit 
an die aͤlteſte Tochter des Königs vereinigt haben. Dieſe 
kuͤhne Verſchworung würde die treue ſpaniſche Nation in 
einen Abgrund von Graueln und Unglück, nach fo vielfachen 
Leiden, die ſchon in dieſem Jahrhundert uͤber ſie ergangen 
find, ſtuͤrzen. Da dieß nicht Rechtens iſt, und da ich nicht 
dulden kann, daß man den Bürgerfrieg inmitten meiner Voͤl⸗ 
ker durch Mittel hege, die beſtimmt find, würdig und anſtaͤn⸗ 
dig den Unterhalt einer Perſon zu beſtreiten, die ſowohl durch 
ihre hohe Stellung, als durch die enge Blutsverwandtſchaft 
verpflichtet tft, die anerkannten Rechte der erlauchten Tochter 
ihres Bruders zu achten, und in dem Koͤnigreiche den Frie⸗ 
den aufrecht zu erhalten, deſſen es für die Verbeſſerungen 
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und die Wohlfahrt, die ich ihm zu verſchaffen hoffe, bedarf, 
ſo habe ich beſchloſſen und befehle durch gegenwaͤrtiges Decret, 
daß unverzüglich zur Beſchlagnahme (embargo) und zur Ad⸗ 
judication an den koͤniglichen Schatz von allen Guͤtern, wel⸗ 
cher Art ſie ſeyn moͤgen, Früchten, Renten und Zinſen, welche 
dem obbeſagten Infanten Don Carlos als Eigenthum, Beſitz 
oder Nutznießung gehören, geſchritten werde.“ 

Die Carliſten blieben nicht unthaͤtig, zwar in Madrid 
und im Suͤden wurden alle ihre Complotte vereitelt, aber in 
den noͤrdlichen Gebirgen brach ein großer carliſtiſcher 
Aufruhr in lichten Flammen aus, und hier haͤtte Don 
Carlos der neuen Regierung ſehr gefaͤhrlich werden koͤnnen, 
wenn er Muth genug gehabt haͤtte, ſich an die Spitze ſeiner 
Partei zu ſtellen, und das offene Feld zu halten. Da er dieß 
nicht that, fehlte den Carliſten ein Haupt, und alle ihre Maß⸗ 
regeln wurden gelaͤhmt. Daher ſagte ein Pariſer Eorrefpon: 
dent der Allg. Zeitung mit Recht: „Es iſt ein grell hervor⸗ 
tretendes Merkmal dieſer apoſtoliſchen Partei, daß ihre Haͤup⸗ 
ter genie- und charakterlos ſind, weil ihre Zeit voruͤbergegan⸗ 
gen. Im Volke und in den Moͤnchen ſteckt eine rohe Kraft, 
aber in dem gebildeteren Theile dieſer ſtationaͤren Maſſe iſt 
alles uͤber die Maßen elend. Die Guerillas moͤgen noch lange 
in den gebirgigen Theilen von Spanien und Portugal ihre 
Exiſtenz fortbehaupten, aber ſo viel ſich bis jetzt vermuthen 
Laßt, iſt in Spanien die Armee fo wie der erfahrnere Theil 
der Adminiſtration, der hoͤhere Buͤrgerſtand, der hoͤhere Adel 
und ein bedeutender Theil des Episcopgts, je laͤnger je mehr, 
entſchieden gegen die Apoſtoliker.“ Das Journal des Debats, 
bekanntlich das Organ der franzoͤſiſchen Regierung, wunderte 
ſich weniger über die Unfaͤhigkeit der carliſtiſchen Haͤupter, als 
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über die Abnahme des carliſtiſchen Geiſtes in den Maſſen, 
und machte fig dieſen Umſtand zu Nutzen, um das franzöſi⸗ 
ſche Syſtem des Friedens und der Ordnung als dasjenige zu 
empfehlen, was die ſpaniſche Bevölkerung fo gewiß als die 
franzöſiſche beduͤrfe und verlange, und um der conſtitutionel⸗ 
en Partei, als der ſiegenden, die größte Maͤßigung anzura⸗ 
en. In der That ſcheint dieſes Journal Recht gehabt zu 
haben, wenn es behauptete, das große und uͤberraſchende Wun⸗ 
der, daß der vor kurzem noch ſo gefuͤrchtete, ſelbſt von dem 
gut unterrichteten Frankreich noch gefuͤrchtete Fanatismus der 
Spanier fo in nichts verſchwunden fey, koͤnne nur die Folge 
der im Stillen fortgeſchrittenen Bildung und des allgemeinen 
Bedürfniſſes der Ruhe und eines gluͤcklichen Friedenszuſtan⸗ 
des bei gemaͤßigter Freiheit nach fo langen Jahren der Tyran— 
nei und des Vürgerfrieges ſeyn. Gewiß iſt, daß alle Par⸗ 
teien ſich im Carlismus verrechneten, da der kleine Aufruhr, 
der durch ihn vielleicht veranlaßt wurde, weit unter der Er: 
wartung ſeiner Freunde und Feinde blieb. Aber nicht bloß 
in dieſer Beziehung ſollte das Ausland ſich taͤuſchen; auch 
die conſtitutionelle Partei ſollte Ludwig Philipp doppelt durch 
Acte unerwarteter Maͤßigung und unerwarteter Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und Energie beſchaͤmen. : 
Der carliſtiſche Aufruhr begann ſchon am 3 October in 
Bilbao, und verbreitete ſich ſchnell über ganz Biscaya. Am 
7 October wurde auch in der Hauptſtadt Vittoria Carl V 
proclamirt, und in Ordung. In der erſtern Stadt ſtand 
an der Spitze der Inſurgenten der fanatiſche Za vala, in 
Vittoria Vera ſteguy und in Orduna Pbarola. Sie 
begingen im erſten Tumulte mehrere Grauſamkeiten gegen 
die Conſtitutionellen, die in ihre Haͤnde fielen, und unter⸗ 
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brachen den Poſtenlauf nach Frankreich. In Biscaya hatten 
fie die Mehrheit für ſich. Der koͤnigliche General Ca ſta— 
non hatte zu wenig Truppen, um ſich zu halten, und mußte 
eine ruͤckgaͤngige Bewegung machen, rief aber ſchnell den in 
Bayonne in der Verbannung lebenden El Paſtor, den be⸗ 
ruͤhmten Chef der Conſtitutionellen, herbei, der in St. Seba⸗ 
ſtian ſogleich ein kleines Corps organiſirte, und den Carli⸗ 
fen eine Diverſion machte. Auch mißgluͤckte der carliſtiſche 
Aufſtand in Navarra völlig. Hier war die Bevoͤlkerung ru⸗ 
hig; der beruͤchtigte General Santos Ladron, der Carl v 
zu proclamiren wagte, wurde bei Los Ar ios in einem klei⸗ 
nen Gefechte von dem Oberſten Lorenzo gefangen genome 
men, am 12 October, und in Pampeluna ſogleich erſchoſſen, 
der Aufruhr alſo ſchon im Keim erſtickt. Ein anderer Carli⸗ 
ſtenchef, Eraſo, mußte nach Frankreich fluͤchten. Nur in 
Biscaya hielten ſich die Inſurgenten, daher ſollte General 
Sarsfield, der noch immer mit ſeinem Beobachtungscorps 
an der portugieſiſchen Grange ſtand, auftreten, um Caftation 
und El Paſtor Hilfe zu leiſten. Aber Sarsſield zauderte, 
wahrſcheinlich, weil man den Aufruhr in dem entlegenen Bis⸗ 
caya nur für eine Demonſtration hielt, durch welche die Gar: 
liſten die Streitkräfte der Koͤnigin feſſeln und von der por⸗ 
tugieſiſchen Graͤnze entfernen wollten. Anfangs ſcheint Sars⸗ 
field einen Einfall des Infanten Don Carlos in Spanien ge⸗ 
fürchtet zu haben, und als am Ende des Octobers der berüch—⸗ 
tete Pfarrer Merino in Altcaſtilien und zugleich der Gue⸗ 
rillachef Locho in der Mancha ſich für Carlos erhoben, fo 
ſchien die Beſorgniß einer allgemeinen Inſurrection der Madrid 
näher liegenden Provinzen noch gegruͤndeter. Kurz Sarsfield 
behielt eine concentrirte und beobachtende Stellung in Burgos. 

Da⸗ 
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Dadurch gewann der biscanifche Aufruhr eine gewiſſe 
Conſiſtenz. Man ſprach von dem Fanatismus des carliſti⸗ 
ſchen Civilchefs Valdespina in Bilbao und von Schrif⸗ 
ten, durch die man das Landvolk aufrege. Eine derſelben 
lautet: „Geheimes umlaufſchreiben des hochwürdigen Pater 
Provinzials vom Franziscaner⸗Orden in der Provinz Gali⸗ 
dien an die hochwürdigen Patres Guardiane der Kloͤſter der⸗ 
felben Provinz. Meine ſehr geliebten Brüder! Das Haus 
Iſrael it in der größten Gefahr; wir muͤſſen uns gegen 
die Rauber bewaffnen, welche daſſelbe überwältigen wollen, 
und wir können unſern Sieg nur dadurch erreichen, wenn 
wir die unveräußerlichen Rechte unſers legitimen Souverains 
Don Carlos glorreichen Andenkens aufrecht erhalten. Soll⸗ 
ten die Söhne des zum Seraph Gewordenen ruhig bleiben, 
wenn die Religion in Gefahr iſt? Und durch wen? Durch 
eine noch perfidere Faction als die von 1812 und 1820; 
denn dieſe erkannten wenigſtens noch einen legitimen König 
an; jetzt aber erkennt ſie die Tochter der Sünde, die Toch⸗ 
ter eines Vaters an, der ein Freimaurer geweſen, eines 
Vaters, der ohne Beichte geſtorben iſt, und einer Mutter, 
die einem Lande angehört, wo lange die Albigenſer, die 
Dongtiſten und die maͤhriſchen Bruder verweilten, und wo 
jetzt die Lazzaronis, eine hoͤlliſche und ruchloſe Bande, woh⸗ 
nen. Deßwegen muß auch diejenige, die man Gobernadora 
des Koͤnigreichs nennt, von Ketzerei behaftet ſeyn, wabrend 
unſer katholiſcher Monarch Karl von Eifer fir unſern ge⸗ 
kreuzigten Herrn Jeſus Chriſtus durchdeungen iſt; eine teuf⸗ 
liche Faction! gegen welche alle Beſtrebungen des Miniſters 
Zea, wie mir unſer ſehr hochwuͤrdiger Pater General ver⸗ 
kuͤndet hat, nichts vermögen. Nein, meine lieben Brüder! 

Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. ei. 11 
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keine Uebereinkunſt mit den Feinden unſers Souverains; 
auf der Kanzel, im Beichtſtuhl und in ihren Privatunter⸗ 
redungen mögen unſere Franciscaner ihren Eifer und ihre 
Standhaftigkeit für das gefangene Haus Iſrael erproben. 
Bewaffnet euch noͤthigenfalls gegen unſere Feinde. Der hei⸗ 
lige Jakob tödtete die Mauren und wurde ein Heiliger; der 
heilige Dominicus, welcher die Ketzer verbrannte, wird auf 
unſern Altaͤren angebetet; der heil. Georg und andere Hei⸗ 
lige befolgten die Bahn der Waffen, ſo wie mehrere hohe 
Paͤpſte; endlich genießt die ganze Thebaiſche Legion, welche 
die Waffen trug, das Paradies, und ſelbſt die heil. Urſula, 
mit ihren eilftauſend Gefaͤhrtinnen, iſt den Maͤrtyrertod in 
einer katholiſchen Armee geſtorben. Floͤßt die Ideen, die 
ich eurer Bruͤderſchaft uͤberſende, allen Mitgliedern unſers 
Ordens ein, und laßt fie wiſſen, damit fie es weiter verbrei⸗ 
ten, daß JJ. kathol. MM. die Kaiſer von Oeſterreich und 
Rußland und der Koͤnig von Preußen noͤthigenfalls uns zu 
Huͤlfe kommen werden, weil ihre Sache und die unſrige nur 
eine und dieſelbe iſt. Fuͤr die Ungetreuen, welche unſer 
katholiſches Spanien verheeren, ſoll weder Friede noch Ruhe 
ſeyn, und wir wollen uns in allem als würdige Soͤhne des 
groͤßten der Heiligen betragen. Die HH. Patres haben durch 
alle moͤglichen Mittel zu ſuchen, dieſe hier ausgedruckten 
Geſinnungen allgemein zu verbreiten; aber ſie moͤgen ſich 
unter der Strafe des heiligen Gehorſams huͤten, von dem 
Gegenwaͤrtigen Kunde zu geben, noch zu ſagen, daß ſie es 
erhalten haben. Gott und unſer Pater der heil. Franciskus 
ſeyen mit euch. St. Jacob von Compoſtella, 12 Oct. 1833.“ 

Die Inſurgenten in Vittoria ſtellten Paͤſſe in folgender 
Form aus: „. Eres Corps der Chriſtenheit, Wir, der 


— 165 — 


Bruder (fray) Pedro Ximenes Baca w. ertheilen hiermit 
fiheres und freies Geleit dem N. N., der ſich zum roͤmiſch⸗ 
katholiſch⸗apoſtoliſchen Glauben bekennt, damit fic) derſelbe 
in die revolutionäre Stadt Madrid begeben konne, wohin 
Privatangelegenheiten ihn rufen. Inhaber dieſes hat uns 
alle Beweiſe ſeines orthodoren Glaubens gegeben +.” 
General Caſtaſton behauptete ſich anfangs in Toloſa, 
und als er von den Inſurgenten angegriffen werden ſollte, 
fiel El Paſtor dieſen in den Ruͤcken, und ſchlug fie unfern 
von Toloſa am 22 October. Da indeß der General Sarg: 
field ausblieb, wurden Caſtaſion und El Paſtor endlich von 
der Ueberzahl der Inſurgenten gedraͤngt, bei Aſpeytia ge⸗ 
ſchlagen am 6 November, und genoͤthigt, nach St. Seba⸗ 
ſtian zu flüchten, von wo aus ſie jedoch einige Ausfaͤlle 
machten, und bei Hernani einen kleinen Vortheil erfochten. 
Die Inſurrection drohte ſich auszudehnen. Eine Guerilla, 
die ſich in der Provinz Santander gebildet hatte, wurde bei 
Vargas geſchlagen. Dagegen fand Merino großen Anhang, 
und hielt Sarsfield im Schach. Der Generalcapitän von 
Altcaſtilien, General Queſada, erließ eine kraftige Proclama⸗ 
tion gegen ihn, worin er auf den grellen Widerſpruch hin⸗ 
wies, in welchem die Thaten dieſes Prieſters mit ſeinem 
wahren Beruf ſtanden: „Es liegt nichts daran, daß unſere 
innern Feinde, nachdem ſie lange auf Koſten der mit dem 
Tode ringenden Reichthuͤmer eurer Ahnen, von dem Schwei⸗ 
ße eurer Stirnen und von dem Brode eurer Kinder gelebt, 
daß die Heuchler, die auf die evangeliſchen Maximen und 
Vollkommenheiten verzichtet haben, Reichthuͤmer anhaͤufen, 
um Proſelyten zu verführen und zu machen, und dann zu 
herrſchen; es liegt nichts daran, daß ſie ſich gegen die auf⸗ 
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richtigen Aeußerungen eurer Treue verbündet haben: ihre 
blinden Horden werden bei Anſicht der glaͤnzenden Waffen 
der tapfern Armee verſchwinden; und gebe der Himmel, daß 
nicht mehr Opfer als die ihrer entarteten Chefs dabei fallen! 
Sie predigen den Frieden, und entzuͤnden den Krieg; ſie ru⸗ 
fen eine Religion der Sanftheit und der Milde an, und 
faſſen das brudermoͤrderiſche Eiſen; fie affectiren Uneigen⸗ 
nützigkeit, und rauben die Schaͤtze des Staats; fie nennen 
ſich Ropaliſten, und untergraben und zerſtoͤren die Grundla⸗ 
gen des Throns.“ 

Die Niederlage des Generals Caſtanon noͤthigte endlich 
den General Sarsfield, ſich nach Biscaya zu wenden, um fo 
mehr, da die Inſurgenten bereits im Begriffe waren, uͤber 
Lorenzo in Logrono herzufallen. Am 11 November brach 
er daher von Burgos auf. Merino ſuchte ihm bei Belo⸗ 
rado den Weg zu verlegen, wurde jedoch mit einem Verluſt 
von 600 Mann zuruͤckgeſchlagen, am 14 November. El Paſtor, 
der Luft bekam, ruͤckte wieder in Toloſa ein, und die Inſur⸗ 
genten kamen ſehr ins Gedraͤnge. Der National meldete aus 
Baponne: „Die Carliſten der baskiſchen Provinzen befinden 
ſich in einer verzweifelten Lage, und auf allen Punkten abge⸗ 
ſchnitten. Während die zwei Armeecorps von Sarsfield und 
Wals ſie von der Seite des Ebro angreifen, ſchneidet ihnen 
El Paſtor, der ihnen Toloſa wieder abgenommen hat, die Straße 
nach der franzoͤſiſchen Grange ab; links laſſen die Veſatzung 
von Pampeluna und die fliegenden Colonnen von Lorenzo 
und Figueiras, welche Navarra beſetzt halten, rechts die Frei⸗ 
willigen von Santander, die zu Caſtro Urdiales aufgeſtellt, 
den Eintritt vertheidigen, den Juſurgenten keinen Rückzug 
offen. Selbſt die Flucht zur See iſt ihnen abgeſchnitten, da 
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die Fahrzeuge der Küftenwächter das ganze Ufer von Biscapa 
bloktren.“ Viele flohen durch Navarra nach Frankreich, andere 
zerſtreuten ſich in den Gebirgen, um ſich ſpaͤter wieder zu 
ſammeln. Vor Vittoria wagten fie noch ein Gefecht, Bil: 
bas uͤberließen fie den Truppen der Regierung ohne Schwert⸗ 
ſtreich. Die erſtere Stadt wurde am 21ſten, die zweite am 
26 November beſetzt. Der Bericht des Generals Sarsfield 
über feine Operationen an den Kriegsminiſter lautet folgender: 
maßen: „Excellenz! Die Truppen unter meinem Befehle hat: 
ten, ſo wie ich die Ehre hatte, Ihnen unterm 19 Nov. aus 
Logrono zu melden, ihre Bewegung nach dieſer Stadt am 
20ſten Morgens fortgeſetzt. Sie ſtießen am Fuße des Ge⸗ 
birges Penacerrada auf die feindlichen Vorpoſten, welche dieſe 
ſtarke Stellung und das Dorf deſſelben Namens deckten. Dieſe 
Poſten wurden unverzuͤglich geworfen, und die Stellung, deren 
Hoͤhe die Heerſtraße beherrſcht, und die von 1500 Rebellen 
beſetzt war, ward in den Fronten angegriffen, und nach mehr⸗ 
maligen Verſuchen durch die Avantgarde der Armee, unter 
den Befehlen des Generals Don Manuel Lorenzo, genommen, 
der mit ſeiner gewohnten Tapferkeit die Feinde aus allen ih⸗ 
ren Stellungen verdraͤngte, und ſich einer großen Quantitaͤt 
von Waffen, Munition und Gepaͤck bemaͤchtigte. Er machte 
250 gemeine Soldaten gefangen, alle Officiere aber erfuhren 
ſogleich auf dem Schlachtfelde die Strenge der Geſetze. Nach 
Zerſtoͤrung dieſes Corps ſetzten unſere Truppen ihren Marſch 
bis in die Gegend von Vittoria fort, wo ſie ein zweites feind⸗ 
liches Corps in Stellung antrafen, das ebenfalls die Hoͤhen 
an der Seite der Straße beſetzt hielt. Der tapfere Lorenzo 
bemaͤchtigte fic) aber derſelben ſogleich, ohne mehr als zwei 
Tobte und ſechs Verwundete zu haben. Die nun von jedem 
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Hinderniſſe befreiten Truppen naͤherten ſich der Stadt, wo ſie 
geſtern um zehn Uhr Vormittags eingerückt find, nachdem 
ihnen die Deputation der Provinz Alava entgegengekommen 
war, deren Praͤſident, im Namen dieſes erlauchten Corps, 
die Freude ausdruͤckte, die es bei der Ankunft der Truppen der 
Königin empfinde, und wie ſehr die Einwohner von Vittoria 
geneigt ſeyen, ſich zu Vertheidigung der heiligen Rechte Ihrer 
Majeſtaͤt aufzuopfern. Dieß ward auch durch die Einwohner 
ſelbſt beftätigt, als die Truppen ihren Einzug in der Stadt 
hielten, der unter dem lauten Vivatrufe fuͤr unſere Koͤnigin, 
und ihre erlauchte Mutter die Koͤnigin Regentin, erfolgte. 
Auf dieſe Art find die fonveränen Befehle Ihrer Majeftät er: 
fuͤllt, und die Beſitznahme von Vittoria durch unſere Solda— 
ten, auf welche die von Bilbao folgen ſoll, wird, wie ich hoffe, 
in kurzer Zeit die vollſtaͤndige Unterwerfung dieſer Provinzen 
herbeifuͤhren. (Nun folgt das Lob des Generals Lorenzo, des 
Brigadiers Don Gaspar Firnal, des Chefs des Generalſtabs.) 
(Unterz.) Hauptquartier Vittoria, 22 November 1855. Ge: 
neral Sarsfield.“ 

Sarsſield hatte ſich durch fein langes Zögern ſehr um: 
populaͤr gemacht, und wurde wirklich von ſeinem Commando 
entfernt, welches man dem General Gironimo Valdez über: 
trug. Allein er war unſchuldig, der Kriegsminiſter La Cruz 
hatte ihm jede Bewegung vorgeſchrieben. Der Meſſager 
ſchrieb: „Die Armee weigerte ſich, ihm ferner zu gehorchen, 
weil er ſich den Factionaͤrs gegenuber fo unthaͤtig und unbe⸗ 
weglich hielt, denen er mehr als 40 Tage Zeit gelaſſen hatte, 
ihre Reihen bis auf 20,000 Mann zu verſtaͤrken. Der Gene: 
ral erließ hierauf folgenden Tagsbefehl an die Truppen: 
„Soldaten! Mein Muth iſt unter euch bekaunt, meine Mei⸗ 
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nungen find notoriſch; meine Operationen waren bis auf bie: 
fen Tag das Reſultat der Befehle der Regierung.“ 

Ein engliſches Journal gibt folgende Details über diefen 
General: „Sarsfield iſt in der Grafſchaft Lowth geboren. Er 
verließ England 1793, um ſich nach America zu begeben, und 
daſelbſt ſein Schickſal zu verbeſſern; da er aber an den Kuͤſten 
von Spanien Schiffbruch litt, und alle Lander ihm gleichguͤl⸗ 
tig waren, ſo verzichtete er auf ſeine Weiterreiſe, und trat 
in den Artilleriedienſt Spaniens, das damals gerade im Krie⸗ 
ge mit Frankreich war. Bevor er Irland verlaſſen, hatte er 
unter einem ausgezeichneten Lehrer, der damals eine gute 
Schule zu Tenure in der Grafſchaft Lowth hielt, Mathema⸗ 
tik ſtudirt, und verdankt vielleicht der gründlichen Kenntniß 
dieſer Wiſſenſchaft den hohen Rang, den er gegenwaͤrtig in 
der ſpaniſchen Armee einnimmt. Es befindet ſich noch gegen⸗ 
wärtig in der Grafſchaft Lowth ein Bruder des Generals, 
Patrick Sarsfield, der ſich durch feinen trefflichen Charakter 
und feine Wohlthaͤtigkeit auszeichnet. Er Halt einen Gaſthof, 
etwa drei Meilen von Drogheda, auf der Straße nach Nor: 
den; und obgleich ihm ſein Bruder oft geſchrieben und ihn 
dringend gebeten hatte, zu ihm nach Spanien zu kommen, fo 
zieht er doch den friedlichen Genuß ſeines Pachtguts und die 
Freuden des Landlebens dem Wohlſtande vor, den ihm der 
Rang und der Glanz, welchen ſein Bruder ſo ehrenvoll ſich 
erworben hat, verſchaffen konnte.“ 

Der Plan Merino's, eine Verbindung zwiſchen Don Car: 
los und Biscaya zu ſtiften, war durch Sarsfields Sieg ge: 
ſcheitert. Der Guerillachef Cuevillas aus Arragonien 
floh zu Don Carlos nach Portugal. Von Merino hieß es 
am Ende des Jahres, daß er noch flüchtig umherirre. 
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In Biscapa übte Caftaiion eine grauſame Rache, und 
ſeine Proclamation vom 3 December drohte mit Erſchießen 
und Haͤuſerniederbrennen jedem, der einen Inſurgenten oder 
ſeine Waffen verhehlen würde. Es ſcheint, daß gerade ſolche 
Maßregeln den Aufſtand erneuerten; denn bald hörte man 
wieder, daß Eraſo und Zabala aufs neue das Feld hiel⸗ 
ten. Am 21 December wurden 500 Mann koͤniglicher Trup⸗ 
pen unter Solar d' Eſpinoſa bei Guercina von etwa 
2000 Inſurgenten angegriffen und faſt gaͤnzlich aufgerieben. 
Dagegen erfocht Lorenzo am 29 December einen Vortheil bei 
Eſtella. 

So dauerte alſo der Aufruhr am Schluſſe des Jahres 
noch fort, obwohl unmaͤchtig. Einige unruhige Bewegungen 
in Valencia waren leicht gedaͤmpft worden. In allen uͤbri⸗ 
gen Provinzen herrſchte Ruhe, alle wetteiferten, ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die junge Königin auszudruͤcken, und beſonders 
zeichnete ſich General Llauder als Generalcapitan von Cata- 
lonien durch die Energie aus, mit der er jede Regung des Car⸗ 
lismus niederhielt. 

In Madrid ſelbſt fielen ſeit Ferdinands Tod keine Un⸗ 
ruhen vor. Indeß wollte die Regierung jedem kuͤnftigen Tu⸗ 
multe vorbeugen, und befahl endlich die laͤngſt projectirte 
Entwaffnung der koͤniglichen Freiwilligen inder 
Hauptſtadt zu vollziehen. Es hieß, die koͤnigl. Freiwilligen 
haͤtten ſich mit Merino verbinden wollen. Das Journal de 
Paris ſchrieb: „Dieſe Maßregel ward am 26ften durch das 
Miniſterconſeil beſchloſſen. Am folgenden Tage bemaͤchtigte 
ſich die Behoͤrde ſehr fruͤh ohne Schwierigkeit der Artillerie⸗ 
batterie, welche den koͤnigl. Freiwilligen gehoͤrte. Aber eine 
große Zahl der letztern, nachdem ſie dieſen Vorgang erfahren, 
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verfammelte ſich in einer ihrer Caſernen in der Mitte der 
Stadt. Da ſich die Volksmenge um dieſelbe verſammelt hatte, 
feuerten einige der Ueberſpannteſten aus den Fenſtern unter 
dem Rufe: Es lebe Karl V! Man ließ Truppen dahin ruͤcken, 
und es ſammelte ſich dann ſogleich ein zahlreicher Haufe vor 
dem Palaſte, der mit lautem Geſchrei Waffen verlangte. Die 
Königin erſchien auf dem Balcon, wo fie mit dem lebhafteſten 
Beifallsrufe empfangen ward. Waͤhrend dieſer Zeit entſchloſ⸗ 
fen ſich, nachdem einige Flintenſchuͤſſe zwiſchen einem Batail⸗ 
ton der Provinzialmiliz und den koͤniglichen Freiwilligen ge⸗ 
wechſelt worden, die Letztern, nachdem man fie zur Ergebung 
aufgefordert, wenn fie nicht alle niedergemacht werden woll⸗ 
ten, zur Niederlegung ihrer Waffen. Mehrere entwiſchten, 
und es gelang ihnen aus Madrid zu kommen; andere konn⸗ 
ten, ohne die Stadt zu verlaſſen, nach ihren Wohnungen zu⸗ 
ruͤckkehren; einige wurden auf den Straßen getoͤdtet. Gegen 
Mittag ließ die Munizipalität eine Bekanntmachung anſchla⸗ 
gen, daß alle Freiwilligen unter Todesſtrafe ihre Waffen ab⸗ 
ae ſollten.“ Es geſchah, und die Ruhe wurde nicht weiter 
geſtoͤrt. 


4. 


Langſamer Gang der Reformen. 

Je weniger die Carliſten gefährlich waren, deſto mehr 
konnte die Regierung auch des Beiſtandes der conſtitutionel⸗ 
len Partei entbehren, vor der ihr ſehr bange war; denn wenn 
ſich auch dieſe Partei nicht wieder wie 1820 der Herrſchaft bee 
meiſterte und zu Extremen verleiten ließ, ſo war doch ſchon 
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von einem leifen Uebergewicht derſelben und von dem Auftre⸗ 
ten berühmter liberaler Namen die unguͤnſtigſte Stimmung 
des Auslandes, und zwar nicht bloß der nordiſchen Maͤchte, 
ſondern vorzuͤglich Ludwig Philipps ſelbſt, zu beſorgen. 

Der Schluͤſſel zur franzoͤſiſch-ſpaniſchen wie überhaupt 
zur ganzen franzoͤſiſch⸗auswaͤrtigen Politik tft: man lage der 
liberalen Partei nur gerade fo weit Luft, als es noͤthig tft, mit 
ihr zu drohen und zu ſchrecken. Man ziehe die Kette, woran 
man ſie hält, bald mehr, bald weniger kurz an, je nachdem 
die nordiſchen Noten lauten. 

Spanien war von Frankreich ans Schlepptau genommen. 
Sea Bermudez hoffte vielleicht, gerade dadurch einen Halt ge: 
wonnen zu haben, obgleich er nur gut genug war, die Ver⸗ 
antwortlichkeit für ein Syſtem zu übernehmen, das urſprüng⸗ 
lich nicht das ſeinige war. 

Immer der feſten Regel des Juſte-Milieu getreu, ver⸗ 
band Zea mit den Maßregeln gegen die Carliſten auch ſolche 
gegen die Conſtitutionellen. Die letztern wurden offi⸗ 
ctell vor den Kopf geſtoßen, um ſich nicht allzu ſehr um die 
Regierung zu draͤngen. General Queſada, Obercomman⸗ 
dant der Garde zu Fuß, mußte ſchon am 2 October die Haupt⸗ 
ftadt verlaſſen, da er der Koͤnigin gerathen hatte, ſich offen 
an die liberale Partei anzuſchließen. Indeß brauchte man 
dieſen General bald darauf gegen Merino, wie wir geſehen 
haben, und uͤberhaupt wurden die aus Madrid entfernten 
und unter dem ehrenvollen Titel als Generalcapitaͤne in 
die Provinzen verbannten Generale dem Syſteme des Hrn. 
Zea bald gefaͤhrlicher, als wenn ſie in der Hauptſtadt geblie⸗ 
ben wären; denn fie warfen ſich bald zu Haͤuptern einer 
conſtitutionellen Oppoſition der Provinzen auf. 
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Die conſtitutionellen Flüchtlinge, die fic noch in Frank⸗ 
reich befanden, wollten (mit Ausnahme des El Paſtor) das 
Miniſterium Zea, das ſie als ein entſchieden feindliches be- 
trachteten, nicht unterſtuͤtzen. Die beruͤhmten Generale 
Mina und Valdez erklärten ausdruͤcklich in den Zeitun⸗ 
gen, daß fie es verſchmaͤhten, einem ſolchen Syſtem ihre Waf- 
fen zu leihen. 

In der That vermißte man den weltberuͤhmten Namen 
Mina auf der Lifte der Flüchtlinge, denen die Königin unterm 
25 October Am neſtie ertheilte, und man glaubt allgemein, 
daß ſein Name hauptſaͤchlich deßwegen vergeſſen worden ſey, 
um dadurch den nordiſchen Maͤchten zu ſchmeicheln. 

Unter dieſen Einſchränkungen, ohne ſich von den Conftt- 
tutionellen beherrſchen zu laſſen, ja mit Zuruͤckweiſung ihrer 
natürlichen Chefs, ſuchte die Regierung gleichwohl die con⸗ 
ſtitutionelle Volksmaſſe fuͤr ſich zu gewinnen, und leitete deß⸗ 
falls gemaͤßigte Reformen ein. 

Am 23 October wurde Burgos Miniſter del Fomento 
(des Innern), und erhielt den Auftrag, eine neue Einthei⸗ 
lung Spaniens vorzubereiten. Schon unterm 30 No⸗ 
vember erfolgte ein Decret, wonach die Eintheilung in 49 
Provinzen oder Departements feſtgeſetzt wird, nach dem Mu⸗ 
ſter der franzoͤſiſchen. Die Provinzen fuͤhren die Namen ih⸗ 
rer Hauptſtaͤdte, mit Ausnahme von Navarra, Alava, Gui⸗ 
puseoa (den privilegirten Provinzen), die ihre alten Benen⸗ 
nungen beibehalten. — Andalufien, welches bisher Cordova, 
Granada, Jaen und Sevilla in ſich begriff, iſt in ſieben Pro: 
vinzen eingetheilt, namlich: Jaen, Granada, Almeira, Me: 
laga, Sevilla, Cadiz und Huelva. Arragonien begreift drei 
Provinzen: Saragoſſa, Huesca und Teruel, Aſturien bildet 
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künftig die Provinz Oviedo. Neu⸗Caſtilien wird in fünf Pro⸗ 
vinzen getheilt, namlich: Madrid, Toledo, Eiudad⸗Real, 
Cuenca und Guadalaxara. Alt⸗Caſtilien bildet acht Provinzen: 
Burgos, Valladolid, Palencia, Avila, Segovia, Soria, Lo: 
grofio und Santander. Catalonien wird vier Provinzen zäh: 
len: Barcelona, Tarragona, Lerida und Gerona. Eſtrema⸗ 
dura enthaͤlt die beiden Provinzen Badajoz und Caceres. Ga⸗ 
licien wird umfaſſen die vier Provinzen: Coruiia, Vigo, 
Orenſe und Pontevedra. Leon bildet drei Provinzen: Leon, 
Salamanca und Zamora. Murcia zwei: Murcia und Albu⸗ 
cete. Valencia drei: Valencia, Alicante und Caſtellon de la 
Plana. Der Oberbeamte jeder dieſer Provinzen heißt Sub⸗ 
delegat des Miniſters des Innern (del Fomento.) 

Die Times aͤußerten ſich daruͤber: „Fruͤher beſtanden vier: 
zehn an Flaͤchenraum und Bevoͤlkerung aͤußerſt ungleiche Ab⸗ 
theilungen. Jetzt ſind ſie bis auf 49 vermehrt, mit einer 
Durchſchnittsbepoͤlkerung von ungefähr 250,000 Seelen auf 
jede, indem die geſammte Volkszaͤhlung des Koͤnigreichs we⸗ 
nig mehr als zwoͤlf Millionen Einwohner herausſtellt. Die 
Ernennungen zu dieſen Prafecturen oder Subdelegaciones, 
wie ſie heißen, find jetzt ein Gegenſtand ſorgfaͤltiger Unter ſu— 
chung. Die gegen Zea herrſchende Eiferſucht ſtellte alle ſeine 
Handlungen dem Argwohne bloß, obgleich die unter der Re— 
gentſchaft ſtatt gehabten Adminiſtrativanſtellungen durchaus 
einen freiſinnigen Charakter an ſich trugen. Die drei klein 
ſten Bezirke nach der alten Eintheilung des Reichs, die Aſtu⸗ 
rias, Murcia und Navarra, werden jeder unter der Obhut 
eines einzigen Civilbeamten bleiben; Eſtremadura und die 
Inſeln werden je zwei Subdelegaten haben; Arragonien, Va⸗ 
lencia und Vascondegas drei; Catalonien und Galizien vier; 
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Leon fünf; jedes der beiden Gaftilien ſechs, und Andalufien, 
welches bei weitem die beträchtlichſte der alten Provinzen iſt, 
wird nicht weniger als acht Subdelegaten erhalten. Zu Na⸗ 
poleons Zeiten war das Koͤnigreich in 38 Praͤfecturen ab⸗ 
getheilt, wobei die alte Eintheilung in Provinzen und Vice⸗ 
koͤnigreiche gänzlich unberuͤckſichtigt blieb. Einen ähnlichen 
Fehler beging man 1822, als man den Verſuch machte, das 
Koͤnigreich in 52 Provinzen zu zerlegen. Der Vorzug 
des neuen Syſtems liegt darin, daß es ſo wenig 
als möglich den hergebrachten Stand der Dinge 
ſtoͤrt, und ſich mit einer bloßen Unterabtheilung 
der alten Provinzen begnügt, ohne die alten 
Landes marken zu verruͤcken. 

Franzoͤſiſche Blatter enthalten folgenden Bericht des Fi- 
nanzminiſters Martinez, welcher am 22 September diefes 
Jahres an den Konig gerichtet werden ſollte, und ſpaͤter auch 
der Königin vorgelegt wurde. „Sire! Das ehrende Ver- 
trauen, deſſen Ew. Majeſtaͤt mich gewürdigt, hat mir große 
Verbindlichkeiten aufgelegt. Meine erſte Pflicht war, die 
Hülfsquellen der Verwaltung fo wie die Beduͤrfniſſe des Scha⸗ 
HES genau zu ſtudiren, um den Ausgaben begegnen zu koͤnnen. 
Ich ſehe mich, Sire! zu der Erklaͤrung gendthigt, daß der Er⸗ 
folg dieſer Arbeit keineswegs befriedigend war. Die jaͤhrli⸗ 
chen Einkünfte, mit Inbegriff derer, welche durch die Schul⸗ 
dentilgungscaſſe in Anſpruch genommen find, uͤberſteigen nicht 
600 Millionen Regalen de Bellon (150 Millionen Franken); 
unſere Ausgaben, ohne die zur Aufrechthaltung unſeres Cre⸗ 
dits im In⸗ und Auslande noͤthigen Summen darunter zu 
begreifen, betragen über 580 Millionen Realen (145 Millio⸗ 
nen Franken) für die ordentlichen Beduͤrfniſſe, d. h. die Civil⸗ 
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liſte, das Heer, die Kriegsmarine, die Magiſtratur, die Diplo⸗ 
matie, die Koſten der Steuererhebung und andere fuͤr den 
Dienſt des Koͤnigs unumgaͤngliche Auslagen. Das laufende 
Deficit waͤchſ't von Tag zu Tag, in Folge der enormen La⸗ 
ſten, welche dem Lande durch die von der Regierung contra⸗ 
hirten beſchwerlichen Anleihen aufgebuͤrdet wurden, und de⸗ 
ren Ruͤckſtände und Abzahlung aus dem Sinkungsfonds nur 
durch neue ü de zu beſtreiten ſind, welche, auf neue Pfaͤn⸗ 
der contrahirt, die uns früher oder ſpaͤter drohende Kataſtro⸗ 
phe zwar verzoͤgern, aber nicht werden verhindern koͤnnen. 
Wir haben dermalen nahe an 10 Millionen Realen jaͤhrliche 
Ruͤckſtandszahlungen fuͤr das Staatsanleihen zu entrichten, 
welches wir al pari heimzahlen, und von welchem wir nicht 
den geringſten Genuß gehabt haben. Wir zahlen 24 Millio⸗ 
nen Realen fuͤr die Verzinſung der beſtaͤndigen Rente, und 
mehr als 5 Millionen Realen in deren Tilgungsfonds. Wir 
zahlen 24 Millionen Reglen fur die beſtaͤndige Rente nach 
Amſterdam, mehr als 4 Millionen in deren Tilgungsfonds. 
Wir zahlen 20 Millionen Realen fuͤr die neue dreiprocentige 
Anleihe, welche zur Zeit der Verwandlung der Cortesbons 
entſtand, mehr als 7 Millionen zur Tilgung dieſes Valors, 
deſſen Unterhandlung fuͤr den Schatz nicht vortheilhafter war, 
als die vorhergehende. Wir zahlen 5 Millionen für die eng- 
liſche Schuld, eine heilige Schuld, weil ſie durch einen 
Vertrag zwiſchen unſerm Cabinet und dem Sr. brittiſchen 
Majeſtaͤt anerkannt worden iſt. Wir zahlen 16 Mill. Rea⸗ 
len (4 Mill. Franken) als eine nicht weniger heilige Schuld, 
da dieß die Intereſſen der Heimzahlung von 80 Millionen 
ſind, welche wir durch Vertrag von 1828 an Frankreich ſchul⸗ 
dig geworden. Wir zahlen im Inland uͤber 5 Millionen auf 
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vierprocentige unſere Scheine au porteur. Wir zahlen 24 Mil: 
lionen für Goo Mill. fünfprocentiger koͤnigl. Werthſcheine 
(vales), weiter in den Tilgungsfonds 6 Millionen, welche 
durch Verwandlung einer nichteonfolidirten Schuld in eine 
verzinsliche entſtanden ſind. Wir zahlen 8 Millionen zur 
Tilgung der unverzinslichen Schuld, deren Scheininhaber ſich 
mit gutem Recht uͤber die Regierung beklagen koͤnnen; denn 
nicht allein erhalten ſie keine Zinſen fuͤr ihr Dargeliehenes, 
ſondern ſie ſehen auch ihre Hoffnungen fuͤr die Zukunft zer⸗ 
ſtoͤrt. Indeſſen vergrößern wir die Schuld vermittelſt der 
Serienziehungen fuͤr die Renten der Cortes, deren Gewinnſte 
zur Maſſe der dreiprocentigen Schuld hinzugeſchlagen wur⸗ 
den. Wir haben ferner die conſtitutionelle Schuld, 
welche mit ihrem fittlichen Gewichte gleich ſtark auf unſerem 
Schatze laſtet; und alles dieſes gerade in der Kriſis unferes 
Unglückes und der Trennung unſerer Colonien, deren Aner⸗ 
kennung fpäter unſere Gläubiger für das Uebel entſchädigen 
wird, welches wir ihnen jetzt zu thun genoͤthigt find. Wir 
handelten redlich, wenn wir den Ruin des Landes nicht voll⸗ 
enden wollten. Spanien, ſagt man, iſt reich, ſein Boden 
fruchtbar und im Stande doppelte Auflagen zu tragen. Ich 
theile dieſe Meinung nicht: das Volk iſt gedruͤckt, und unter 
allen Mitteln wuͤrde dieß das letzte ſeyn, es zur Hebung ſei⸗ 
nes Credits aufrichtig zu vereinigen. Man ſagt auch, der 
Clerus iſt reich, und eines Tages werden die Kirchenguͤter 
die Staatsſchuld bezahlen. Dieſer Meinung bin ich eben ſo 
wenig; zudem, daß wir dieſer Urſache den Haß des Clerus 
und ſeiner Anhaͤnger gegen das Syſtem der fremden Anlei⸗ 
hen zuſchreiben muͤſſen, weil ſie begreifen, daß daraus ein 
Defieit entſteht, zu deſſen Deckung durch ihre Reichthuͤmer 
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und Beſitzungen ſie eines Tages, zum Nachtheil der Religion 
und ihrer kirchlichen Obergewalt berufen ſeyn werden. Kurz, 
Sire! 150 Millionen Realen, welche Spanien bereits bezahlt 
(ohne die 17 Millionen zu rechnen, welche jaͤhrlich das koͤnig⸗ 
liche Anleihen koſtet), die im Auslande contrahirte Schuld, 
ohne von unſerer unverzinslichen inlaͤndiſchen Schuld zu re⸗ 
den, welche ungerechter Weiſe vernachlaͤſſigt wird; alles dieſes 
kann nicht langer von dem Schatze getragen werden, und ob: 
gleich ich mir nicht anmaße meine Amtsvorfahren anzuklagen, 
um von vornherein alle perfonlide Verantwortlichkeit von mir 
abzulehnen, ſo glaube ich doch, daß die Lage unſerer Angele⸗ 
genheiten, unter den dermaligen Umſtaͤnden, einen energi⸗ 
ſchen Entſchluß verlangt. Im früheren Zeiten reducirte Frank 
reich, nach dem Beiſpiele anderer Bankbruͤchiger, feine Schuld 
auf ein conſolidirtes Drittel: unſere Pflicht iſt es, vor dem 
vor uns geoͤffneten Abgrunde Halt zu machen: der Weisheit 
Ew. Majeſtaͤt bleibt es anheim geſtellt, zwiſchen den Intereſ⸗ 
ſen des Landes und jenen ſeiner Glaͤubiger richtig zu entſchei⸗ 
den, und die wirkſamen Maßregeln zu unſerer Rettung zu er⸗ 
greifen. Meine Meinung, welche ich Ew. Majeſtaͤt vorzulegen 
mir die Freiheit nehme, iſt dieſe, daß eine Specialeommiſſion 
ernannt werde, welche, den Zuſtand unſerer Finanzen in Erwä⸗ 
gung ziehend, ohne Verzug die noͤthigen Maßregeln angebe, um 
die Fortſchritte eines vorhandenen Uebels zu hemmen, und das 
Gleichgewicht zwiſchen unſeren Verbindlichkeiten und unſeren 
Hülfsquellen herzuſtellen, indem fie den erſteren in der Art be⸗ 
gegne, daß unſere Glaͤubiger fir die Zukunft geſichert, und unter 
allen denen, welche ihre Capitalien für die Beduͤrfniſſe des Rei⸗ 
ches hergegeben haben, unbeſchadet der kuͤnftigen Verbeſſerung 
ihrer Lage, ein billiges und ziemliches Verhaͤltniß hergeſtellt 
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werde. Ferner habe dieſe Commiffion ein Uebereinkommen mit 
den Americanern in der Art zu treffen, daß Spanien von dort 
her ſich neue Hülfsguellen öffne, mittelſt deren es feine Buͤrg⸗ 
ſchaften verſtaͤrken und dermaßen vereinigen koͤnne, daß die 
ſpaniſche Geſammtſchuld dann gleichmäßig verzinſ't und ge⸗ 
tilgt werde, nachdem zuvor die Ruͤckſtaͤnde in unſerer Haupt⸗ 
ſtadt gezahlt ſeynn werden, um die Ausziehung des baaren 
Geldes zu verhüten, und auf dieſe Weiſe das Intereſſe un⸗ 
ſerer Capitaliſten an den Wohlſtand des Landes zu knüpfen. 
Dieß, Sire! find die Ideen, welche ich Ew. Majeſtat vorzu⸗ 
legen mich beetle, indem ich niemals zu einer neuen Anleihe, 
noch überhaupt zur Fortſetzung des verderblichen Syſtems 
meine Einwilligung geben werde, welches wir leider ſo viele 
Jahre befolgt haben, und welches nur dazu dienen wuͤrde, neue 
Opfer den alten hinzuzufügen. (Gez.) Martinez.“ — Hiezu 
bemerkt der National: Vorſtehendem Berichte des Miniſters 
Martinez liber die ſpaniſchen Finanzen koͤnnen wir eine vertrau⸗ 
liche Aeußerung feines Vorfahrers, des Miniſters Balleſte⸗ 
ros, beifügen, eine Aeußerung, welche, außer ähnlichen Nach⸗ 
weiſen über die Finanzen des Königreichs, koſtbare Aufſchlüͤſſe 
über die Verhaͤltniſſe der baskiſchen Provinzen zur ſpaniſchen 
Regierung und dieſer letztern zu Frankreich enthält. Als es 
ſich gegen das Ende des Jahres 1850 im Staatsrathe um die 
Wiederherſtellung des Miniſteriums des Innern handelte, 
entſpann ſich zwiſchen dem Finanzminiſter Balleſteros, wel⸗ 
cher die Maßregel guthieß, und dem Juſtizminiſter Calo⸗ 
marde, welcher ſie tadeite, ein ſehr lebhafter Wortwechſel; 
Ferdinand verlangte von erſterem eine vertrauliche Denkſchrift 
uber den Gegenſtand. Der Miniſter benutzte dieſen Umſtand, 
um ſich über die allgemeine Lage des Landes auszusprechen. 
Menzels Taschenbuch. V. Jahrg. I. Thl. 42 
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Hier folgen einige Stellen aus dieſem Berichte vom 13 Dec. 
1830; „Das gegenwärtige Spftem der Regierung kann ſich 
nicht über zehn Monate halten, felbft angenommen, daß nicht 
ſchon früher ein Verſuch zu feinem Umſturze gemacht werde, 
ſey es nun durch die in das Ausland gefluͤchteten Revolutio⸗ 
naͤre, oder durch die zahlreichen Empoͤrungsluſtigen, welche 
im Lande wohnen, und nur durch die Strenge und dadurch 
im Baume gehalten werden, daß der vernünftige Theil der 
Nation die Waffen in Haͤnden hat... Ew. Majeſtaͤt ift 
es nicht unbekannt, daß die ſieben Millionen, welche im 
Budget der baskiſchen Provinzen figuriren, bloß auf dem 
Papiere vorhanden ſind, weil die Nothwendigkeit mit dieſen 
Provinzen, den einzigen vielleicht, welche wegen ihrer beſon⸗ 
dern Freiheiten der jetzigen Ordnung der Dinge zugethan 
ſind, zur Zeit ſchonend zu verfahren, die Verwaltung noͤthigt, 
ſich jeder Zahlungs beitreibung zu enthalten, fo zwar, daß 
dieſes Deficit auf die andern Provinzen vertheilt und von 
ihnen getragen wird. ... Die Gemeinden koͤnnen die dru⸗ 
ckende Laſt der Umlagen, Abgaben, Salzſteuer 1c., die man 
taglich vermehrt, nicht länger tragen. Der regelmaͤßige Sold 
der Truppen des Heeres und die Unterhaltung der koͤnig⸗ 
lichen Freiwilligen ſind eine der erſten dem Miniſterium auf⸗ 
erlegten Nothwendigkeiten; aber Ew. Majeſtaͤt wiſſen, daß 
man dieſe Laſt nicht mehr lange wird tragen koͤnnen, wenn 
Sie ſich nicht zur Ergreifung der Maßregeln entſchließen 
wollen, welche ich Ihnen im Geheimen zur Vermehrung der 
Huͤlfsquellen des Schatzes vorgeſchlagen habe. (Dieſe Stelle 
deutet auf einen fruͤher gemachten Vorſchlag, die Guͤter der 
Geiſtlichkeit mit ſtarken Auflagen zu belegen, oder wohl auch 
einen Theil derſelben in Beſchlag zu nehmen und zu ver⸗ 
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kaufen.) Der Gedanke, 100,000 Mann an den Pprenden auf: 
zuſtellen, iſt lobenswerth und verftändig, zumal wenn die 
Nationen des Nordens ihre Ruͤſtungen vervollſtändigen und 
ſich anſchicken, Frankreich zur Vernunft zu bringen; aber 
dieſer in der Theorie fo ſchoͤne Entwurf iſt bei der gegenwäͤr⸗ 
tigen Armuth des Schatzes, wo die Ausgaben von innen und 
von außen ſich den Vorrang ſtreitig machen, gefaͤhrlich und 
unausfuͤhrbar. Ew. Majeftät wiſſen wohl, daß Ihre eng⸗ 
liſchen Freunde, beſonders die Lords Wellington und Aber⸗ 
een, vor allem der ſpaniſchen Regierung anempfehlen, ge⸗ 
wiſſenhaft und vor jeder andern Schuld ſich ihrer Verbind⸗ 
lichkeiten gegen Frankreich zu entledigen, um dieſem auch den 
Schatten eines Grundes zur Beſchwerde zu nehmen, und 
ihm, bis auf eine beſſere Gelegenheit, keinen Vorwand zum 
Bruche zu geben.“ 

Das Decret vom 26 October, wodurch die Koͤnigin⸗Re⸗ 
gentin eine Commiſſion für unverzügliche Reviſion aller Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen in Bezug auf die Preſſe niederſetzt, 
lautet folgendermaßen: „Da die Wohlfahrt der Staaten 
immer im Verhaͤltniß mit ihren Kenntniſſen, eben fo wie 
ihr Elend im Verhältniß zu ihrer Unwiſſenheit ſteht, und 
da es unmoglich iſt, daß Kenntniſſe ſich ſchnell verbreiten, 
wenn nicht die Bekanntmachung und der Umlauf der Werke 
der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Literatur von den Hin⸗ 
derniſſen befreit werden, die bis jetzt ihnen im Wege geſtan⸗ 
den find, fo befehle ich, bei dem innigen Wunſche, die Hine 
derniſſe zu beſeitigen, welche das Wachsthum derjenigen 
Wohlfahrt hemmen, welche alle Spanier unter der Regierung 
meiner vielgeliebten Tochter Dona Iſabella II zu erwarten 
berechtigt find, in ihrem Namen, daß ſogleich eine Commiſ⸗ 
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ſion niedergeſetzt werden ſoll, die mit der Reviſion aller Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen in Bezug auf die Preſſe beauftragt 
werde, und daß ſonach meine Abſichten hierin Vollziehung 
erhalten. Zu dieſer Commiſſion ernenne ich das Mitglied 
meines Conſeils und meiner Kammer Don Joſeph v. Heria 
y Noriega, Don Manuel Joſeph Quintana, Seeretär für 
das Departement der Auslegung fremder Sprachen, und den 
Pater Joſeph de la Canal von dem Auguſtinerorden.“ 

So feſt das Miniſterium Zea zu ſtehen ſchien, ſo er⸗ 
hielt es doch bald eine Luͤcke, die ſeinen nahen Sturz vorher⸗ 
ſagte. Am 18 November ſah ſich die Königin durch die Im: 
ſtaͤnde gedrängt, den Kriegsminiſter Cruz zu entlaſ⸗ 
ſen und an ſeine Stelle Zarco del Valle zu ſetzen. Die 
Times bemerkten: „Die Urſachen, welche die Ungnade des 
Generals Cruz herbeifuͤhrten, laſſen ſich kurz, wie folgt, ans 
geben. Die ruͤckgaͤngige Bewegung des Generals Sarsfield 
auf Burgos war ſo unwillkommen und zugleich ſo unbegreif⸗ 
lich, daß ſich ein allgemeiner Schrei des Unwillens gegen 
dieſen Officier erhob. Ihm allein ſchrieb man die unſelige 
Unthaͤtigkeit zu, welche den Aufruhr eine ſo beunruhigende 
Geſtalt hatte annehmen laſſen. Durch Briefe jedoch, welche 
von Burgos einliefen, durch eine Depeſche Sarsfields an Que- 
fada, den Generalcapitaͤn Alt⸗Caſtiliens, und durch einen 
Bericht Queſada's an den Kriegsminiſter, hat man ſeitdem 
die wahren Urheber des Unheils entdeckt, trotz eines Verſuchs 
zur Unterdrückung der amtlichen Documente, von welchen 
handſchriftliche Copien in Umlauf gekommen waren. Vom 
Kriegsminiſter nicht mit Truppen unterſtuͤtzt, wandte ſich 
Queſada, in ſeiner Eigenſchaft als delegirter Polizeichef ſei⸗ 
ner Proving, an Latre, den Generalpolizei⸗Intendanten des 
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Königreichs, und ſtellte ihm die Gefahren vor, welche aus 
der Sorglosigkeit des Kriegsminiſters wahrſcheinlich entſtehen 
würden. Wie zu erwarten ſtand, beklagte ſich General Crug 
bitter liber dieſe Mittheilung, und erklärte fie für einen Ein⸗ 
griff in den beſondern Bereich des Kriegsdepartements. 
Queſada feinerfeits richtete einen Brief an den Miniſter, 
worin er in den nachdruͤcklichſten Worten die Fehler der Ne 
gierung auseinanderſetzte, und den Beweis fuͤhrte, daß die 
Fortſchritte von Merino's Aufſtand der Fahrlaͤſſigkeit der 
Behörden in Madrid zuzuſchreiben ſeyen. Auch Sarsfield 
beſchwerte ſich, daß die ihm zur Verfügung geftellte Streit⸗ 
macht unangemeſſen ſey, und daß, obgleich man ihm wenig⸗ 
ſtens 7000 Mann verſprochen, er deren nicht mehr als 3000 
kampffaͤhige habe, indem der Ueberreſt entweder unvollſtaͤndig 
ſey, oder aus Neuangeworbenen beſtehe, die man noch nicht 
gegen den Feind fuͤhren koͤnne. Man weiß, daß ſaͤmmtliche 
Operationen des Generals Sarsfield im Detail von Madrid 
aus vorgezeichnet wurden.“ 

Ein großer Theil der Vorwuͤrfe, welche Cruz trafen, 
fiel auf Zea zurück. Herr Florida Blanca richtete am 
15 Nov. eine Zuſchrift an die Regentin, worin er dieſen 
Miniſter heftig anklagte: „Iſt es nicht wahr, ſagte er, daß 
dieß der Miniſter iſt, welcher die Miſſton des Abgeſandten 
Englands, Sir Stratford Canning, in Betreff der portugie⸗ 
ſiſchen Angelegenheiten, verkuͤmmerte und verwarf, auf die 
man jetzt doch, aber zu fpät, zurückgekommen iſt? Hat er 
nicht den Bürgerkrieg in den drei nördlichen Provinzen ſich 
verbreiten laſſen? Hat er nicht, trotz der Auweiſung von 
Fonds, um die Armee auf einen achtbaren Fuß zu ftellen, ſich 
im Gegentheile bemuͤht, dieſe Armee zu dislociren, und die 
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Milizen nicht zu mobiliſiren, eine Macht, die allein hinge⸗ 
reicht hatte, die Faction in Schranken zu halten? Hatten 
die Generalcapitane es nicht auf ſich genommen, die koͤnig 
lichen Freiwilligen entwaffnen zu laſſen, welche die HH. Mi⸗ 
niſter ſo gern als die Stuͤtzen des Thrones anſaͤhen, ſo wuͤr⸗ 
den die Miniſter die Urſache geweſen ſeyn, daß die Empörung 
ſich über das ganze Königreich verbreitet hatte, und daß der 
Sieg des Don Carlos gewiß geweſen waͤre.“ Dieſe Klagen 
wuͤrden indeß den Sturz des Herrn Zea wohl nicht beſchleu⸗ 
nigt haben, wenn der Name deſſelben eine Garantie für die 
nordiſchen Maͤchte geweſen waͤre, und wenn die Beibehaltung 
des Miniſters Ferdinands VII den Papſt und den König 
von Neapel vermocht hätte, die junge Königin anzuerkennen. 
Erſt als ſich in dieſer Beziehung das Feſthalten an Hrn. Zea 
als unnuͤtz erwieſen hatte, erkalteten ſeine bisherigen Goͤn⸗ 
ner. Am 28 December wurde die Luͤcke im Miniſterium durch 
die Entlaſſung des Hrn. Martinez, an deſſen Stelle die 
Finanzen an Hrn. Burgos übertragen wurden, noch erwei⸗ 
tert, und Zea's Stellung wurde immer ſchwankender. 
Seinen Sturz, der zu Anfang des naͤchſten Jahres er⸗ 
folgte, beſchleunigten die Generalcapitaͤne der Provinzen. 
Ein intereſſantes Schreiben im Meſſager vom letzten Tage 
des Jahres 1833 meldet: „Ich ſagte Ihnen, man müſſe die 
Generale Queſada, Morillo und Llauder an dem Wohle des 
Landes arbeiten laſſen, und unſere Rolle ſey die des Zuwar⸗ 
tens. Dieſes Syſtem der Klugheit traͤgt in der That ſeine 
Fruͤchte, und wir befinden uns in folgendem Zuſtande. Die 
genannten Generalcapitaͤne, durch andere eben ſo energiſche 
unterſtuͤtzt, die aber fuͤr den Augenblick noch nicht auftreten, 
haben von der Königin verlangt, daß fie Hrn. Zea und feine 
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Partei entferne, da offenbar ſey, daß er mit den Carliſten 
capitulirt und ihnen verſprochen habe, nichts zu Gunſten der 
Conſtitutionellen zu thun. Llauder erhielt täglich unange⸗ 
nehme Mittheilungen von der Regierung, weil er die Con⸗ 
ſtitutionellen bewaffnete, und noch kurzlich machte man ihm 
die bitterſten Vorwürfe, daß er die Wahlen der neuen Mu⸗ 
nicipalitaͤten ſuspendirt habe, eine Maßregel, die nichts Auf: 
fallendes hat, da die alten ganz gut waren. Nach dieſem 
Betragen des Hrn. Zea hat Hr. Llauder das Eis gebrochen, 
und der Regierung eine Darſtellung uͤberſchickt, die man 
eher eine Kriegserklaͤrung nennen kann. Dieſe Darſtellung 
ward von einem Vereine von Militaͤrchefs und bürgerlichen 
Autoritaͤten unterzeichnet, nachdem ſich dieſelben auf ihre 
Degen zugeſchworen hatten, die Abſchaffung der Beſchwerden 
durchzuſetzen, oder ſich von der Regierung des Hrn. Zea zu 
trennen. In dieſer Darſtellung kommen folgende Worte vor: 
„Catalonien will eine Nationalrepraͤſentation im Bunde mit 
andern Provinzen von Spanien, und es bedarf durchaus ſei⸗ 
ner alten Rechte und Freiheiten (fueros y libertades).“ 
Diefe diplomatiſche Note ward dem Bataillouscommandanten, 
Herrn Saez, in der Eigenſchaft eines Votſchafters von Ca⸗ 
talonien anvertraut. Er iſt von einem ganz vertrauten Be⸗ 
amten bei der Briefpoſt begleitet. Beide haben am 28ſten 
Poſt genommen, und am Abende deſſelben Tages wurden 
mehrere Perſonen, denen man nicht ganz traute, verhaftet. 
Andere Individuen erhielten, gezwungen, Paͤſſe. Unter die 
uͤbrigen getroffenen Maßregeln, um die Sache zu einem gu⸗ 
ten Ausgange zu führen, gehört auch die Abſetzung aller An⸗ 
geſtellten, deren Meynungen dem neuen Gange verdaͤchtig 
waren. Wir zaͤhlen alle auf die Mitwirkung Morillo's, Que⸗ 
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fada’s und Anderer. Llauder rechnet auch auf alle Munici⸗ 
palitaͤten von Catalonien, und der Beweis liegt darin, daß 
er beim Abſchiede der von Reus geſagt hat: Haltet euch be⸗ 
reit, mir beizuſtehen. — Alles was ich weiß, habe ich Ihnen, 
ſo wie ich es erfahren, niedergeſchrieben. Die letzte Mitthei⸗ 
lung der Königin Chriſtine an Llauder war folgende: „Mit 
Zea und den Botſchaftern iſt es nicht moͤglich, alles Gute 
zu thun, das ich einſehe, wenn nicht die Generalcapitäne ſich 
das Anſehen geben, mit feſter Hand darauf zu beharren.“ 
Ein ſehr gut geſchriebener Artikel aus Norddeutſchland 
entwarf folgendes Bild von der Lage der Koͤnigin am Schluſſe 
des Jahres: „Sie war ein Weib, den Wittwenſchleier wußte 
ſie nicht ſogleich zu handhaben, ſie verhuͤllte ihr Auge, daß 
ſie Manches nicht recht ſah, und gerieth offenbar in Verle⸗ 
genheit, als ihr zum erſtenmale die Zuͤgel des Staats, welche 
ſie waͤhrend eines halben Jahres nur im Helldunkel des Ca⸗ 
binets gefuͤhrt hatte, auch bei Tage, vor allem Volk in die 
Hand gegeben wurden. Ihr Bruder, der Koͤnig von Neapel, 
war ungalant genug, ſie nicht anzuerkennen, ſie wußte im 
Augenblick gar nicht, was ſie thun ſolle, und wandte ſich an 
Frankreich, das eben ſo unſchlüſſig war. Frankreich wagte 
nichts uͤber dieſem Vulcan zu thun, es temporiſirte und 
ſchickte Iſabellen, um die Sache hinzuhalten, einen Gelehr⸗ 
ten mit blonden Haaren, einen Mann, der ſeine Studien 
gemacht hatte. Es lag viel Ironie darin, Hrn. Mignet mit⸗ 
ten unter eine Revolution zu ſchicken, da er ſelbſt eine aͤltere 
Revolution fo huͤbſch beſchrieben hatte. Was ſoll ich thun? 
fragt Sfabelle den blonden Mignet. Mignet ſtockt, er reiſ't 


noch einmal raſch nach Paris zuruͤck, erhaͤlt einige Inſtrue⸗ 


tionen und bringt mit wichtiger Miene dem rathloſen Hofe 
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von Madrid eine Empfehlung deſſen, was Frankreich regiert. 
„Ich bringe keine Truppen,“ ſagte Mignet; „ich bringe keine 
Geldunterſtützungen, aber ich bringe das Arcanum des Juſte⸗ 
milieu. Ludwig Philipp iſt Erfinder dieſes Lebenseliriers. 
Behalten Sie die Miniſter, welche Geſchaͤftskenntniß beſitzen, 
behalten Sie Zea, welcher einen Namen fuͤhrt, der in Pee 
tersburg und Wien einen faſt ſo guten Klang hat, wie Ihr 
Schwager Carlos! Auf der andern Seite geben Sie eine 
Amneſtie, die fo viel ausnimmt, als nöthig find, um keinen 
unangenehmen Dienſtanerbietungen ausgeſetzt zu werden, 
treffen Sie mehrere populäre Einrichtungen, paralyſiren Sie 
die Parteien, und citiren Sie oft die Anhaͤnglichkeit, welche 
Sie für den Buͤrgerkoͤnig haben.“ Die Königin verſuchte 
dieſem Rathe Folge zu leiſten; aber die Wogen waren maͤch⸗ 
tiger, als das Oel, welches fie darüber gießen wollte. Ihr Schwa⸗ 
ger Carlos rebellirte, Louis Philipp wurde von Pozzo di 
Borgo und Hrn. Humann an beiden Armen gehalten, und 
der widrige Augenblick der Dienſtanerbietungen war gekom⸗ 
men. Die alten Diener der Revolution hinkten uͤber die Py⸗ 
renden man zeigte ſich öffentlich mit den Narben der Wun⸗ 
den, die Ferdinand geſchlagen hatte, und ließ ſich, noch ſchwach, 
ohne Plan, uberraſcht von dieſen Umſtaͤnden, gegen die Bane 
den des Carlos gebrauchen. Man verfolgte mit einer gut⸗ 
müthigen Entſagung auf Einſtweilen, den Praͤtendenten bis 
nach Portugal, und ging mit ſo viel Mäßigung zu Wege, 
daß Europa durch die ploͤtzlichen Forderungen der General: 
capitaͤne in Erſtaunen verſetzt wurde.“ 


III. 
Du: ab Bock 


1. 
Don Pedro in Oporto. 


Die beiden feindlichen Brüder befanden ſich zu Anfang 
des Jahres 1833 beide in einer gleich gefährlichen Lage. 
Don Pedro war in Oporto eng eingeſchloſſen. Of⸗ 
fenen Beiſtand von Seite Englands oder Frankreichs durfte 
er nicht erwarten, und ſeine eigenen Streitkraͤfte waren ge⸗ 
ring, die angeworbenen Fremden machten ſeine Sache in den 
Augen des Volks ſelbſt zu einer fremden, und uͤberdieß war 
im Befehl ſtets Uneinigkeit. 
Don Miguel hielt ſeinen Bruder eng belagert, beſaß 
das ganze uͤbrige Portugal und wenigſtens in groͤßerm Maaße 
die Neigung des Volks, als Don Pedro; aber ſeine Truppen 
waren verwahrloſ't, es fehlte an Geld und an tuͤchtigen 
Fuͤhrern. 
Beide Theile ſollicitirten in England. Don Miguel un⸗ 
erhielt feine alte Verbindung mit den Tories. Sein Agent 
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Saraiva war in London aͤußerſt thatig, um theils Geld, 
Dampfboote und ſelbſt einen General herbeizuſchaffen (den 
Marſchall Bourmont), theils durch den Einfluß der Tories 
der Sache feines Herrn im Rathe der Könige zu dienen. 
Eine Menge hierauf bezuͤglicher Correſpondenzen wurden 
ſpaͤter, als die Truppen Don Pedro's Liſſabon beſetzten, von 
dem Marquis von Santarem auf ſeiner uͤbereilten Flucht 
zuruͤckgelaſſen, von den Pedriſten gefunden und in den eng- 
liſchen Times bekannt gemacht. Folgende Stellen mögen dar⸗ 
thun, welche Yerfonen ſich insbeſondere fuͤr Don Miguel inter⸗ 
effitt haben. Schon ein Brief des ſpaniſchen Miniſters Hrn. Sea 
vom 19 Februar 1830 zeigt, wie damals das engliſche Mini⸗ 
ſterium Wellington und Spanien uͤber die portugieſiſche Frage 
dachten. „Der Herzog von Wellington ſprach fic mit groͤ⸗ 
ßerer Offenheit als je und viel befiimmter als der Graf 
v. Aberdeen aus, denn er ſagte mir, wenn Se. allergetreueſte 
Mojeftät auf die Stimme der Vernunft höre, den freund: 
ſchaftlichen Rathſchlaͤgen ein Ohr leihe, und keine Zeit ver⸗ 
liere, eine Amneſtie zu bewilligen, welche alle in der Sache 
Dona Maria's da Gloria compromittirten Portugieſen, ohne 
alle Ausnahme umfaſſe, fo könne er mich verſichern, daß ge⸗ 
genwaͤrtig kein Grund beſtehe, der dann noch die Anerken⸗ 
nung Sr. allergetreueſten Majeftät von Seite Englands ver- 
hindern konnte, und es wiirde dieß alsbald bewahrheitet wer- 
den durch Abſendung eines Votſchafters oder Geſandten an 
den Liſſaboner Hof an Bord eines Linienſchiffs, und auch, 
wenn dieß noͤthig ſcheinen ſollte, zweier Fregatten, mit dem 
Befehl, ſich im Tajo aufzuſtellen. „Iſt dieß geſchehen 
(fügte der Herzog bei) und wird zug leich eine kleine 
Kriegsbrigg nach Oporto geſchickt, ſo gehen alle 
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braſilianiſchen und revolutionaͤren Plane mit 
einemmale zu Grunde, und die Truppen, die man 
in Terceira verſammeln mag, ſinken zu völliger 
Nichtigkeit herab.“ 

Aus einem Schreiben des Marquis von Santarem an Don 
Miguel am Ende des Jahres 1832 erſieht man, welchen An⸗ 
theil Wellington auch nachher noch an der Sache des Uſur⸗ 
pators genommen hat: „In dem Auszuge Nr. 2 habe ich 
die Ehre, Ew. Majeſtaͤt die ultimatanſicht des Her: 
zogs von Wellington uͤber das, was wir thun ſoll⸗ 
ten, zu überſenden. Ich flehe um Ew. Majeſtaͤt koͤnig⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf die Meinung eines ſo großen Feld⸗ 
herrn. Der Plan, der, wie mir ſcheint, fortwährend befolgt 
wird, iſt der des Visconde do Pezo da Regoa, naͤmlich Oporto 
durch eine regelmaͤßige Belagerung zu bezwingen. Dieſer 
Plan iſt hinſichtlich des Erfolgs nicht nur von langer Dauer, 
ſondern unterliegt auch dem weitern Einwurf, daß die Bela⸗ 
gerung nicht vollſtaͤndig gemacht werden kann, ohne uns in 
einen Krieg mit England zu verwickeln, denn die brittiſchen 
Kriegsſchiffe werden nicht dulden, daß fie in der Douro⸗ 
muͤndung vollſtaͤndig ausgeführt werde, und bleiben fie dort, 
ſo wird die Belagerung rein illuſoriſch ſeyn. So werden die 
Sachen taͤglich verwickelter. Werden die Rebellen nicht vor 
dem Winter niedergeſchlagen — geht die eindrucksvolle Wir⸗ 
kung des Triumphzugs Ew. Majeftät, als Sie die Hauptſtadt 
verließen, verloren — und wird nicht durch einen europaͤi⸗ 
ſchen Krieg eine Aenderung der Meinungen und Abſichten 
der engliſchen und franzoͤſiſchen Miniſter bewirkt, ſo wird 
die Rebellenpartei eine furchtbare Kraft erlangen, welche die 
Verblendeten bloß noch zu ſehen brauchen, fle, die nicht wife 
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fen, was ihre Pflicht gegen Ew. Majeſtät und die Monar: 
chie ihnen gebietet.“ 

Außer Lord Beresford wird insbeſondere noch der Ge⸗ 
ſandte einer nordiſchen Macht und der ſpaniſche als Rath⸗ 
geber in dieſen Angelegenheiten genannt. Im Sommer 
1833, als die Lage Don Miguels ſchwieriger wurde, gewann 
man den franzoͤſiſchen Exmarſchall Bourmont, den Befehl 
liber die Armee Don Miguels zu übernehmen. Ein Brief 
des portugieſiſchen Generalconſuls Gampayo aus London vom 
5 Julius 1833 meldet: „Letzten Sonntag (30 Jun.) ſchrieb 
Lord Palmerſton an Senhor Vial, den ſpaniſchen Miniſter, 
und bat ihn zu ſich, da er bald moͤglichſt mit ihm zu ſpre⸗ 
chen wünſche. Gegen 4 uhr Abends hatte Se. Excellenz eine 
Zuſammenkunft mit Sr. Herrlichkeit, welche nach kurzer Un⸗ 
terredung fragte, ob General Bourmont in London, und ob 
es wahr fey, daß er ihn und den Gapitän Elliot beſucht habe. 
Se. Excellenz erwiederte, es fey wahr, Bourmont fey zu ihm 
gekommen, und er habe ſeinen Beſuch erwiedert aus bloßer 
Freundſchaft, weil er mit ihm in Spanien bekannt geworden 
ſey; von Elliot wiſſe er nichts. Auf dieſe Antwort las ihm 
Lord Palmerſton einen von Lord Grey erhaltenen Brief vor, 
der ihn benachrichtigte, daß die beiden oben genannten Offi⸗ 
ciere angekommen, und außer Lord Beresford auch von dem 
fpanifchen Miniſter und vielen andern Perſonen beſucht wor⸗ 
den ſeyen, welche günſtig für die Sache des Königs: unſeres 
Herrn Yefinnt find; auch fey er verſichert, es habe ein Gaſt⸗ 
mahl in dem Haufe des Senhor Saraiva ſtatt gefunden, um 
über die beſten Mittel zu berathen, der Sache Sr. Majeſtät 
zu dienen. (Ich hatte nicht die Ehre dabei anweſend zu ſeyn.) 
Der ſpaniſche Miniſter erwiederte, er wife nichts von der 
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Sache, mit welcher Antwort Lord Palmerſton ſich zu befrie⸗ 
digen ſchien.“ 

Hieraus geht hervor, daß Hr. Zea feiner fruͤhern Politik 
zu Gunſten Don Miguels treu geblieben iſt. Noch ſchlagen⸗ 
der iſt das Circular Saraiva's vom 11 December 1832. Es 
wirft klares Licht auf die Unterhandlungen, welche England 
durch Hrn. Stratford⸗Canning zu Anfang des Jahres 1833 
in Madrid anknuͤpfte. England konnte Don Miguel nicht 
unterſtuͤtzen, es hatte ſich mit demſelben ſchon zu weit über- 
worfen und die Sache des Uſurpators war in England allzu 
unpopulaͤr geworden; aber den Don Pedro ſah England eben 
ſo ungern auf dem portugieſiſchen Thron, weil es ſeinen 
Ungeſtuͤm fuͤrchtete, und von ihm nicht durchaus ſolche Maß: 
regeln erwartete, die Englands Intereſſe ſchmeicheln würden. 
Es dachte alſo auf einen Mittelweg mit Hülfe Spaniens. 
Das Circular ſagt: „Die engliſche Regierung hat dem Sir 
Stratford-Canning in Madrid den Auftrag ertheilt, an die 
ſem Hofe einen treuloſen Vergleich zu unterhandeln, deſſen 
Gründe und Zwecke ich Ew. Excellenz aus Mangel an Zeit 
nur in der Kuͤrze mittheilen kann. Es wird erklaͤrt, daß da 
Spanien und England, erſteres wegen ſeiner geographiſchen 
Lage, und letzteres wegen ſeiner alten Verbindungen mit uns, 
die bei den Angelegenheiten Portugals am unmittelbarſten 
betheiligten Maͤchte ſeyen, es ihnen auch zuſtehe, die geeig— 
neten Maßregeln vorzukehren, um dem beklagenswerthen und 
unnatuͤrlichen Kriege ein Ziel zu ſetzen u. ſ. w.; daß dieſer 
Krieg das Land verwuͤſte (erſt jetzt, da Don Pedro in augen⸗ 
ſcheinlicher Gefahr ſchwebt, werden die Herzen dieſer Leute 
von dem Ungluͤck Portugals geruͤhrt); daß die beiden Maͤchte 
in gleichem Verhaͤltniſſe zu den beiden Parteien, dem Koͤnige 
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unſerm Herrn und Dona Maria ftänden, weil, wenn Spas 
nien den erſtern anerkennen follte, England die letztere aner⸗ 
kennen würde, und daß folglich, um die gewuͤnſchte Ueber⸗ 
einkunft abzuschließen, von beiden Seiten gleiche Conceſſionen 
erforderlich ſeyn durften, die in Folgendem beſtehen ſollten: 
„Die Feindſeligkeiten in Oporto ſollen ſogleich eingeſtellt, 
und Unterhandlungen auf folgenden Grundlagen angeknüpft 
werden: 1) Der Koͤnig unſer Herr und Don Pedro ſollen 
beide als kein Recht auf die portugieſiſche Krone beſitzend er⸗ 
kannt werden, und beide gehalten ſeyn, die Halbinſel zu ver⸗ 
laſſen; 2) Spanien und England (naturlich alfo auch Frank: 
reich) ſollen Dong Maria da Gloria unverzuͤglich als Köniz 
gin von Portugal anerkennen; 3) in der Charte Don Pedro's 
ſollen ſolche Modificationen vorgenommen werden, welche 
Spanien genugen; 4) es ſoll der Vorſchlag gemacht werden, 
daß Dona Maria da Gloria ſich mit dem älteften Sohne des 
Infanten Don Carlos vermaͤhle (man ſetzt naͤmlich voraus, 
daß dieſe Bedingung Spanien zur Einwilligung geneigt ma⸗ 
che). Ueberdieß noch eine Amneſtie für die Anhänger Don 
Pedro's u. ſ. w., eine aus gemäßigten Männern zuſammen⸗ 
geſetzte Regentſchaft, und Vorſchlaͤge, die Zeit der Majoren⸗ 
nität der Prinzeſſin betreffend.“ Ew. Excellenz ſehen hier⸗ 
aus, welchen Plan man hat. Ich will nun nur noch wieder⸗ 
holen: 1) daß der wahre und eigentliche Zweck dieſes truͤge⸗ 
riſchen Projects der Wunſch iſt, Don Pedro um jeden Preis 
zu retten; 2) daß ich fuͤr meinen Theil im Einverſtaͤndniſſe 
mit dem ſpaniſchen Geſchaftstraͤger und unſerm hieſigen Con⸗ 
ſul alles aufbieten werde, um ſolche inſolente Anmuthungen 
zu hintertreiben; 3) daß ich alle Urſache habe, zu glauben, 
daß Spanien die Annahme dieſer Vorſchlaͤge verweigern wird, 
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beſonders wenn, was wir uns hier auch zu bewerkſtelligen be⸗ 
muͤhen, Portugal mit den noͤthigen Mitteln zur Aufrechthal⸗ 
tung der Regierung und Armee verſehen wird, woruͤber ich 
auch bereits Bericht erſtattet habe, und im Begriffe bin einen 
Expreſſen nach Liſſabon abzufertigen und die Sache noch nach⸗ 
druͤcklicher zu empfehlen. Zu Bekraͤftigung der uns guͤnſtigen 
Lage der Dinge in Spanien erlaubt die Zeit mir nur noch 
Folgendes anzufuͤhren: daß wir die gegründetften Hoffnungen 
haben, daß Hr. v. Zea im Amt bleiben wird, und daß er feſt 
entſchloſſen iſt, die Politik Spaniens nach monarchiſchen und 
conſervativen Grundfägen zu leiten, fo wie auch daß er, fo 
lange er im Amte bleibt, ruͤckſichtlich Portugals nach denſel⸗ 
ben Grundſaͤtzen handeln wird.“ Zea hatte leichtes Spiel, 
dieſem Plane entgegen zu arbeiten, da der König von Spa⸗ 
nien auf ſeinen Bruder Don Carlos eiferſuͤchtig war, und 
ihm durch den Beſſtz Portugals keine Waffe in die Hand ge⸗ 
ben mochte, die ihm einſt dazu hatte dienen koͤnnen, auch den 
für die junge Iſabella beſtimmten ſpaniſchen Thron zu ere 
obern. 

Der Agent Don Pedro's in London war der berühmte 
Marquis v. Palmella. Gleich ſehr Patriot und Diplomat, 
konnte er nicht in allen Dingen mit Don Pedro uͤberein⸗ 
ſtimmen, und glaubte im wahren Intereſſe der Koͤnigin Dona 
Maria und Portugals manches anders einleiten zu muͤſſen 
Daher bewies ihm Don Pedro zuweilen große Kaͤlte und 
entfernte ihn ſogar von den Geſchaͤften, wurde aber bald wie⸗ 
der durch ſeine Geſchmeidigkeit gewonnen und konnte ihn 
nicht entbehren, da er das volle Vertrauen Englands genoß. 
Der Plan, Porkugal einen Sohn des Don Carlos zu geben, 
alfo Don Pedro zu beſeitigen, war dem Marquis von Pale 
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mella nicht fremd, und dieß ſcheint hauptſächlich die Veran⸗ 
laſſung geweſen zu ſeyn, warum Don Pedro ihn in den erſten 
Tagen des Januars 1833 ſeine Ungnade fuͤhlen ließ und ſei⸗ 
nes Amtes enthob. Ein Brief aus Oporto in den Times 
vom 18 Janugr machte die neuen Verfügungen Don Pedro's 
bekannt: „Die Entlaſſung des Marquis v. Palmella wird 
Jeden betrüben, dem das Gluͤck und der Frieden Portugals 
wirklich am Herzen liegen. Die Regierungsmitglieder hier 
ſagen, der Marquis habe bei den in der letzten Zeit ihm an⸗ 
vertrauten Unterhandlungen mit den Höfen von London, 
Paris und Madrid Vorſchlaͤge gemacht, die weiter gegangen 
feven, als ſeine Vollmachten ihn ermaͤchtigten, und Don Pe⸗ 
dro habe ſich für genoͤthigt gehalten ihn zu entlaſſen, um 
dem brittiſchen Cabinette einen ſchlagenden Beweis zu geben, 
wie völlig entgegengeſetzt dem Sinne und dem Buchſtaben 
ſeiner Inſtructionen der Marquis gehandelt habe. Das Re⸗ 
ſultat war, daß die meiſten, während der Abweſenheit des 
Marquis und der beiden Monzinhos (Silveira's und Albu⸗ 
querque's) vorgenommenen proviſoriſchen Anſtellungen zu 
abſoluten gemacht, und die Portefeuilles der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten, des Schatzes, der Marine in die Haͤnde des 
Marguis v. Loule, Joſe da Silva Carvalho's und Ber⸗ 
nardo de Sa Nogueira's gelegt wurden. Staatsſecretaͤr 
des Innern wurde Candido Joſe Xavier, zuletzt erſter Ad⸗ 
MONE und noch jetzt Kriegsſecretär des Kaiſers. Ob der 
Marquis v. palmella feine Vollmachten wirklich uͤberſchritt 
oder nicht, kann ich natürlich nicht wiſſen. Aber von dem 
Augenblicke ſeiner Abreiſe von hier an wurden die Intriguen 
ins Werk geſetzt, denen es endlich gelang, ihn zu verdraͤn⸗ 
gen. Sein Nachfolger, der Marguis v. Loulé, iſt ein ganz 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Thl. 13 
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junger Mann, deſſen diplomatiſche Fähigkeiten erſt noch zu 
entdecken ſind; er iſt indeſſen des Kaiſers Schwager, hat 
ein ſehr ſchoͤnes Geſicht, gewaltigen Schnurrbart, und muß 
daher ein geſchickter Unterhaͤndler ſeyn. Herr Xavier, ein 
Mann von Talent, wurde als guter Officier von einem nicht 
ſchlechten Richter erkannt — von Napoleon, unter dem er 
diente, da er beim Einruͤcken der Franzoſen in die Halbinſel 
ſich unter ihre Fahnen ſtellte. Die andern Mitglieder des 
Miniſteriums deren Fuͤhrer Freyre iſt (der 1820 Praͤſident 
der Cortes war), gehoͤren der rein conſtitutionellen Partei 
an, und find ſaͤmmtlich nicht von den hoͤhern Staͤnden, da: 
her zwiſchen ihnen und den Fidalgos ein ſchlechtes Verneh— 
men herrſcht. Das Geheimniß der Einſetzung des Marquis 
v. Loulé und des Hrn. Xavier ſoll der Wunſch ſeyn, das 
Madrider Cabinet zu verſoͤhnen, indem man zwei von der 
Hoch⸗Fidalgo⸗Claſſe in die erſten Stellen ſetzte, da ſonſt die 
hieſige Regierung bloß aus der Volkspartei zuſammengeſetzt 
ſchiene, und daher bei den ſchuͤchternen Politikern des ſpani⸗ 
ſchen Hofs Beſorgniſſe erwecken wuͤrde. Mouzinho da Sil⸗ 
veira wurde nicht ganz entfernt, ſondern zum Generaldirector 
der Bolle ernannt. Marſchall Solignac hat alles, bis auf 
die geringſten Details, unter ſeine Aufſicht genommen. Die 
aͤußerſte Oekonomie iſt eingeführt; die Mißbraͤuche wurden 
entfernt; über der Mannszucht wird ſtreng gehalten, befon- 
ders bei den Freiwilligen, die dieß bis jetzt nicht gewohnt 
waren — kurz, was das Militaͤriſche betrifft, war hier die 
Lage nie ſo hoffnungsvoll als jetzt. Die vier brittiſchen Ba⸗ 
taillone wurden auf zwei reducirt, die jetzt unter dem Com⸗ 
mando des Obriſten Williams ſtehen.“ 

Die militariſchen Operationen Don Pedro's ſchienen eine 
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gunſtige Wendung nehmen zu ſollen, als der bekannte fran⸗ 
zoͤſiſche General Solig nac am 1 Januar mit einer Anzahl 
Franzoſen und Polen nach Oporto kam, und das Obercom⸗ 
mando erhielt. Aber ſchon ſein erſter Ausfall gegen die Oporto 
einſchließenden Migueliſten ſchlug fehl, hauptſaͤchlich wegen 
der Unthaͤtigkeit des Admirals Sartorius, der in dem 
ſpaniſchen Hafen Vigo trotz der ſpaniſchen Proteſtation uͤber⸗ 
wintert hatte, und jetzt wieder herbeikam, dem aber der 
Dienſt unter Don Pedro ſchon entleidet war. Ein Schrei⸗ 
ben aus Oporto in den Times ſchilderte dieſen mißlungenen 
Ausfall: „Bekanntlich wurde am 24 Januar von hier ein 
Ausfall gemacht; er hatte zum Zwecke, den Huͤgel von Caſtro 
und das Caſtell von Quejo, rechts vom Leuchtthurme, zu 
nehmen, und ſo ſich einen guͤnſtigen Ort zu verſchaffen, wo 
man Mannſchaft und Waffen landen koͤnnte, während fie 
dem feindlichen Feuer ſo wenig als moͤglich ausgeſetzt waͤren. 
In dieſer Abſicht ruͤckte Marſchall Solignac mit ſtarker Trup⸗ 
penmacht auf der Straße von Foz vor, und nahm eine Po⸗ 
fition bei Paſteleira, bis zur Linken des Leuchtthurms hin. 
Eine andere Diviſion, unter General Brito, ſollte auf der 
Rechten von Carvalhido mitwirken, waͤhrend von der See 
her Admiral Sartorius den aͤußerſten rechten Fluͤgel des Fein⸗ 
des, ſo wie Quejo und Caſtro beſtreichen ſollte. Gegen zwei 
Uhr Morgens begann der Marſchall feinen Angriff, indem 
er die Franzoſen auf die feindlichen Pikets warf, und, nach⸗ 

dem ſie ſich gut vertheidigt, ihre Stellungen nahm. Die Eng⸗ 
länder (Major Browning's Bataillon) ruͤckten von dem Leucht⸗ 
churme aus, nahmen den Huͤgel von Caſtro mit gefaͤlltem 
Bajonnette, und ruͤckten langs des Geſtades hin, bis zum 
Ciaſtell do Quejo, welches hätte genommen werden konnen, 
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waͤren nicht unbegreiflicherweiſe die andern Bewegungen ganz 
unterblieben, was zuletzt den Marſchall nöthigte, die erlang: 
ten Vortheile wieder aufzugeben. Der Admiral namlich 
feuerte keinen Schuß ab, bis nach vier Uhr, weil ſeine Mann⸗ 
ſchaft auf das gegebene Signal eine Meuterei anfing und die 
Anker nicht lichten wollte. Auf der rechten Seite bewegte 
ſich auch General Brito nicht zur ausgemachten Zeit, weil 
Don Pedro fuͤr gut hielt, ſich in die Sache zu miſchen und 
Brito zuruͤck zu halten. So war der ganze Plan mißgluͤckt, 
und der Marſchall hatte die erſte Probe von der Gelehrigkeit 
feiner neuen Verbündeten. Natürlich war er im hoͤchſten 
Grade erbittert, da, ware fein Entwurf ausgeführt worden, 
die ganze Sache in einer Stunde abgemacht geweſen mitre, 
wobei man tiber 2000 Gefangene hatte machen koͤnnen, was 
vielleicht kaum ein Dutzend Menſchen gekoſtet haͤtte. Der 
Kaiſer hat nun verſprochen, fic nie wieder einzumiſchen, un⸗ 
ter welcher Bedingung allein Solignac hier bleiben will. An 
jenem Tage betrug der dieſſeitige Verluſt gegen 200 Todte, 
Verwundete und Vermißte.“ 

Bis zum 4 März geſchah nichts weiter, außer daß beide 
Theile in ihren Befeſtigungen fortführen. Im Maͤrz berich⸗ 
teten die Times weiter: „Die Migueliſten ſuchten die Ver: 
bindung zwiſchen der Stadt und dem Dorfe St. Joao da 
Foz abzuſchneiden, das an der Muͤndung des Douro auf der 
Nordſeite liegt. Dieſer wichtige Punkt — wichtig, weil auf 
dleſem Wege allein Lebensmittel in die Stadt gelangen — iſt 
dem General Saldanha anvertraut, welcher das zwoͤlfte Jaͤger⸗ 
regiment, das dritte und zehnte Linienregiment und die ſchot⸗ 
tiſchen Fuͤſeliere, im Ganzen 1500 Mann, unter ſich hat. Am 
Abend des dritten machte der Feind eine Bewegung gegen 
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die Linien am Serrakloſter, wich aber bald. Dieſe Finte, 
verbunden mit dem Umſtande, daß man ſeit zwei Tagen ſtarke 
Abtheilungen auf das noͤrdliche Ufer hatte uͤberſetzen ſehen, 
führte auf die Vermuthung, daß ein baldiger Angriff beab⸗ 
ſichtigt ſey. Die Truppen blieben deßhalb die ganze Nacht 
unter den Waffen. Am naͤchſten Morgen um 4 Uhr begann 
auf dem ganzen Umkreiſe der Linien ein lebhaftes Feuer, und 
man drohte mit einem zweiten Angriffe auf das Serrakloſter. 
General Torres, der daſelbſt commandirte, zog feine Pikets 
zuruck, ließ dem Feinde einen offenen Raum zum Vorruͤcken, 
worauf er ihn aus fuͤnf Batterien mit Kartaͤtſchen begruͤßte 
und mit betraͤchtlichem Verluſte zum eiligen Ruͤckzuge zwang. 
Um 6 uhr zeigte es ſich, wohin der wahre Angriff des Fein⸗ 
des gerichtet war. Zwei Colonnen von 4000 und 2000 Mann 
ungefähr rückten mit fliegenden Fahnen vor, um den rechten 
Flügel zwiſchen Foz und Lordello anzugreifen. Um 6 ꝙ½ Uhr 
ward die Stellung von Portelleiro und eine Redoute links, 
die Saldanha mit ſeinen Portugieſen beſetzt hielt, mit ſchwe⸗ 
rem Geſchuͤtze zur Deckung der vorruͤckenden Colonnen be- 
gruͤßt, waͤhrend eine Batterie oberhalb Lordello gegen die von 
den Schotten beſetzte Stellung Matta Sept ihr Feuer eroͤff⸗ 
nete. Eine der Colonnen ruͤckte auf Portelleiro, die andere 
zwiſchen dem Leuchtthurm und Portelleiro vor. Man ließ 
beide Colonnen bis nahe an die Redouten heranrücken, und 
empfing fie dann mit einem ſo moͤrderiſchen Kartaͤtſchen- und 
Kleingewehrfeuer, daß fie in Unordnung zuruͤckwichen. Die 
Fluͤchtlinge ſchloſſen ſich an eine dritte Colonne an, welche 
gegen Matta Sept vorruͤckte, und mit großer Kuͤhnheit an⸗ 
griff. Die Füfeliere hielten den Angriff aus, bis nach halb 
9 Uhr, wo das zwoͤlfte Jaͤgerregiment zu ihnen ſtieß, und 
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das Feuer fo heftig wurde, daß die Feinde auch Hier ſich in 
Unordnung zuruͤckzogen. Bei einem zweiten Angriffe wur⸗ 
den fie abermals zuruͤckgeworfen nach einem Hohlwege, von 
wo aus fie ein ſcharfes Feuer gegen Matta Sept unterhiel⸗ 
ten. In dieſem Augenblicke kam ihnen ein Geſchuͤtz zu Huͤlfe; 
fie formirten ſich zum drittenmale, aber auch jetzt wieder mit 
einem moͤrderiſchen Kartaͤtſchenfeuer empfangen, zogen fie ſich 
nach vier Stunden eines hitzigen Gefechtes zuruͤck. Dieſe 
Niederlage der Migueliſten war eine der entſchiedenſten, die 
ich ſeit dem Anfange der Velagerung ſah.“ 

Am 10 April brachte Solignac den Migueliſten einen 
neuen Schlag bei: „Da Majorgeneral Solignac eine Re⸗ 
cognoscirung auf die Stellung des Feindes bei Monte Cor⸗ 
vello gemacht hatte, beſchloß er, dieſelbe anzugreifen und ſie 
in- Beſitz zu nehmen. Er befahl am oten Abends dem Her⸗ 
zoge von Terceira, ſeine Verfuͤgungen darnach zu treffen. 
Obriſt Pacheco erhielt Befehl, mit 600 Mann vorzuruͤcken. 
Die Pofition ward ſogleich angegriffen und genommen. Waͤh⸗ 
rend der Nacht verſuchte der Feind ſie wieder zu nehmen, 
wurde aber zurückgeworfen. Um fünf Uhr Morgens griff 
der Feind, der Verſtaͤrkung erhalten hatte, noch viermal an, 
wurde aber auf allen Punkten zurückgeſchlagen. Am 10 Mor: 
gens machte er abermals Angriffe auf Antos, Cabello und 
Lordello, wurde aber wieder mit bedeutendem Verluſte zuruͤck⸗ 
gewieſen. Gegen 3 Uhr Nachmittags bewegte der Feind feine 
Colonnen gegen unſere Stellung bei Antos, zog ſich aber bald 
wieder zuruͤck. um 5 Uhr machte der Feind einen letzten 
Verſuch, die Pofition von Corvello zu nehmen; doch auch dieß⸗ 
mal ward der Angriff kraͤftigſt abgeſchlagen.“ 

Am 16 Mai, am Jahrestage des conſtitutionellen Auf⸗ 
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ſtandes von 4828 feierte man in Oporto Feſte, und aus Wuth 
ſchoſſen an dieſem Tage die Migueliſten über 2000 Kugeln 
in die Stadt. 

Aber wenn gleich Don Miguel ſich Oporto's nicht bemei⸗ 
ſtern konnte, fo war doch auch Don Pedro unfähig, etwas 
Weiteres zu unternehmen. Seine Angelegenheiten ſtanden 
zu Anfang des Junius aͤußerſt ſchlecht. Schon am 13 Marg 
war Admiral Sartorius entlaſſen worden, weil er den 
rückſtandigen Sold für feine Leute ungeſtuͤm verlangt hatte 
und überdieß ungehalten daruͤber war, daß man darauf dachte, 
ihn zu erſetzen. Sein Brief an Don Pedro wurde mit einer 
Entlaſſung beantwortet: „Eine der Urſachen, die man in 
Oporto fuͤr die Entlaſſung des Admirals anfuͤhrte, war, daß er 
die Spanier beleidigt habe, welche ihn aus der Bai von Vigo 
entfernen wollten, als er au allem Mangel litt und ſeine 
Schiffe im klaͤglichſten Zuſtande waren. Er wollte lieber 
fechtend ſterben, als auf der See umkommen, was ohne Zwei⸗ 
fel geſchehen ware; aufs hoͤchſte erbittert, erklaͤrte er, daß 
er nicht weichen wuͤrde, wenn ihn die Spanier nicht dazu 
zwangen. Dieß hielt man nicht fiir gerathen, und fo blieb 
er.“ Die Hauptſache war aber wohl, daß er jetzt bezahlt 
werden mußte, und doch eigentlich nichts gethan hatte. Man 
dachte ernſtlich darauf, einen thaͤtigern Mann an ſeine Stelle 
zu ſetzen. Er wich aber nicht eher, bis die Ruͤckſtaͤnde aus: 
gezahlt waren. Seine Leute behielten ihn und er behielt 
das Commando eigenmaͤchtig als Pfand, bis er durch Geld⸗ 
beiträge, wie es hieß, der Kaufmannſchaft von Oporto befrie⸗ 
digt wurde. Dann erſt wurde die Würde eines portugieſi⸗ 
ſchen Admirals dem engliſchen Capitan Napier übertragen, 
im Junius. 


= 200 = 


Keinen beſſern Ausgang nahm das Commando So⸗ 
lignacs. Die Verwirrung, in der er alles fand, die Ein⸗ 
miſchung Don Pedro's und ſeiner Miniſter, die ihn im 
Oberbefehl genirte, und die Nationalantipathie der Portu⸗ 
gieſen, machten ihm ſein Amt von Anfang an ſauer; daß er 
zu ſchwach war, die Migueliſteu zu vertreiben, kraͤnkte ſeinen 
Ehrgeiz. Endlich kam er dahinter, daß ſeine Correſpondenz 
regelmaͤßig Don Pedro's Polizei verrathen werde, und dieß 
erbitterte ihn ſo, daß es bald zu einem offenen Bruch kam. 
Anfangs ſuchte ihn Don Pedro zu beſchwichtigen; als nun 
aber Villaflor, der Herzog von Terceira, den Befehl über 
eine Expedition nach Liſſabon erhalten und Solignae unter: 
deſſen in Oporto bleiben ſollte, widerſtrebte dieß dem Ehrge⸗ 
fühl des franzoͤſiſchen Generals in dem Grade, daß er feine 
Entlaſſung forderte und am 15 Junius erhielt. „Das Schickfal 
dieſes Generals, ſagte ein Pariſer Correſpondent der Allg. Zei⸗ 
tung, iſt, bei allen Regierungen in Ungnade zu fallen, bei Napo⸗ 
leon, bei den Bourbonen, bei Ludwig Philipp und bei Don Pedro. 
Vielleicht iſt es einigen Leſern erwuͤnſcht, hieruͤber die naͤhern De⸗ 
tails zu vernehmen, die man nicht in Büchern und Zeitungen fin⸗ 
det, die ich aber in den Salons erfuhr. Bei der erſten Un⸗ 
gnade handelte es ſich um Geldintereſſen. Solignac hatte, 
als er unter Maſſena tapfer in Italien focht, 300,000 Fr. 
Contribution zu viel erhoben, kam damit nach Paris, und 
verſpielte bei Frascati alles bis auf dreißig oder vierzig 
Tauſend. Der Kaiſer, welcher davon Hort, Last ihn zu ſich 
rufen, und befiehlt ihm, die 500,000 Fr. nach dem Staats⸗ 
ſchatze zu bringen; Solignac, wie verſteinert, macht eine 
Verbeugung, geht weg und bittet einen Freund um Rath. 
Als er wieder bei Hofe erſcheint und vom Kaiſer befragt wird, 
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antwortete er, das Geld fey für geheime Ausgaben beim 
Heere verwendet worden; Napolesn erzürnt ſich daruber und 
ſetzt ihn ab. Solignac, der einſt als gemeiner Soldat ge⸗ 
dient, und bis zum Rauge eines Brigadegenerals geſtiegen 
war, laßt ſich wiederum von feinem Freunde rathen, wird 
von Neuem gemeiner Soldat und kaͤmpft bei Eilau. Dort 
erkennt ihn ein Marſchall, führt ihn zum Kaiſer, der gerührt 
den Fehler vergißt und ihn zum Diviſionsgeneral erhebt. Die 
zweite ungnade hatte einen politiſchen Grund. Solignac 
ließ ſich von den wiederkehrenden Bourbons beibehalten und 
nahm den Ludwigsorden an; da er dennoch in den hundert 
Tagen ſich für Napoleon erklärte, fo kam er bei der zweiten 
Reſtauration in Ungnade und lebte in der Provinz. Ueber 
die dritte und vierte Ungnade weiß man nichts ſo Beſtimm⸗ 
tes. Als Solignac im Weſten in Auftrag Ludwig Philipps 
befehligte, gerieth er in vielfachen Streit, beſonders mit dem 
Generallieutenant Bonnet, und wurde abgeſetzt. Man ſprach 
damals von pecuniaͤren und von politiſchen Verhaͤltniſſen, von 
der Herzogin von Berry; allein die Rolle Solignaes wurde 
nicht klar. Einige behaupten, wenn es von ihm abgehangen, 
fo wäre die Herzogin früher verhaftet worden. Er kam nach 
Paris, hatte Unterredungen mit dem Kronprinzen, mit dem 
Könige, ſoll gedroht haben, und erhielt endlich in einem Als 
ter von 62 Jahren das Commando des Befreiungsheeres in 
Portugal. Kurz nachher ware er beinahe von dort abgereiſ't, 
weil man das Geld nicht regelmäßig auszahlte. Neuerdings 
reif "te er ab, wenn anders feine Wunde es erlaubte, ob nun 
wieder aus Geldgründen, oder weil man feinen Schlachtplan 
nicht billigte?“ 

Don Miguel befand ſich aber in keiner beſſern Lage als 
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ſein Gegner. In einem aufgefangenen Briefe des Herzogs 
von Cadaval wird von der Armee, die Oporto belagerte, ge⸗ 
ſagt: „In Folge des Mangels und der Beſchwerden, welche 
die Soldaten, beſonders die der zweiten Linie, zu erdulden 
haben, und die taͤglich druͤckender und verderblicher werden, 
iſt die Unzufriedenheit allgemein. Die letzten Berichte wegen 
Zufuhr an Mundvorrath lauten hoͤchſt niederſchlagend und 
laſſen mich fuͤrchten, daß die Hungersnoth unter den Belage⸗ 
rern bald größer ſeyn wird als unter den Belagerten. Dies 
hat noch gefehlt, um unſer Elend aufs hoͤchſte zu treiben. 
Inſubordination oder Deſertion wird, wie ich fuͤrchte, ſchnell 
die ganze Armee aufloͤſen, wofern nicht, wie deßhalb auch 
von allen Seiten Vorſtellungen eingelaufen ſind, die ſchleu⸗ 
nigſten und kraͤftigſten Maßregeln ergriffen werden, ſollten 
dieſe auch in anderer Hinſicht unklug erſcheinen. Das Koͤ⸗ 
nigreich iſt zur Wuͤſte geworden; das Volk gibt, was es hat, 
allein es iſt arm und mißtrauiſch, weil es ſieht, daß alle ge⸗ 
brachten Opfer fruchtlos ſind.“ Darum ſuchte Don Miguel 
auswärts Freunde. Frankreich wurde am 20 Februar durch 
die Beſtrafung des Officiers (Pinheiro) ſatisfacirt, der auf 
ein franzoͤſiſches Schiff hatte feuern laſſen. England wurde 
aufs neue mit Bitten beſtuͤrmt. 

Am 3 Junius machte der Herzog von Wellington im 
Oberhauſe eine Demonſtration zu Gunſten Don Miguels, 
indem er ſich daruͤber beſchwerte, daß das engliſche Miniſte⸗ 
rium mit Verletzung der Neutralität offenbar Dong Maria 
begünſtige. Das Oberhaus war in feiner Mehrheit derſel⸗ 
ben Anſicht, aber das Unterhaus erklaͤrte ſich mit Energie 
dagegen, und Grey verſicherte, daß er zwar niemals die Neu⸗ 
tralitaͤt thatſaͤchlich gebrochen habe, daß aber feine Geſinnun⸗ 
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gen ganz für Dona Maria und gegen Don Miguel ſeyen. 
Auf den Antrag von Davies erklärte das Unterhaus am 
6 Junius mit 361 gegen 98 Stimmen, daß es das Beneh⸗ 
men der Miniſter in der portugieſiſchen Angelegenheit voll: 
kommen billige. Es blieb nun den Tories nichts uͤbrig, als 
den Marſchall Bourmont nach Portugal zu ſchicken, um 
— Talente der migueliſtiſchen Armee einen Schwung 
en. 


Don Pedro in Liſſabon. 


Im Junius nahmen die Dinge eine raſche und glückliche 
Wendung. Don Pedro, von England berathen und unter⸗ 
ſtuͤtzt, nahm beſſere Maßregeln. Palmella trat fein Amt als 
erſter Rathgeber wieder an, und an die Spitze der Flotte trat 
der kuͤhne Napier, an die Spitze der gegen Liſſabon be⸗ 
ſtimmten Expedition der tapfere Herzog von Terceira. In 
Oporto befehligte Saldanha und unter ihm Stubbs, 
zwei beruͤhmte conſtitutionelle Generale, die anfangs Don 
Pedro nicht hatte anſtellen wollen. 

Schon um ſich in Oporto Luft zu machen, war eine Di⸗ 
verſion auf andern Punkten nothwendig; da nun aber Don 
Miguel unklug den groͤßten Theil ſeiner Streitkraͤfte von 
Liſſabon hinweg gegen Oporto gezogen und in eigener Per⸗ 
fon die Hauptſtadt verlaſſen hatte, fo fehlen der Zeitpunkt 
gut gewaͤhlt, einen Verſuch auf dieſe letztere zu machen. 

Der Herzog von Terceira ſchiffte ſich am 2: Junius 
mit 3 — 4000 Mann in Oporto ein, begleitet von dem Mar⸗ 


quis von Palmella (Herzog von Fayal), dem das Gou⸗ 
vernement in Liſſabon zugedacht war. Napier fuͤhrte das 
Geſchwader. Die Times ſagten: „Von der Furchtloſigkeit 
des Capitans Napier läßt ſich ein entſcheidender Schlag er: 
warten. Dieſer Officier ſoll erklaͤrt haben, er wolle in einem 
Monat todt oder in Liſſabon ſeyn. Am erſten Tage, wo er 
das Commando uͤbernahm, wollte er mit einem der groͤßern 
Schiffe eine der Batterien der Migueliſten zum Schweigen 
bringen, und nur entſchiedener Gegenbefehl hinderte ihn 
daran.“ Die Flotte landete in Algarbien, und ſetzte die 
Landtruppen in Faro aus; der migueliſtiſche General Mol⸗ 
lelos zog ſich ſogleich auf Liſſabon zuruͤck, und Terceira 
folgte ihm, ohne ſich mit der Beſetzung des Landes aufzu⸗ 
halten, das hinter ſeinem Ruͤcken bald mit migueliſtiſchen 
Guerillas, die ſein plötzliches Erſcheinen erſt hervorgerufen 
hatte, angefuͤllt wurde. 

Als Napier ebenfalls wieder nordweſtlich ſteuerte, um 
vor Liſſabon mit Terceira wieder zuſammenzutreffen, begeg⸗ 
nete ihm bie migueliſtiſche Flotte beim Cap Vincent 
und wurde in einem kuͤhnen Angriffe von ihm weggenom⸗ 
men, am 5 Julius. Er erzaͤhlt ſelbſt: „An Se. Excel⸗ 
lenz den Marquis von Loulé. „Rainha da Portu⸗ 
gal, Bai von Lagos, 6 Julius. Mylord! Es hat Gott ge⸗ 
fallen dem Geſchwader Ihrer allergetreueſten Majeſtaͤt einen 
großen und ruhmwuͤrdigen Sieg uͤber den Feind zu verleihen, 
dem ich am Morgen des 2 d. bei Cap St. Vincent begeg⸗ 
nete, nachdem mein Geſchwader am vorhergehenden Abende 
die Bai von Lagos verlaſſen hatte. Seine Macht beſtand 
aus zwei Linienſchiffen, zwei Fregatten, drei Corvetten, zwei 
Briggs und einer Schebeke; mein Geſchwader aus drei Fre⸗ 


gatten, einer Corvette, einer Brigg und einem kleinen Schoo⸗ 
ner. Ich ſchickte augenblicklich den Villaflor nach Lagos, um 
die Dampfboote zu holen, welche dann am Abend zu mir 
ſtießen. Am 3 und 4 Julius ging die See zu hoch, um mich 
dem Feinde an Bord zu legen, zu welcher Angriffsart ich 
mich entſchloſſen hatte. Am Vormittag des sten trat Wind: 
ſtille ein. Ich erwartete von den Dampfbooten großen und 
guten Beiſtand; aber ſie zeigten, mit Ausnahme des Wil⸗ 
liam IV, feine Neigung mir zu helfen; beſonders weigerten 
ſich die Maſchinenmeiſter und Matroſen ſich dem Feinde zu 
nabern; erſtere verlangten jeder 2000 Pfund, ehe fie ans 
Werk gingen. Doch muß ich dem Hrn. Bell Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen; er that alles, was in feiner Macht ftand, 
um ſie zum Agiren zu vermoͤgen. Während der Unterhand⸗ 
lung erhob ſich indeſſen ein Luͤftchen und brachte mein Ge⸗ 
ſchwader über den Wind gegen den Feind, der ſich unter hal⸗ 
ben Segeln zum Treffen in Linie geſtellt hatte; die zwei Li⸗ 
nienſchiffe an der Spitze, die zwei Fregatten hinter ibnen, 
die drei Fregatten und zwei Briggs ein wenig unter dem 
Winde in dem offenen Zwiſchenraume. Ich erklärte den Ca⸗ 
pitäns meine Abſicht, die Rainha mit dem Flaggenſchiff und 
dem Don Pedro anzugreifen; der Dona Maria wurde die 
Princeza real angewieſen, dem Portuenſe und dem Villaflor 
der Martins de Freitas; den Don Joao, der eine Commo⸗ 
dore's⸗Flagge trug, und die kleinen Fahrzeuge ließen wir 
unbeſchaͤftigt. um zwei Uhr war die Escadre in geſchloſſener 
Ordnung und begab ſich nun allmahlich auf ihre angewieſe⸗ 
nen Standpunkte; als wir auf Musketenſchußweite heran⸗ 
kamen, ward ein furchtbares Feuer auf die Schiffe eröffnet 
von der ganzen Linie, mit Ausnahme des Don Joao, deſſen 


Schuͤſſe nicht getroffen haben wurden. Wir litten viel, und 
perloren Leute, ſetzten aber nichts deſto weniger unſern Lauf 
fort und erwiederten das Feuer im Voruͤberfahren. Wir ka⸗ 
men in den Strich der Rainha, welche zwei oder drei Kno- 
ten vorwärts gegangen war, kamen ihr windwaͤrts an die 
Seite und enterten ſie mit geſammter Mannſchaft. Dem 
Entern ſelbſt, das jedoch mit vieler Schwierigkeit bewerkſtel⸗ 
ligt wurde, widerſetzte ſich der Feind nicht, vertheidigte aber 
das Hinterdeck mit großer Entſchloſſenheit, und leider litten 
wir bedeutend. Kapitän Reeves, der zweite Befehlshaber 
auf der Rainha da Portugal, und Capitaͤn Charles, mein 
Adjutant, waren, wie ich glaube, die erſten am Bord, erhiel⸗ 
ten aber, der Erſtere drei Wunden, wovon eine ſchwer, der 
Andere fuͤnf. Ihnen folgte ich ſelbſt mit Officieren und we⸗ 
nigen Matroſen. Capitan George, der als Freiwilliger diente, 
und Lieutenant Wooldrigde wurden getoͤdtet. Lieutenant 
Edmunds und H. Winter, mein Secretaͤr, wurden ſchwer 
verwundet. Lieutenant Liſt, Cullis und ich ſelbſt waren die 
Einzigen, die unverſehrt blieben. So wie die Mannſchaft 
an Bord kam, eilte ſie zu unſerm Beiſtande herbei, und in 
ungefähr fünf: Minuten war die Rainha unſer. Inzwiſchen 
kam der Don Pedro leewaͤrts heran, um gleichfalls zu en⸗ 
tern, ich befahl aber dem Capitan Goblet, dem Don Joao zue 
folgen, der ſich davon machte; leider aber ward derſelbe, waͤh⸗ 
rend er mit mir ſprach, von einer Musketenkugel, die aus 
einer der untern Stuͤckpforten der Rainha abgeſchoſſen wurde, 
toͤdtlich verwundet. Lieutenant Liſt wurde mit einer Abthei⸗ 
lung auf der Priſe als Commandant zurückgelaſſen, und das 
Flaggenſchiff eilte dem Don Joao nach. Unſer Segel- und 
Takelwerk hatte ſehr gelitten; durch die eifrigen Bemuͤhun⸗ 
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gen von Capitan Philipps aber, der die Oberaufſicht über die 
Flotte hatte, und jetzt die Leitung der Rainha übernahm, 
wurde das vordere Topſegel mit einem andern vertauſcht, 
das Takelwerk zuſammengebunden, und die Taue an den En⸗ 
den zuſammengeflochten rc. Schon waren wir nahe an dem 
Don Joa, der Don Pedro ein wenig voran, als der Befehle: 
haber des erſteren die Flagge ſtrich, ohne einen Schuß zu 
thun, indem Officiere und Mannſchaft ſich zu fechten weiger: 
ten. Die drei Corvetten und zwei Briggs kamen uns über 
den Wind, und es ſtand nicht in meiner Macht dieß zu hin⸗ 
dern. Waͤhrend ich mit der Rainha beſchaͤftigt war, nahm 
die Dona Maria, Capitan Henry, durch entſchloſſenes En— 
tern die Princeza Real weg. Capitaͤn Henry lobt ungemein 
das Benehmen feiner Officiere und feiner Mannſchaft. Lei: 
der ward einer ſeiner Lieutenants, Herr More, getoͤdtet. 
Der Martins de Freitas war fir den Villaflor und Por: 
tuenſe zu ſtark, und obgleich ſie ihm den vordern Topmaſt 
zuſammenſchoſſen, und ſonſt ihm Schaden zufuͤgten, fo be- 
hauptete er doch ſeine Flagge und kam vor den Wind. Ich 
ließ den Don Pedro zurid, um den Don Joao unter Auf: 
ſicht zu halten, und machte Jagd auf die beſchaͤdigten Schiffe, 
welche ſich noch vor Sonnenuntergang ergaben. Dieß konnte 
nicht ohne Verluſt geſchehen; ich ſammle jetzt die Berichte 
und werde ſie mit naͤchſter Gelegenheit Ihnen zuſenden. 
Keine Sprache kann Ew. Excellenz meine Dankbarkeit aus: 
druͤcken für die Unterſtuͤtzung, die mir von Officieren und 
Mannſchaft zu Theil wurde. Den Capitaͤns Reeves, Goblet, 
der gefallen, Henry Blackſtone, der verwundet iſt, Charles, 
Philipps und Ruxton bin ich ſehr verpflichtet, und ich er- 
Taube mir, fie der Aufmerkſamkeit Sr. Maj. des Kaiſers zu 
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empfehlen. Die untergeordneten Ofſiciere und überhaupt 
Alle verdienen das hoͤchſte Lob. Mylord, ich habe die Ehre 
zu ſeyn, Ew. Errellenz gehorfamer Diener, Carlos de 
Ponsa, Viceadmiral und Majorgeneral. — Nach ſchrift. 
Mit Vergnügen melde ich Ihnen, daß auch die Corvette 
Princeza Real überging, und heute Morgen auf der hieſigen 
Rhede zu unſerm Geſchwader ſtieß.“ 

Folgendes find weitere Details von einem Officier an 
Bord des Dampfboots Birmingham, vor Lagos 6 Julius: 
„Admiral Napier hatte dem Feinde wiederholt eine Schlacht 
angeboten, ohne daß derſelbe den Handſchuh aufgehoben haͤtte. 
Am Sten um zwei Uhr Nachmittags nahmen die feindlichen 
Schiffe ihre Stellungen, zuerſt der Don Joao, das Schiff des 
Commodore; hinter ihm die Rainha; hinter dieſer ein gro⸗ 
ßes Munitionsſchiff; ihm zunaͤchſt die Princeza Real, hin: 
ter ihr eine große Corvette; dabei war zwiſchen je zwei der 
groͤßern Schiffe eine Corvette oder Brigg geſtellt, fo daß ihre 
Kanonen zwiſchen ihnen ſpielen konnten. Um s Uhr 20 Mi⸗ 
nuten zog Admiral Napier die koͤnigliche Flagge auf und ſe⸗ 
gelte gegen den Feind. Des Admirals Abſicht war, die 
Rainha auf der rechten Seite zu entern, der Don Pedro auf 
der linken. Unſer tapferer Admiral nahm keine Notiz von 
dem furchtbaren feindlichen Feuer, ſondern rannte gerade 
darauf los, ſchleuderte zwei wohlgezielte Lagen auf die Rainha, 
und enterte ſie. Admiral Napier war der Erſte, der, das 
Schwert in der Hand, hinaufſtieg, unterſtuͤtzt von feinen 
Officieren, trotz dem dichten Musketenſeuer und den Saͤbel⸗ 
hieben der Feinde; nachdem er, von dem Tauwerk aufgehal⸗ 
ten, gegen eine halbe Viertelſtunde gekaͤmpft, und mit einer 
eiſernen Stange eine Wunde in die Seite bekommen hatte, 
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ſprangen zwei oder drei feiner Officiere an Bord der Rainha; 
nach ihnen Napier ſelbſt, von ſeinem Sohne gefolgt. Auf 
dem Verdeck entipann ſich ein blutiger Kampf, mit großem 
Verluſt auf beiden Seiten. Der Capitän des geenterten 
Schiffes holte gerade gegen Capitan Napier aus, und würde 
ihn niedergehauen haben, haͤtte nicht ſein Koch, ein Neger, 
den Capitaͤn mit dem Gewehrkolben zu Boden geſchlagen. 
Der Koch nahm dem Migueliſtiſchen Commandeur den Sabel, 
ein paar Piſtolen und eine goldene Uhr ab, und zeigte ſie 
triumphirend dem Admiral. Als der Don Joao das Schick⸗ 
fal der Rainha ſah, that er alles Moͤgliche, um zu entkom⸗ 
men, und die Corvetten und Briggs folgten dieſem Beiſpiele. 
Der Don pedro und das Admiralſchiff verfolgten ſie, und 
um 6 uhr ſtrich der Don Joao die Flagge Don Miguels. Am 
Gtew ſegelten wir nach der Bucht von Lagos, mit unſern fünf 
Priſen, namlich der Rainha, 80 Kanonen und 850 Mann; 
Don Joao, 74 K., 850 M.; Princeza Real, 56 K., 640 M.; 
Freitag, Munitionsſchiff, 48 K., 580 M.; Princesa, Corvette, 
24 K., 320 M. 

Die Times fuͤgten hinzu: „Es iſt ſchwer, dieſe Schlacht, 
ſo wie ſie es verdient, zu beſchreiben; nie wurde eine mit groͤ⸗ 
ßerer Unerſchrockenheit und mehr Erfolg geliefert. Man wird 
dieß noch klarer einſehen, wenn man hört, daß unſere Esca⸗ 
dre nur 182 Kanonen und 1800 Mann gegen 360 Kanonen 
und 2500 Mann hatte. Der Verluſt unſerer Flotte iſt nicht 
außerordentlich; er beträgt, fo viel man bis jetzt ermitteln 
konnte, 35 Todte und gegen 100 Verwundete. Am meiſten 
haben die Officiere gelitten, da ſie kuͤhn enterten, und furcht⸗ 
baren Empfang fanden; fünf oder ſechs find todt, und bei 
noch mehreren zweifelt man am Aufkommen. Die Scene an 
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Bord der genommenen Schiffe war, wie Sie ſich vorſtellen 
können, ſchrecklich.“ 

Die Englander waren entzuͤckt uͤber den Sieg ihres Lands⸗ 
mannes, der den alten Ruhm der engliſchen Seehelden er⸗ 
neuerte, und obgleich er eigenmaͤchtig den brittiſchen Dienſt 
verlaffen hatte, und darüber: eine ungnaͤdige Aeußerung vom 
Koͤnige gehoͤrt worden war, begab ſich doch der Bruder des 
Königs, Herzog von Suffer, in eine Verſammlung, die 
zu Ehren Napiers in London ſtatt fand. Daruͤber beſchwerte 
ſich Lord Londonderry im Oberhauſe bitter, den auch Lord 
Aberdeen und Eldon unterſtuͤtzten. „Als Graf Eldon be 
merkte, es zieme ſich fuͤr den erlauchten Herzog nicht, jemand, 
den Se. Majeſtaͤt aus Ihrem Dienſte entlaſſen, gegen dieſe 
Willensmeinung des Koͤnigs zu unterſtuͤtzen, fuhr der Herzog 
fort: „Ich habe nicht gegen die Wünſche Sr. Majeſtät ge 
handelt, ſondern bloß in einer Verſammlung meine Mei⸗ 
nung über die Tapferkeit und den hohen Charakter des Capi⸗ 
taͤns Napier ausgedrückt. Wenn Napier jenen Sieg nicht 
erfochten haͤtte, haͤtte es dann nicht Pairs in dieſem Hauſe ge⸗ 
geben, welche Offictere und Mannſchaft angeworben Hatten, 
um die Gegenpartei in Portugal zu unterſtüͤtzen? (Die Na⸗ 
men!) Ich bin bereit, das gemiethete Dampfboot und den 
Officier zu nennen, der es commandiren ſollte.“ Mehrere 
verlangten, er ſolle die Pairs nennen, hiezu aber wollte ſich 
der Herzog nicht verſtehen, da er mit den naͤheren Umſtänden 
nicht genau genug bekannt ſey. Graf Grey: „Es iſt nicht 
zu verheimlichen, daß fremde Maͤchte, welche gegen eine mit uns 
in Frieden befindliche Macht Krieg fuͤhrten, ſchon oft Ruͤſtun⸗ 
gen in dieſem Lande gemacht haben, und die Regierung hatte 
nur ſtrenge Neutralität unter den Kriegfuͤhrenden zu bevb⸗ 
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achten: dieß haben wir auch in dem Kampfe zwiſchen Don 
Miguel und Dong Maria gethan. Beide Theile haben Mit- 
ſtungen in unſern Hafen gemacht, und die Agenten Don Mi⸗ 
guels haben ſicherlich nicht weniger Eifer als die Don Pe- 
dro's gezeigt. a 

Der Herzog von Terceira drang unaufgehalten von Su⸗ 
den her mitten durch das Land gegen Liſſabon vor, indem 
Mollelos und die kleinen migueliſtiſchen Beſatzungen vor ihm 
flohen. Am 22 Julius befand er ſich in Setubal, und am 
23ften traf er mit Tellez Jordao, der ihm von Liſſabon 
aus entgegen zog, in einem blutigen Gefechte zuſammen. Der 
engliſche Globe erzaͤhlt: „Am 2 Auguſt lief in Plymouth die 
Nachricht ein, daß Villaflor, der Herzog von Terceira, in 
Liffabon einrückte, nach einem Treffen mit jenem beruͤchtig⸗ 
ten Schlächter Dou Miguels, Tellez Jordab. Dieſer Held 
des Juliansthurms ging mit 6000 Mann auf das ſuͤdliche 
Ufer des Tajo, um die weitern Fortſchritte Villaflors zu weh⸗ 
ren, der bloß 1500 Mann Linientruppen unter feinen Befeh⸗ 
len hatte, an deren Spitze er am 22ſten von Setubal vor⸗ 
rückte. Er ſtieß auf ſeinen Gegner, griff ihn auf allen Punk⸗ 
ten an, warf die Migueliſten, und trieb ſie zum Theil in den 
Fluß. Tellez Jordao ſelbſt fand an den Ufern des Fluſſes 
ſeinen Tod. In Folge dieſes Siegs raͤumte Don Miguels 
Stellvertreter, der Herzog von Cadaval, am ꝛsſten Nachts 
Liffabon mit 4000 Mann Truppen und zog ſich noͤrdlich. So 
wie dieß geſchehen war, öffnete das Volk die Gefängniſſe, zu⸗ 
erſt, wie es ſcheint, die Kerker einiger Engländer, die nun 
bewaffnet von Thurm zu Thurm, von Kerker zu Kerker zo⸗ 
gen, und gegen fünf tanfend, meiſt wegen politiſcher 
Grunde Gefangene heraus ließen. Dabei ſollen in der Ver⸗ 
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wirrung und Leidenſchaft des erſten Augenblicks einige wenige 
Exceſſe begangen worden ſeyn, in denen einige Menſchen das 
Leben verloren. Alles bewaffnete ſich; die Einwohner traten 
zuſammen, faßten unter dem Vorſitze der Brigadegenerale 
Sampajo e Pina und da Leone, eine Huldigungsacte fuͤr Dona 
Maria ab, welche gleich mit tauſend Unterſchriften bedeckt 
wurde, worauf die Koͤnigin proclamirt und eine National⸗ 
garde gebildet ward. Alles dieß geſchah, ehe auch nur Ein 
Soldat der Pedriſtiſchen Truppen, welche den Tajo noch nicht 
uͤberſchritten hatten, ja ſelbſt ehe Napiers Flotte erſchienen 
war. So wie nur die Einwohner in der Nacht des 25ften 
ſich frei hatten erklaͤren koͤnnen, communicirten ſie gleich am 
fruͤhen Morgen mit dem Herzoge von Terceira, und zogen 
auf der Eitadelle die Fahne der Koͤnigin nebſt der Flagge Eng⸗ 
lands auf, welche letztere mit 21 Kanonenſchuͤſſen begruͤßt 
wurde, was Admiral Parker und die im Tajo liegenden brit⸗ 
tischen Kriegsſchiffe erwiederten, indem fie die portugieſiſche 
Flagge mit einer ähnlichen Salutation empfingen. Am Mor⸗ 
gen des 2aften erblickte man auf den jenſeitigen Höhen die 
Fahnen der Truppen Villaflors. Nachmittags überſchritt er 
den Tajo, unter dem Jubel der Einwohner, ruͤckte in Liſſabon 
ein, und übernahm das Commando der Stadt und der Forts. 
Am 25ften. fegelte auch Napier mit dem Herzoge von 
Palmellg in den Tajo ein. Der Ueberreſt der Migueliſti⸗ 
ſchen Truppen zog ſich gegen den Douro zuruck, ward aber 
ſehr gelichtet durch Deſertion; jede Stunde kamen Haufen von 
Ausreißern an.“ Der Schlachter Jordao wurde mit abge⸗ 
hauenen Haͤnden in den Sand geſcharrt, aber von den wit: 
thenden Conſtitutionellen, die er ſo lange gemartert, wieder 
gusgegraben und in Stücken gehauen. 
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Doch ſchilderten die Times im Allgemeinen den Zuſtand 
Liſſabons unmittelbar nach der Eroberung ruhiger, als man 
hatte erwarten ſollen. „Hier iſt (am 27 Julius) alles ruhig, 
und einige Vivas ausgenommen, in der gewohnten Ordnung, 
als ob keine Revolution ſtatt gefunden hätte. Vielen, welche 
notoriſch die Conſtitutionellen verfolgt hatten, wurden die 
Meubles aus den Haͤuſern genommen, und vor denſelben 
verbrannt. Der bewaffnete Poͤbel verfuhr aber dabei mit der 
größten Ordnung, und ließ nicht das Mindeſte wegnehmen. 
Die Fenſter des Grafen Baſtos und einer oder zwei andern 
verhaßten Perſonen wurden zertruͤmmert. Obgleich bei der 
allgemeinen Eroͤffnung aller Gefaͤngniſſe am 24 Julius alle 
Diebe und Mörder befreit worden waren, hörte man doch 
nichts von Raͤubereien, im Gegentheil wurden einige Dutzend 
derſelben wieder ins Gefaͤngniß gebracht. Nichts hat allge: 
meinere Freude erregt, als der Tod des Tellez Jordao; man 
hatte ihn an dem ufer, wo er ſiel, eingeſcharrt; der Poͤbel 
grub ihn aber wieder aus, und gluͤcklich war, wer ein Stuͤck 
von feinem Anzug erwiſchte. Als die verſchiedenen Gefaͤng⸗ 
niſſe geöffnet wurden, hatte viele der unglücklichen Gefan: 
genen ſchon feit geraumer Zeit der Tod erloͤſ't, uͤber einige 
andere gaben die Bücher keine Auskunft. Tellez Fordav war 
auf dem Schloſſe St. Julian Gouverneur, Gefaͤngnißaufſeher 
und Gefaͤngnißwaͤrter; ferner hatte er einen Contract uͤber 
die ärmliche Nahrung, die den Gefangenen bewilligt war, und 
hielt auch noch, obwohl im Namen ſeines Bedienten, das ein⸗ 
zige Hotel, das in der Veſte geftattet war, und wo alles ere 
baͤrmlich ſchlecht war, und um den doppelten, drei- und vier: 
ſachen Preis bezahlt werden mußte. Zudem kam noch, daß 
wenn irgend ein Freund der Gefangenen ihnen Geld fandte, 
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dieß einem Zahlmeiſter, den Jordan anſtellte, uͤbergeben wer⸗ 
den mußte. Wenn der unglückliche Gefangene eine Mahlzeit 
oder etwas Aehnliches verlangte, ſo wurde es ihm geſendet, 
ihm jedoch wenige Tage nachher gemeldet, daß all ſein Geld 
erſchoͤpft ſey, und er keinen Credit mehr habe. Dieß find lau⸗ 
ter Thatſachen, und wenn Freunde des, wie ich hoffe, abge⸗ 
ſetzten Tyrannen Beweiſe verlangen, ſo kann man ſolche oͤffent⸗ 
lich bekannt machen. Viele Hunderte wurden ins Gefaͤngniß 
geworfen, und erfuhren nie warum. Die Freunde der Ge⸗ 
ſtorbenen, welche deren Leichen in Auſpruch nahmen, fragten 
natuͤrlich, was denn ihr Verbrechen geweſen ſey? Oft ward 
ihnen geantwortet: er habe nichts gethan, man habe ihn vor⸗ 
ſichtshalber eingeſetzt.“ 

Die folgende Acclamatiousgcte der Bevoͤlkerung 
von Liſſabon bezeichnete nur die Freude der Conſtitutionellen, 
ſich aus den Haͤnden ihrer Henker gerettet zu ſehen, fand aber 
in den Provinzen noch keinen Anklang: „Am 24 Julius war 
das Volk von Liſſabon in großer Anzahl, frei von allem in⸗ 
nern oder äußern Einfluſſe, ohne Zwang — da die Stadt von 
den Truppen verlaſſen war — in dem Rathsſaale dieſer ſehr 
edlen und getreuen Stadt Liſſabon verſammelt, und erklärte 
mit freiem und eigenem Willen, und mit einer bisher nie 
geſehenen Einſtimmigkeit die Senhora Dong Maria I, Toͤch⸗ 
ter des unſterblichen Don Pedro's IV, für welche das Volk 
bereit iſt, den letzten Tropfen feines Bluts zu vergießen, wie 
alle getreuen Portugieſen ſtets bereit waren fix ihre geſetz⸗ 
mäßigen Souveraͤne zu thun, als ihre rechtmaͤßige Königin, 
und damit dieß bekannt werde, ward die gegenwaͤrtige Acte 
abgefaßt, und von allen Anweſenden unterzeichnet. Mandel 

Ignacio de Sampaio e Pina, Brigadegeneral. Maximiliano 


— 25 — 


Joſe da Leone, Brigadegeneral. Joſe Souneiro Vianng“ 
u. ſ. w. u. ſ. w.; (folgen Tauſende von Unterſchriften.) 
Schon am 28 Julius kam Don Pedro ſelbſt nach Liſſa⸗ 
bon. „Nach guͤnſtiger Fahrt laͤngs der Kuͤſte erreichte er 
Liſſabon am Sonntag, den 28ſten, Vormittag. Vor dem 
Fort St. Julian angekommen, zog das Dampfboot die con⸗ 
ſtitutionelle Flagge auf, und feuerte einen koͤniglichen Gruß. 
Alle Forts beantworteten ihn, und beim Schloſſe Belem ka⸗ 
men Hunderte von Fahrzeugen, mit weißen und blauen Fahnen 
geſchmuͤckt, und die Luft erfüllend mit Lebehochs für Don 
Pedro und Dong Maria. Einen großartigen Anblick boten 
die mit Flaggen uͤberdeckten brittiſchen Kriegsſchiffe dar, die 
alle an dem Hauptmaſte die Flagge Dona Maria's aufgezo⸗ 
gen hatten, und königliche Salutationen abfeuerten. Admi⸗ 
ral Parker und der brittiſche Conſul mit mehreren Seecapi⸗ 
tanen kamen in Barken, um den Kaiſer zu begruͤßen. Un⸗ 
mittelbar darauf folgten, ebenfalls in Barken, die Herzoge 
von Palmella und Terceira, Admiral Napier und fein Sohn rc, 
So wie Don Pedro hoͤrte, Napier ſey da, flog er ihm entge⸗ 
gen, half ihm das Dampfboot berauffteigen, umarmte und 
begrußte ihn in der lebhaften portugieſiſchen Weiſe, ergoß 
ſich in den wärmſten Lobeserhebungen über feine Tapferkeit; 
und als Napier feinen Sohn ihm vorſtellte, druckte er ihm 
aufs innigſte die Hand, dankte auch ihm fuͤr ſein tapferes 
Benehmen in der letzten Seeſchlacht, und wunſchte ihm Gluck 
zu der ſchnellen Wiederherſtellung von ſeinen Wunden. Nach 
„ er. Unterredung mit den Herzogen von Palmella und Ter⸗ 
beira beſtieg er mit ihnen und Napier die koͤnigliche Staats⸗ 
barke, die von 80 glaͤnzend gekleideten Matroſen gerudert 
wurde. Er beſuchte das Linienſchiff Don Joao, das von den 
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braven Seeleuten bemannt war, die in dem letzten Treffen 
fochten, und die jetzt den Kaiſer mit drei donnernden Hur⸗ 
rahs empfingen. Nun ward gelandet, unter Kanonendonner 
von der Citadelle und allen conſtitutionellen Kriegsſchiffen. 
Staatswagen erwarteten den Kaiſer, um ihn, nach langer 
Abweſenheit, wieder in den Palaſt feiner Vater zu Führen, 
Von Truppen geleitet, kam der Zug durch verſchiedene Stra⸗ 
ßen; die Balcone der Haͤuſer und alle Fenſter ſtanden gedrängt 
voll geputzter Damen, und auf jede Weiſe ſprach ſich die Freude 
aus ꝛc.“ Da Don Pedro, als er Portugal verließ, um nach 
Braſilien zu gehen, erſt ſieben Jahre alt war, ſo kann man 
ſich denken, daß er nicht wenig bewegt war, da er unter fo 
außerordentlichen Umſtaͤnden an den Tajo zuruͤckkehrte. Er 
ſchrie auf und weinte dazwiſchen wie ein Kind. Sogleich be⸗ 
gab er ſich an das Grab ſeines Vaters, kniete nieder und 
ſagte unter einem Strom von Thraͤnen: „Ein Sohn hat 
dich gemordet, der andere wird dich rächen!” 

Die unerwartet ſchnelle Eroberung Liſſabons zu einer 
Zeit, da es mit Don pedro ſchlimm zu ſtehen ſchien, verfehlte 
nicht in ganz Europa großen Eindruck zu machen. Beſonders 
wurde der damals noch lebende Koͤnig von Spanien dadurch 
frappirt, und es bedurfte ernſtlicher Einwendungen von 
Seite Englands, um ihn von einer Demonſtration zu Gun⸗ 
ſten Don Miguels abzuhalten. Der Courier verſicherte, daß 
wenn ein einziger Soldat gegen Portugal marſchire, die 
engliſche Regierung bereits die Mittel in Bereitſchaft habe, 
dem Beiſpiele Cannings zufolge ſogleich eine Armee in jenes 
Land zu ſenden, um ſich den Anſpruͤchen Spaniens, oder ir⸗ 
gend einer andern Macht, welche einzuſchreiten geneigt ſeyn 
moͤchte, zu widerſetzen. 
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In dem Augenblicke, da die Truppen der legitimen 
Königin Dona Maria auch factiſch im Beſitze der Haupt: 
ſtadt waren, ſtand England nicht laͤnger an, alles fuͤr die 
junge Herrſcherin zu thun, und ſich dieſelbe zugleich in ſeinem 
eigenen Intereſſe durch Dankbarkeit zu verpflichten. Lord 
William Ruſſel wurde auf der Stelle als großbritanniſcher 
Geſandter bei der Regentſchaft accreditirt, und überreichte 
am 15 Auguſt ſein Beglaubigungsſchreiben. 

Frankreich zeigte weniger Eifer für die Sache der Ko- 
nigin, und man gab als Grund dafuͤr die entſchiedene Abnei⸗ 
gung derſelben gegen den Herzog von Nemours an, der 
nach dem Plane Ludwig Philipps ihr Gemahl hätte werden 
ſollen. Als die Königin mit ihrer Stiefmutter ihr bisheri⸗ 
ges Aſyl verließ, und ſich am 29 Auguſt in Havre nach 
England einſchiffte, bezeichnete das Journal du Havre die 
Theilnahmloſigkeit der Regierung im Gegenſatz gegen die 
Gunſt des franzoͤſiſchen Volkes: „Viele Einwohner von Havre 
haben der jungen Königin von Portugal eine Serenade ge— 
bracht. Hr. Erpert, ein Juliusdecorirter, hielt an die Prin- 
zeſſinnen folgende Anrede: „Madame, möge Ihre Majeftät an 
dieſer freiwilligen Aeußerung der Bevölkerung von Havre 
das Intereſſe erkennen, das ſie an Ihrer edlen Sache nimmt! 
Wir bedauern ſehr, daß die Behörde unſere Sympathie nicht 
unterſtuͤtzt hat. Indem wir Ihnen unſere Huldigungen und 
unſere Wuͤnſche darbringen, möge es uns erlaubt ſeyn, mit 
Liebe die erlauchte Gemahlin Don Pedro's, die Tochter des 
Adoptivſohns Napoleons, des Prinzen Eugen, jenes Vorbilds 
franzöͤſiſcher Tugenden, zu begrüßen; ihre Gegenwart in un 
fern Mauern erhöht noch unſern Enthuſſasmus. Wenn un⸗ 
ſere Wunſche erhoͤrt werden, fo werden Sie bald über jenes un: 
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glückliche Land Portugal regieren; Sie werden die Eintracht, 
die Gerechtigkeit und die Freiheit neben ſich auf dem Throne 
ſitzen laſſen.“ Die erlauchte Tochter Eugen Napoleons ant⸗ 
wortete: „Ich danke, im Namen der Koͤnigin und in dem 
meinigen den Einwohnern von Havre fuͤr die Geſinnungen, 
die fie uns ausgedruckt. Ich vereinige meinen Dank mit 
dem des Kaiſers Don Pedro. Ich bin insbeſondere ſehr ge 
rührt von den Zeugniſſen der guͤnſtigen Geſinnung und des 
guten Andenkens, das die Einwohner von Havre dem Anden⸗ 
ken meines Vaters zollen, und werde beſtaͤndig den lebhaf⸗ 
teſten Dank dafuͤr bewahren.“ Die franzoͤſiſche Regierung 
verrieth aber ihren Mißmuth noch mehr dadurch, daß ſie den 
Bruder der Gemahlin Don Pedro's, den Herzog von Leuch⸗ 
tenberg, aus Havre auswies, weil, wie allgemein behaup⸗ 
tet wurde, dieſer ſchoͤne Prinz großeren Eindruck auf das 
Herz der jungen Königin von Portugal gemacht habe, als der 
Sohn Ludwig Philipps. Der engliſche Globe aͤußerte ſich: 
„Bir hörten mit Bedauern, daß Fuͤrſt von Leuchtenberg Frank 
reich zu verlaſſen gezwungen wurde durch die Dienſtfertigkeit 
des Unterpraͤfecten von Havre, der ihm Fraukreich zu meiden 
befahl, unter dem Vorwande, daß er in der 1815 gegen die 
Mitglieder der Familie Bonaparte ausgeſprochenen Verban⸗ 
nung mitbegriffen ſey. Fuͤrſt Leuchtenberg kehrte, wie wir 
hören, nach Bayern zuruͤck, nachdem er dem Unterpraͤfecten 
eine feſte und energiſche Remonſtration gegen dieſe Ausle⸗ 
gung einer Acte zugeſchickt, die, wie er ſiegreich guseinander⸗ 
ſetzen ſoll, keine Anwendung auf ihn findet, da er kein Mit⸗ 
glied der proſcribirten Familie, ſondern der Sohn eines nicht 
durch Blutsverwandtſchaft mit derſelben verbundenen Fran⸗ 
zoſen iſt, der die durch ſeine Geburt erworbenen Rechte nie 
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aufgegeben oder verloren hatte.“ Dieſe kleine Reibung aͤn⸗ 
derte inzwiſchen im großen Gange der Politik nichts, denn 
Frankreich, ſeiner Allianz mit England getreu, konnte eine 
Aus ſicht, dieſe Allianz zu erweitern, nur gerne ſehen. 

In England wurde Dona Maria mit einer Auszeich⸗ 
nung empfangen, die man Liebe nennen kann, und die durch 
ihr Unglück, wie durch ihre Jugend gleich ſehr gerechtfertigt 
war. Im Schloſſe Windſor wurde ſie am 12 September 
feſtlich empfangen, die Königin von England fuͤhrte ſie, und 
der König ihre Stiefmutter, die vormalige Kaiſerin von 
Braſilien am Arme, und bei Tiſche zwiſchen die beiden groß⸗ 
britanniſchen Majeſtaͤten geſetzt, empfing fie jeden Beweis 
zarter Achtung und Neigung. Die Times ſagten: „Außer 
der gewoͤhnlichen Gaſtfreundlichkeit bemerkte man beſonders 
bei dem König einen ganz beſondern Grad von Aufmerk⸗ 
ſamkeit für die junge Königin, als Beweis des tiefen In⸗ 
tereſſe's, das er an der Feſtſtellung der Rechte dieſer viel- 
verletzten Prinzeſſin nimmt. Abends halb 7 Uhr kamen 
Ihre Majeftaten in Portsmouth an, nachdem ſich auf dem 
ganzen Wege die oͤffentliche Theilnahme auf jede Weiſe an 
Tag gelegt hatte. In Laleham brach die junge Königin einen 
Zweig von dem Baume, den fic bei ihrem frühern Aufent⸗ 
halte mit eigenen Händen gepflanzt hatte. In Portsmouth 
ſtanden alle Truppen in Spalier aufgeſtellt. Bei der Abend⸗ 
partie wurde Ihren Majeſtaͤten Lady Napier mit ihren ſie⸗ 
ben „Töchtern. vorgeſtellt. Das Dampfboot Soho war auf 
die glänzendſte Weiſe zur Aufnahme der jungen Königin 
. hergerichtet worden. Die Dampfboote Superb und City of 
Waterford werden ihr Gefolge führen, während das Regie⸗ 
rungsdampfboot Salamander den Soho als Escorte nach 
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Liſſabon begleiten wird, falls demſelben irgend ein Unfal 
zuſtoßen ſollte. Am 16 September kamen die Herzogin von 
Kent und die Prinzeſſin Victoria von Cowes nach Ports⸗ 
mouth, und wurden, eingeführt von Admiral Williams, von 
der Königin von Portugal und der Herzogin von Braganza 
an der Treppe empfangen. Sie unterhielten ſich etwas 
über eine Viertelſtunde. Dona Maria und die Prinzeſſin 
Victoria waren gleich auf dem freundſchaftlichſten Fuß mit⸗ 
einander — ein glückliches Omen fir die beiden Lander, 
über welche dieſe beiden Fuͤrſtinnen zu herrſchen berufen find, 
Nachher ward eine Deputation Portugieſen von Auszeich⸗ 
nung (darunter der ehemalige Kriegsminiſter Miranda) em⸗ 
pfangen. Um zwei Uhr beſtiegen die Koͤnigin und die Her⸗ 
zogin, begleitet von Admiral Williams und Sir J. Wha⸗ 
teley die Wagen, und dann die Admiralsbarke, die ſie zu 
dem Soho brachte. Die Muſik des in den Straßen Spalier 
bildenden Militaͤrs ſpielte die conſtitutionelle Hymne, die 
ihnen auch, als ſie den Soho beſtiegen, von deſſen Bord 
entgegenſchallte. Um 5 Uhr fuhr das Dampfboot aus dem 
Hafen. Das Linienſchiff Victory hatte die portugieſiſche 
Flagge aufgezogen, die Mannſchaft gab ein dreifaches Vivat, 
von dem Linienſchiff und von den Batterien ertoͤnten zwei 
koͤnigliche Salutationen von je 21 Kanonenſchuͤſſen, während 
die Tauſende von Zuſchauern, welche die Ufer bedeckten, der 
jungen Koͤnigin ihr Lebewohl zuriefen.“ 

Am 22 September kam Dona Maria gluͤcklich in Liſſa⸗ 
bon an, und wurde mit großen Freudenbezeugungen von 
ihrem Vater, von dem engliſchen und franzoͤſiſchen Bot⸗ 
ſchafter, von der Armee und vom Volk empfangen. 
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Erfte Regierungsmaßregeln Don Pedro's 
und fortgeſetzter Kampf. 

Don Miguel hatte ſich uͤberraſchen laſſen. An dem 
Tage, an welchem Liſſabon in die Hände feines Bruders 
fiel, war er zwiſchen Oporto und Liſſabon unterwegs. Doch 
war es zu ſpaͤt, die Hauptſtadt zu retten, er mußte erſt 
feine Streitträfte ſammeln. Der General Mollelos, der 
in Algarbien, und der Herzog von Ca da val, der in Liſſa⸗ 
bon commandirt hatte, zogen ſich in die feſte Poſition von 
Santarem und Torres Vedras auf das rechte Ufer des 
Tajo zurück, und blieben ſomit der Hauptſtadt nahe. Be⸗ 
vor ſich aber Don Miguel nach Liſſabon wandte, richtete er 
wiederholt die heftigſten Angriffe auf Oporto, in der Hoff: 
nung, dieſe Stadt, deren Beſatzung durch die Pedriſtiſche 
Expedition nach Liſſabon geſchwächt war, jetzt um fo leichter 
erobern zu koͤnnen. Allein Saldanha vertheidigte fid 
wacker, und ſchlug den erſten Angriff am 5 Julius zuruck. 

Jetzt kam der Marſchall Bourmont aus England an, 
und von ihm hoffte Don Miguel eine glänzende Herſtellung 
feiner, Angelegenheiten. Am 14 Julius erſchien er mit 
einem ſeiner Söhne und den Herren von Clauzel, Ferrier, 
Duchalet, Braſſaget und einer großen Zahl anderer frangd- 
ſiſcher Offieiere im Lager Don Miguels, und ſchon am 
zaſten unternahm er einen allgemeinen Angriff. um s Uhr 
begann das Feuer aus allen Batterien, eine Stunde ſpaͤter 
ruͤckten die migueliſtiſckhen Colonnen im Sturme heran, 
um das Dorf Lordello zu nehmen und dadurch die Verbin⸗ 
dung der Stadt Oporto mit der See abzuſchneiden; aber 
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die Tapferkeit der Engländer unter Dodgin und Shaw warf 
fie. gurtid, Noch zweimal brachen die Migueliſten in ge: 
ſchloſſenen Maſſen vor, Noronha, ein Neffe Saldanha's, 
und Obert Cotter nebſt vielen Officieren fielen, die Pedri- 
ſten geſtanden einen Verluſt von 590 Mann zu, allein die 
Migueliſten wurden mit noch groͤßerem Verluſt abgetrieben. 
Seitdem wagte Bourmont keinen Angriff mehr, ſon⸗ 
dern entſchloß ſich, gegen Liſſabon zu ziehen. Am 7 Auguſt 
brach er von Oporto auf, und ließ nur wenig Beobachtungs⸗ 
truppen zuruck. Don Miguel aber befahl aus Rache gegen 
die Bewohner Oporto's eine zweckſoſe und graͤuliche Zerſtoͤ⸗ 
rung. Der Morning Herald meldete aus Oporto: „Am letz⸗ 
ten Freitage uͤbertraf Don Miguel ſich ſelbſt; mit Einem 
Schlag ruinirte er Tauſende von Bürgern, große und kleine 
Capitaliſten, Klöfter und Corporationen, von denen Viele 
ihr ganzes Vermögen in die Oporto⸗Weincompagnie geſteckt 
hatten, deren Haͤuſer und Weinvorraͤthe an jenem Tage mit 
ſtupid barbariſcher Grauſamkeit befohlen wurde zu verbren⸗ 
nen, in die Luft zu ſprengen, kurz zu vernichten. Nicht im 
Stande, die große Maſſe der aufgelagerten Weine, die aus 
nicht weniger als 25,000 Pipen Oporto- und Branntwein 
beſtanden, zu conſumiren, zu verkaufen oder wegzubringen, 
und noch weniger im Stande, Villanova de Gaba, Sporto 
gegenüber, länger zu halten, befahl Don Miguel die dorti⸗ 
gen Weinmagazine zu untermintren, und die Minen durch 
breunbare Schnuͤre, ſogenannte Pulverwürſte, zu verbinden. 
Am 16 Auguſt Nachmittags 2 Uhr wurden die Pulverwuͤr⸗ 
ſte angezuͤndet, und im Augenblicke flogen die ungeheuren 
Weinmagazine in die Luft, mit einer furchtbaren Explofion, 
der noch viele Schläge von Moment zu Moment folgten, 
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Die Exploſion war furchtbar, und ein rother Strom von 
1,512,000 Gallonen ſtuͤrzte die Anhöhe von Villanova in den 
Douro herab, deſſen Gewaͤſſer in einer ziemlichen Entfer⸗ 
nung gefaͤrbt wurden. Als einige brittiſche Matroſen — 
fügt die Morning⸗Poſt hinzu — durch den rothen Strom 
ruderten, bedauerten fie, das köſtliche Getränk nicht mit ih: 
ren Huͤten aufgefangen zu haben, und ſeufzten: Jammer⸗ 
ſchade, fo viel Wein in Waſſer aufgehen zu laſſen!“ 

Am 18 Auguſt machte Saldanha einen Ausfall aus 
Oporto, begab ſich aber bald darauf zur See nach Liſſabon, 
um an dieſem mehr bedrangten Punkte zu helfen. An ſei⸗ 
ner Statt befehligte ſeitdem General Stubbs in Oporto. 

Man tadelte ſehr, daß Don Pedro zwei Monate hin⸗ 
gehen ließ, ohne fuͤr die Vertheidigung Liſſabons und die 
weiteren Kriegsoperationen mehr zu thun. Er haͤtte die 
Hauptſtadt unfehlbar wieder verloren, wenn nicht die Ar⸗ 
mee Don Miguels allzuſehr demoraliſirt geweſen wäre, Be: 
vor Bourmont am 21 Auguſt vor Liſſabon erſchien, hatte 
Don Pedro ſich faſt nur mit inneren Regierungsmaßregeln 
abgegeben, die er wohl hatte bis ans Ende des Kampfs ver⸗ 
ſchieben können, um ſo mehr, da ſie einen großen Theil der 
Bevölkerung gegen ihn einnahmen. Er hatte indeß ſeinen 
beſonderen Plan dabei. Die Vormundſchaft Englands und 
Frankreichs hatte ihm nie zugeſagt, nur ungern hatte er 
ſich ihr gefuͤgt, weil es ihm ohne die Hulſe dieſer Mächte 
unmöglich geweſen ware, zu reuſſiren. Um aber nicht fort: 
wahrend unter dieſer läftigen Controle zu ſtehen, ſuchte er 

ſich eine Partei in Portugal ſelbſt zu ſchaffen, eine natio⸗ 
nale Oppoſition gegen den Einfluß der fremden Mächte, 
und da die Prieſterpartei unbedingt ſeinem Bruder anhing, 
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fo konnte er ſich nur an die Gegenpartei, an die Con ſti⸗ 
tutionellen wenden. Dieſen wurde daher gleich anfangs 
durch die Erhebung nicht nur des gemäßigten Palmella und 
Villaflor, ſondern auch des entſchiedenen Saldanha und 
Stubbs geſchmeichelt. Dieſe ſollten ferner fuͤr Don Pedro 
ſogleich dadurch gewonnen werden, daß er ſchon am 15 Au⸗ 
guſt die Cortes einberief, obgleich das ganze Land noch 
(außer Liſſabon und Oporto) feinem Bruder unterworfen 
war, und der Termin der Wahlen (1 October) wirklich ver⸗ 
ſtrich, ohne daß fie möglich geworden wären. 

In derſelben Abſicht ging Don Pedro auf eine radi⸗ 
cale Vernichtung der Prieſtermacht aus, ohne auf 
die angedrohten Bannſtrahlen von Rom, ohne auf die Bi⸗ 
gotterie des gemeinen Volkes, das den Prieſtern feſt an⸗ 
hing, und ohne ſelbſt auf die Maͤßigkeitsmahnungen ſeiner 
auswaͤrtigen Rathgeber zu achten. Er dachte „ſie oder ich“ 
und machte, gemaͤß der Raſchheit ſeines Temperaments, kur⸗ 
zen Proceß. Schon am 31 Julius erließ er ein ſtrenges De⸗ 
eret gegen alle die Kloſter- und Weltgeiſtlichen, die Don Mi⸗ 
guel thatig unterſtuͤtzt und mit Worten und Werken feiner 
Tochter Dona Maria entgegengeſtrebt hatten. Eine Com⸗ 
miſſion wurde niedergeſetzt, und unnachſichtlich folgte die 
Strafe. Die Jeſuiten, die Don Miguel 
hatte, wurden aus dem Lande gejagt, und dieſes 


auch den paͤpſtlichen Nuntius, weil derſelbe allzu eifrig die 


Partei Don Miguels ergriffen hatte. Unterm 5 Auguſt ging 

Don pedro noch weiter, * 
Die Madrider Zeitung ſchreibt aus Liſſabon 
vom 9 Auguſt: „Ein unterm 5 dieſes vom Herzoge von Braz 
ganza erlaſſenes Decret erklart alle Welt⸗ und * 
lichen, 
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lichen, die bei der Verkündigung der Dong Maria da Gloria 
ihre Beneficien verlaſſen haben, um dem Banner Don Mi⸗ 
guels zu folgen, als Verraͤther und Rebellen, und unterwirft 
ſie den haͤrteſten Strafen des Verraths und des Aufruhrs. 

Sie verlieren alle Rechte auf ihre Beneficien; die Kloͤſter, die 
fie aufnehmen, werden aufgehoben und ihre Güter fir Na⸗ 
tionalguter erklärt, Die Prälaten, die fie in ihren Didcefen 
aufnehmen, werden als Mitſchuldige deſſelben Verbrechens 
zur Verantwortung gezogen. — Durch ein weiteres Decret 
von demſelben Tage werden alle Bisthuͤmer und Erzbisthu⸗ 
mer, deren Ernennungen auf die Prafentation von Don Mi⸗ 
guel das roͤmiſche Conſiſtorium beftätigte, für erledigt erklaͤrt. 
Alle von beſagter Regierung verliehenen Würden und Bene⸗ 
ficien find annullirt; die betreffenden Individuen müſſen fic 
der Titel derſelben enthalten, widrigenfalls ſie ſich des Ver⸗ 
brechens der Rebellion ſchuldig machen. Durch ein drittes 
Deeret von demſelben Tage wird allen Novizen, die fic) gegen⸗ 
waͤrtig in den Kloͤſtern befinden, befohlen, dieſelben zu ver⸗ 
laſſen; ihre Zulaſſung und überhaupt ihre Aufnahme in die 
geiſtlichen Orden iſt verboten. Für die Jugend, die ſich dem 
Dienſte Gottes widmen will, werden, fo wie es die Umftände 
geſtatten, Erziehungsſeminarien errichtet. Ein viertes Der 
cret von demſelben Tage hebt alle geiſtlichen Patronatrechte 
auf; die Regierung allein behält ſich die Prafentation zu allen 
Beneſicien vor. Endlich verbietet ein Decret vom 6 Auguſt, 
die Kirchenglocken zu lauten, außer um die Glaͤubigen zur 
Meſſe und zum Gebet zu rufen. Die Liſſaboner Zeitungen 
vom 7, s und 9 Auguſt enthalten ferner eine große Zahl Ab: 
ſeßungsdecrete gegen Beamte aller Claſſen. Die Einwohner 
dieſer Hauptſtadt betrachten alle dieſe Maßregeln als naturliche 
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Folge jeder Revolution, und beſonders der gegenwärtigen, 
Liſſabon ware vollkommen ruhig, wurde die Unruhe nicht 
wach erhalten durch ſolche Schritte, die geeigneter ſind, die 
Gemuͤther zu reizen und den Buͤrgerkrieg zu naͤhren, als den 
Frieden im Koͤnigreiche wieder herzuſtellen. Die Energie und 
die Wachſamkeit der Localbehoͤrden, um alle Exceſſe abzuhal⸗ 
ten und zu unterdrücken, mildern ein wenig die Haͤrte und 
die Willkuͤr jener Maßregeln.“ 
Die Times rechtfertigten das Verfahren Don Pedro's 
Sie ſagten: „Manche Leute ſind der Meinung, im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Bildung des Volks gingen die Miniſter zu raſch vor⸗ 
warts in ihren Angriffen auf das Einkommen und die politi⸗ 
ſche Macht der Kirche; andere, beſonders die, welche noch an 
den unverharſchten Wunden der bisherigen Verfolgung leiden, 
fuͤhren eine Sprache, die ungefaͤhr dem gleich kommt, was 
einſt Kanzler Thurlow ſagte: „Wenn fie oben find, fo halten 
ſie uns unten; jetzt find wir mit Gottes Huͤlfe oben, und da 
wollen wir ſie unten halten.“ Auch die Freunde des Mini⸗ 
ſteriums meinen, wenn die Reform nicht gleich jetzt gruͤnd⸗ 
lich begonnen werde, ſo werde ſie nie durchzufuͤhren ſeyn; 
den Cortes dürfe nur die Aufgabe fie zu modificiren, nicht 
ſie einzuführen uͤberlaſſen werden. Die in den letzten Tagen 
publicirten Decrete zeigen klar genug, daß man dem Clerus 
nicht laͤnger die Zügel der Regierung in der Hand laßt, und 
daß ſein Einfluß zunaͤchſt durch einen Angriff auf ſeinen Reich⸗ 
thum unterminirt werden ſoll. In ihm leben die blutduͤrſtig⸗ 
ſten Feinde der liberalen Partei, und ſie publicirten und pre⸗ 
digten zahlloſe Verwuͤnſchungen und Verleumdungen gegen 
den hier an der Spitze dieſer Partei ſtehenden Kaiſer, der, 
ob er gleich die Vorſchriften und Gebraͤuche der Kirche mit 
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religioſer Obſervanz beobachtet, doch nicht immer von dem 
Gebote der Schrift: „Liebet eure Feinde“ ſich leiten laßt. 
Der Cardinal⸗Patriarch von Liſſabon, Ribeiro, fügte 
fi, nachdem ihn Don Pedro hart angelaſſen hatte, in feine 
Anordnungen, und erließ einen Hirtenbrief an die geſammte 
Geiſtlichkeit des Landes, worin er Unterwürfigkeit und Liebe 
gegen Dona Maria anbefahl. Der Pa pſt aber theilte dieſe 
nachgiebigen Geſinnungen nicht. Er erklärte vielmehr in 
einer Anrede an die Cardinale am 30 September alle kirch⸗ 
lichen Verfügungen Don Pedro's für ungültig, wobei er die 
Hoffnung ausſprach, er werde nicht noͤthig haben, von den 
geiſtlichen Waffen (dem Banne) gegen Don Pedro Ge: 
brauch zu machen. a 

Immer ſeinem Plane getreu, allein zu handeln, und ſich 
an die Spitze der portugleſiſchen Nation zu ſtellen (wenn auch 
nur im Namen ſeiner Tochter als Regent und nicht un⸗ 
mittelbar als Konig) bildete fic) Don Pedro auch ein eigenes 
nur von ihm abhängiges Miniſterium, an welchem der 
Marquis von Palmella wegen ſeiner genauen Verbindung 
mit England keinen Antheil erhielt. Pa vier wurde Mini⸗ 
ſter des Aeußern; der Marquis von Loulé, Don Pedro's 
Schwager, Miniſter des Innern; Freire Miniſter des 
Kriegs und der Marine; Carvalho Miniſter der Finan⸗ 
zen. Der Albion enthielt unter der Ueberſchrift: „Don Pe⸗ 
dro's Liebling“ nachſtehenden, den Mittheilungen des Obri⸗ 
ſten Hodges entnommenen Artikel: „Candido Joſe Lavier iſt 
ein intriganter Hoͤfling und deßhalb keine empfehlende Probe 
des portugieſiſchen Nationalcharakters. Trotz feines abſtoßen⸗ 
den Aeußern und ſeines ungeſchickten Weſens, und trotz 
dem, daß er nicht durch Nang oder Geburt empfohlen wurde, 
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iſt es ihm gelungen, eine vollkommene Gewalt uber das Ge⸗ 
muͤth des Kaiſers zu erlangen. Xavier nahm während des 
Unabhaͤngigkeitskrieges in der franzoͤſiſchen Armee Dienſte, 
und focht gegen die Freiheit ſeines Vaterlandes, weßhalb das 
Todesurtheil uber ihm verhängt bleibt. In welchem Lichte 
er von allen ſeinen Landsleuten betrachtet wird, braucht wohl 
nicht erwaͤhnt zu werden; und doch hat er ſeine Anhaͤnger 
und Creaturen, welches feiner Stellung bei Don Pedro zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, deſſen Vorliebe fuͤr einen ſolchen Mann nicht 
genug bedauert werden kann. Auch die Furcht vor dem rach⸗ 
gierigen und unverſoͤhnlichen Charakter Naviers trägt einiger: 
maßen dazu bei, ſeine Gegner im Schweigen zu erhalten. Da 
er die guten Seiten im Charakter des Kaiſers eben fo genau 
kennt, als die ſchwachen, ſo wagt er es nicht, ihm offen mit 
dem Gegenſtande einer Intrigue zu nahen, ſondern nimmt 
bei ſolchen Gelegenheiten zu einem ſeiner verſchmitzten Unter⸗ 
aͤgenten feine Zuflucht. Der bereitwilligſte von dieſen iſt Don 
Pedro's erſter Kammerdiener, ein Mann, Namens Carlota, 
der in Braſilien kaiſerlicher Reitknecht war, und deſſen Bru⸗ 
der des Mordes des Marquis von Louls beſchuldigt wurde. 
Der Sohn des Marquis erleidet alſo taͤglich die Schmach, den 
Bruder des muthmaßlichen Moͤrders ſeines Vaters als einen 
der Lieblinge Don Pedro's zu ſehen. Der Kaiſer ſteht mit 
ihm auf einem ſo vertraulichen Fuße, daß er ihm taͤglich Au⸗ 
dienz in feinem Schlafzimmer gibt, und ihn zuweilen auch 
in ſeinem Zimmer aufſucht, um ſich mit ihm zu unkerhalten. 
Solche Gelegenheiten eines freien Zutrittes läßt Kapier nicht 
außer Acht, und gibt dem Kammerdiener ſtets die noͤthigen 
Inſtructionen, wenn es darauf ankommt, dem Kaiſer jeman⸗ 
den verdaͤchtig zu machen. Die erſte Frage Don Pedro's an 
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Carlota des Morgens ift gewohnlich: Que ha de novo? oder 
Que direm? (Was gibt's Neues? oder: Was ſpricht man?) 
Die geheime Abſicht des Vertrauten wird dann geſchickt in 
eine Meinung eingekleidet, welche man einem einflußreichen 
Portugieſen oder Offeieren der Armee in den Mund legt. 
Wenn dann der Kaiſer Tavier'n erzaͤhlt, was er von Carlota 
erfahren hat, fo bemerkt dieſer wohl, daß er ahnliche Gerüchte 
vernommen, und daß der Gegenſtand ernſte Beachtung ver⸗ 
diene. Der Kaiſer, auf dieſe Weiſe angegriffen, läßt ſich nur 
zu leicht beſtimmen, und auf ſolche Art wird nicht allein Pri⸗ 
vatintereſſen, ſondern auch dem öffentlichen Wohl oft der em⸗ 
pfindlichſte Nachtheil zugefügt. 

Dagegen wurde wieder vom Globe bemerkt, der Mar⸗ 
quis von Palmella habe feinen Einfluß noch keineswegs ver⸗ 
loren, und Don Pedro wiſſe die Freundſchaft Englands zu 
ſehr zu ſchaͤtzen, um nicht feine Abſichten in Portugal mög: 
lichſt mit derſelben in Einklang zu bringen. ; 

Gegen das Ende des Auguſts wurde Don Pedro mitten 
in ſeinem Organiſationsgeſchaͤfte durch die migueliſtiſche Ar: 
mee uͤberraſcht, die ihm Liſſabon wieder zu entreißen ſuchte. 
Noch hatte er keine hinlaͤnglichen Anſtalten zur Befeftigung und 
Vertheidigung der Stadt getroffen, und er verdankte die Er⸗ 
haltung derſelben nur dem Umſtande, daß Don Miguels Heer 
bereits entmuthigt und unter den Fuͤhrern deſſelben Uneinig⸗ 
keit eingeriſſen war. Zwar ſoll dieſes Heer noch 19,000 Mann 
ſtark und dem Prinzen Uſurpator treu ergeben geweſen 
ſeyn, aber von Anſtrengungen erſchöpft und ſchlecht ane 
geführt, hoͤrte es bald auf, Schrecken einzuflößen. Im Mors 
ning⸗Herald ſtand eine Schilderung deſſelben: „Die Beltane 
digkeit und blinde Ergebenheit der Migueliſtiſchen Armee iſt 


Be, Ye 


wahrhaft erſtaunenswuͤrdig, und bildet eines der größten Hine 
derniſſe, das alle Berechnungen zu Schanden machte. Seit 
zwei Jahren, lange vor der Ankunft der Expedition von Ter⸗ 
ceira, ſteht dieſes Heer im Felde, beſtaͤndig bivouakirend, 
Wind und Wetter bloßgeſtellt, ſchlecht commandirt, faſt in 
keiner Unternehmung gluͤcklich, oft geſchlagen, waͤhrend der 
Halfte der Zeit ohne Sold, von Erpreſſungen lebend, und 
doch iſt die Zahl der Ueberlaͤufer nicht des Erwaͤhnens merth, 
Dieſe Ausdauer der Soldaten und die wunderbare Geduld des 
Volks beweiſen den ungeheuern Einfluß, den die Prieſter⸗ 
ſchaft über fie ausübt, Die Waͤgen und Ochſen der Land: 
leute werden auf 40 Stunden in die Runde für die Armee 
requirirt, ſie brauchen oft 20 Tage, um die Reiſe zu machen, 
werden wenigſtens 20 Tage, oft doppelt und dreimal ſo lange 
bei der Armee behalten, bis fie nach Hauſe zuruͤckkehren duͤr⸗ 
fen, uͤber die allerabſcheulichſten Wege, die man geſehen ha⸗ 
ben muß, um ſich eine Vorſtellung davon zu machen; und 
doch kommen immer wieder aus gleich weiter Ferne andere, 
um ſie abzuloͤſen. Die dreifachen Linien und Verhaue, wel⸗ 
che die Migueliſten in einem Umkreiſe von ſechs Stunden 
um Oporto errichteten, und die von zahlloſen Batterien, 
Verſchanzungen und tiefen Graͤben durchſchnitten waren, ko⸗ 
ſteten mehr Arbeit, als die ganze portugieſiſche National⸗ 
ſchuld haͤtte bezahlen koͤnnen. Aber alles ward unentgeldlich 
verrichtet; Schlaͤge waren oft der einzige Stimulus der Ar⸗ 
beiter. Die Munition ward zu Lande von Liſſabon gebracht, 
das Geſchuͤtz von Almeida. Myriaden von Arbeitern wurden 
von Herd und Hof geriſſen, aber keiner murrte, keiner dachte 
an Widerſtand gegen des Uſurpators Autorität, an eine In⸗ 
furrection gegen fo unerhoͤrten Druck. Die Edelleute der 
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Provinz (fidalgos provincianos) find nicht um ein Haar 
beſſer daran. Die, welche auf ihren Guͤtern leben, ſehen ihre 
Früchte verfaulen, ihre Weine unverkauft verderben, aus 
Mangel an Fajen und Ausfuhr; und doch hängt noch die 
große Mehrzahl derſelben Don Miguel an, der alle dieſe Lei⸗ 
den über fie bringt. Die Prieſter malen die Conſtitutionellen 
mit fo ſchwarzen Farben, daß es ſprüchwoͤrtlich iſt, daß dem 
Volke bei dem bloßen Namen Don Pedro die Haut ſchaudert. 
Das Volk lieſ't und erfährt nichts, kennt keine Zeitungen, 
keine öffentlichen Verſammlungen, nichts, was dieſer Taͤu⸗ 
ſchung entgegen arbeiten koͤnnte. Die zahlloſen Moͤnche von 
fuͤnfhundert Kloͤſtern und eine gleich zahlreiche Weltgeiſtlich⸗ 
keit ſind dabei intereſſirt, das Innere iſolirt zu halten von 
jedem Laute der Wahrheit über die milde Regierung der 
Koͤnigin.“ 

Am 21 Auguſt eröffnete Bourmont den Kampf um Liſfa⸗ 
bon mit einem Scharmuͤtzel, worauf Terceira und Saldanha 
die groͤßten Anſtrengungen machten, um die Hauptſtadt durch 
Verſchanzungen und Einuͤbung von Nationalgarden in einen 
beſſeren Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Zur Aufklaͤrung 
der gegenſeitigen Poſitionen ſagt die engliſche Morning⸗Poſt: 
„Die gegenwärtige Stellung der Migueliſtiſchen Armee be⸗ 
weiſ't uns, daß wir mit Recht vermutheten, die Ropaliſten 
wuͤrden gegen Liſſabon langs derſelben Straße vorruͤcken, 
welche die brittiſche Armee nach der Schlacht von Vimeira 
einſchlug. Die Verſchanzungslinien der Pedriſten beginnen 

weſtlich, d. h. gegen Belem, bei Alcantara, und laufen auf 
dem oͤſtlichen ufer des dortigen kleinen Fluſſes bis zur Quinta 
do Cabrinha, von wo ſie die Straße, genannt Eſtrado do Areo 
da Carpalhao umguͤrten, und dann einen kleinen Theil der 
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Waſſerleitung durchſchneiden. Sodann dehnen ſich die Linien 
längs der Straße von Campolida nach San Francisco Xavier 
aus, durch San Sebaſtian de Pedreira und rund um das 
Kloſter von Penha de Franca. Auf allen Centralpunkten 
der Zugaͤnge der Stadt, beſonders gegen die hohen Schwib⸗ 
bogen hin, ſo wie auch auf der Oſtſeite, befinden ſich viele 
ſchoͤne militaͤriſche Poſitionen, die natürlich befeſtigt wurden. 
Aus dieſer Graͤnzbezeichnung ſieht man zugleich, daß die 
Vorſtaͤdte Belem, Jungqueira re. außerhalb der Pedriſti⸗ 
ſchen Linien liegen, die uͤbrigens dennoch einen Umfang von 
ungefähr ſechs engliſchen Meilen (1½ geographiſchen Meile) 
haben.“ 

In dieſen Tagen machten die Pedriſten einen Fang. 
Seit der Ankunft des Marſchalls Bourmont war der Obriſt 
Campbell, ſonſt Don Miguels vertrauteſter Rathgeber, ein 
wenig in den Hintergrund getreten. Durch dieſe ihm be⸗ 
wieſene Gleichgültigkeit verletzt, beabſichtigte Sir John Campe 
bell, nach London abzureiſen, und ſegelte auch wirklich an 
Bord eines engliſchen Paketboots von Figueira ab. Als ſich 
aber das Fahrzeug auf offener See befand, kam es dem Pe⸗ 
driſtiſchen Geſchwader zu Geſicht, welches, ohne die brittiſche 
Flagge zu reſpectiren, eine Nachſuchung an Bord deſſelben 
anſtellen, und den Obriſt Campbell als gute Priſe nach 
Liſſabon abfuͤhren ließ. So viel derſelbe auch als engliſcher 
Unterthan gegen ein ſolches Verfahren proteſtirte, es half 
ihm nichts; man ſagte ihm kurzweg, er ſey leſtgenomtnen 
worden, weil er die Blocade gebrochen habe.“ Soe 

Am 5 September unternahm Bourmont den Haupt⸗ 
angriff auf Liſſabon. Der Correſpondent der Times 
ſchreibt aus Liſſabon vom 6 September; „Der Feind 


= 35 — 


machte geftern mit Tagesanbruch einen lebhaften Angriff 
auf die Vertheidigungswerke von St. Sebaſtian, wobei er 
ſeine Pruͤfung der Linien links faſt bis Campolide, bei der 
Waſſerleitung, ausdehnte. Der Hauptpunkt des Angriffs 
war eine Redoute bei St. Sebaſtian, deren Beſitz dem 
Feinde das Vorrücken gegen die Stadt auf der Straße von 
Bemſica erleichtert hatte. Eine halbe Flintenſchußweite von 
dieſem Orte liegt die Quinta des Marquis v. Lourical, 
deren große, dichtbewachſene Gaͤrten ſich bis zum Fuße des 
Hügels ausdehnen, auf deſſen Spitze jene Redoute errichtet 
iſt. Dieß und die terraſſenfoͤrmige Natur des Bodens ge: 
ſtattete den Angreifern, ſich der Verſchanzung bis auf 50 
Yards zu nähern, ohne viel geſehen zu werden, oder von 
den leicht markirten Außenlinien einem heftigen Feuer aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn. Auf dieſen Punkt warf alſo der Feind eine 
bedeutende Truppenmaſſe, die direct den Huͤgel heraufruͤckte, 
um die Redoute zu nehmen, die bloß von einer handvoll 
Leute vertheidigt war. Zweimal machten ſie dieſen Verſuch, 
und jedesmal kam die erſte Colonne bis auf wenige Schritte 
von der Redoute, wurde aber athemlos zuruͤckgejagt durch 
das dichte Kleingewehrfeuer, das ihr von vorn entgegenge⸗ 
ſchickt wurde, während fie von andern Theilen der Linie 
einem heftigen Flankenfeuer ausgeſetzt war, von dem Augen⸗ 
blick an, wo ſie aus den Verſtecken des Gartens hervor: 
rückte. Indeſſen ward die ganze Zeit uͤber ein furchtbares 
Kleingewehrfeuer von der ganzen feindlichen Truppenmaſſe 
unterhalten, die in der Quinta, ſo wie in der Fronte der 


Linien bis Campolide hin aufgeruͤckt war, an welch letzterem 


Orte fie ebenfalls angriffen, und zwar ziemlich muthig, aber 
in jener unordentlich zerſtreuten Weiſe, wie wir es ſo oft 
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bei Oporto ſahen. Dieſer Punkt ward von dem iriſchen Ba⸗ 
taillon — den einzigen fremden Truppen, die am Treffen 
Theil nahmen — vertheidigt, und ich brauche kaum zu ver⸗ 
ſichern, daß der Feind auf dieſer wie auf allen Seiten zu⸗ 
rückgeworfen wurde. Dieſes Treffen wird Bourmont wahr⸗ 
ſcheinlich eine Recognoscirung nennen; ware es dieß gewe⸗ 
ſen, ſo muͤßten ſeine Officiere ziemlich nahe heran gekom⸗ 
men ſeyn, um die Linien ſo genau als moͤglich in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen; aber man ſah ſie nur herum galoppiren, 
um ihre Leute auf eine aͤußerſt rohe Weiſe anzutreiben. 
Dieſen Morgen fand man vor den Linien ſiebzehn todte 
Pferde, auf denen allen geſtern feindliche Officiere ritten. 
Die feindliche Cavallerie erſchien zwar auf den benachbarten 
Höhen, nahm aber keinen Theil am Treffen; auch unſere 
Cavallerie kam nicht außerhalb der Linien, obgleich fie völlig 
zum Kampfe geruͤſtet war; Obriſt Bacon wuͤnſchte ſehr, 
einen Gang mit dem Feinde zu machen. Die Liſſaboner 
Nationalbataillone waren zum erſten Male im Feuer, und 
betrugen ſich ganz gut, ſo wie uͤberhaupt alle Einwohner zu 
wuͤnſchen ſcheinen, ihre Feindſeligkeit gegen ihre letzten 
Herren auf dieſe oder jene Weiſe an Tag zu legen. Der 
Verluſt auf unſerer Seite beträgt etwas mehr als 400 Todte 
und Verwundete; der des Feindes muß viel bedeutender ge- 
weſen ſeyn, da er auch beim Ruͤckzuge auf ſeine Poſitionen 
ſehr litt. Das fünfte Bataillon Cacadores machte Abends 
beim Umzingeln eines Haufes 21 Gefangene. Der Kaiſer 
befand ſich gleich beim Anfange des Treffens in einer Bat⸗ 
terie, und verſuchte ſeine Geſchicklichkeit in Richtung der 
Kanonen. Da aber ein Mann an ſeiner Seite getoͤdtet 
wurde, zwang ihn feine Umgebung, ſich zuruͤckzuziehen. 
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Am 14 September verſuchte Bourmont abermals 
ſein Heil, doch auch in dieſem unbedeutenden Gefechte, das 
ihn nur 40 Todte koſtete, wurde er zuruͤckgewieſen. Zehn 
Tage darauf gab er ſeine Entlaſſung ein, am 24 Sep⸗ 
tember, und wurde durch General Macdonald erſetzt. 
Ueber dieſen fagte der Town: „General Macdonald, der ge⸗ 
genwaͤrtig Don Miguels Armee befehligt, ſtand in ſpani⸗ 
ſchem Dienſte, wo er den Rang eines Brigadegenerals er⸗ 
hielt. Als er in Spanien in Ungnade fiel, ging er nach 
Portugal, wo er ins Gefängniß kam, und nachdem er den 
ſpaniſchen Botſchafter vergebens um ſeine Vefreiung gebe⸗ 
ten, erhielt er dieſe durch andere Mittel. Von dort kam 
er nach England, wo er ſich in einen kleinen Weinhandel 
einließ, was ihm aber gleichfalls mißglüͤckte, fo daß er das 
Land verlaſſen mußte. Er iſt ein Schotte von Geburt, ge⸗ 
gen 55 Jahre alt, von ruͤſtiger Geſundheit und Haltung. 
Unter den Cadizer Weinhaͤndlern iſt er wohl bekannt. 

Am 29 September nahmen die Pedriſten Obidos ein, 
und begannen ſomit wieder die Offenſive. Es war noth⸗ 
wendig, denn überall gehorchten die Provinzen noch dem 
Don Miguel, und in Algarbien, wo der Herzog von Ter⸗ 
ceira gelandet war, behaupteten ſich die Pedriſten nur muͤh⸗ 
fam in Faro, Lagos und Olhao, hart bedraͤngt von 
Migueliſtiſchen Guerillas. 

Am 10 October unternahmen die Pedriſten einen gro: 
ſten Angriff auf das Lager Don Miguels, wo⸗ 
durch er zum Rückzug von Liffabom gendthigt wurde. 
Der engliſche Courier ſchildert das Treffen: „Saldanha 
commandirte den linken, Villaflor den rechten Flügel. Die 
Piquete waren bald zurückgetrieben, und ein heißes Feuer be⸗ 
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gann von den Haͤuſern, in welchen die Migueliſten durch 
Graben, Verhaue re. geſchuͤtzt waren; da aber die Forts auf 
ſie zu ſpielen begannen, waren ſie bald genoͤthigt, ſie zu ver⸗ 
laſſen, und zogen ſich nach Bemfica, Campo⸗Grande rc. zu: 
rid, wo fie dann ihre Feldſtuͤcke ins Feuer brachten und die 
Pedriſten aufhielten. Ein heftiges Feuern dauerte bis in 
die Nacht, im Allgemeinen zum Vortheile der Pedriſten. 
Doch waren fie auf dem linken Fluͤgel um zwei Uhr gende 
thigt, etwa anderthalb engliſche Meilen zuruͤckzuweichen, wo 
fie bis vier uhr Stand hielten, und dann abermals vor⸗ 
ruͤckten. Am Morgen machten die Pedriſten einen unge⸗ 
ſtümen Angriff auf einen Hügel bei Bemfica, auf welchem 
vier Windmühlen ſtanden, die fie nach aͤußerſt hartnaͤckigem 
Kampfe nahmen. Nachdem ſie aber eine Stunde im Beſitze 
derſelben geweſen, wurden ſie durch eine uͤberlegene Macht 
mit großem Verluſte wieder daraus vertrieben, wobei 25 
von ihnen vom Feinde gefangen gemacht wurden, von denen 
einige ſpaͤter wieder entkamen. Morgens litt die iriſche 
Brigade furchtbar, weil das dritte Bataillon Cacadored, 
mit dem ſie vorruͤckte, zuruͤckwich und auf ſie fiel. So ver⸗ 
lor dieſe Brigade von ungefaͤhr 200 Mann zwiſchen 70 und 
80, doch gluͤcklicherweiſe keine Offictere. Don Pedro, der in 
der Naͤhe war, lobte ſie wegen der Kaltbluͤtigkeit, mit der 
fie den Angriff empfing, und fandte Sir John Doyle, um 
die Cacadores wieder zu ſammeln, und fie zur Wiedererobe⸗ 
rung ihrer Poſition zu fuͤhren, was auch geſchah. Miguels 
Truppen hielten das Feuer beſſer aus, als wir erwarteten, 
indeſſen waren fie zuletzt genöthigt, fic) zuruͤckzuziehen, und 
Don Pedro in Beſitz von Lumiar (gegen zwei Stunden von 
Liſſabon) zu laſſen, wo ſeine Truppen die Nacht zubrachten, 
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während die Migueliſten etwa anderthalb engliſche Meilen 
weiter zuruͤckſtanden. Geſtern Morgen fand einiges Schar⸗ 
muziren ſtatt. Als die Migueliſten ſich nach Loures zuruͤck⸗ 
zogen, wollten ſie zweimal auf einigen Hoͤhen Stand hal⸗ 
ten, wurden aber von denſelben vertrieben, und hielten nicht 
mehr bis nach Loures. Die Pedriſten folgten ihnen hart 
im Rücken, und nahmen eine gute Poſition auf einem Hü⸗ 
gel zu ihrer Linken. Zu ſpaͤt ſahen die Migueliſten ihren 
Irrthum ein, den Pedriſten erlaubt zu haben, den Hügel zu 
beſetzen; ſie machten gegen vier Uhr einen kuͤhnen Angriff 
darauf, wurden aber zuruͤckgeworfen. Das Feuern dauerte 
bis Sonnenuntergang, und Pedro war entſchieden im Vor⸗ 
theil, obgleich fein Geſchütz erſt ſpaͤt ankam. Gegen 700 
Verwundete wurden bereits in die Stadt gebracht; wie viele 
davon Migueliſten ſeyn moͤgen, kann ich nicht ſagen. Die 
Migueliſten ließen alle Verwundeten zuruck, und Pedro gab 
ſtrengen Befehl, ſie gut zu verpflegen. Sonſt nahmen die 
Migueliſten unterwegs alles mit, und auch das Landvolk 
ſcheint mit ihnen gezogen zu ſeyn, denn die Haͤuſer find ganz 
verlaſſen. — Der Feind verlor am 1oten nach fünfſtündigem 
Kampfe alle feine Poſitionen und neun Stuͤck ſchweres Geſchütz. 
Er begann feinen Rückzug auf der Straße von Lumiar. Don 
Miguel floh aus dem Palaſte von Lumiar, und ließ alle ſeine 
Waͤgen und alles, was er aus dem Patriarchen- und dem 
Aiudapalaſte genommen hatte, ja ſelbſt feine Toilette zurück. 

Der Morning⸗Herald berichtete weiter: „Am arten Mor⸗ 
gens, nach einem hitzigen Gefechte in den fruͤheſten Stunden 
des Tags, an welchem die Lanciers der Königin einen ſehr 
thatigen Antheil nahmen, und wobei dem Obriſten Bacon 
ein Pferd unter dem Leibe getoͤdtet wurde, ſetzte die Armee 
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Don Miguels ihren Rückzug in noͤrdlicher Richtung fort, 
und uͤberließ den Truppen der Koͤnigin eine große Menge 
Gepaͤck, 23 Stucke Geſchuͤtz von großem Kaliber, die man mit 
unſaͤglicher Muͤhe herabgeſchafft hatte, eine Maſſe Schieß⸗ 
bedarf und eine große fuͤr den unmittelbaren Bedarf der Ar⸗ 
mee der Königin. hinreichende Menge Schlachtvieh. Der 
Anblick, den Lumiar bot, war entſetzlich; gegen tauſend Todte 
und Verwundete lagen, die erſtern unbeerdigt, die andern in 
Haͤuſern, Stiller u. ſ. w. umher, und hatten weder Nah: 
rung, noch wundaͤrztlichen Beiſtand. Don Pedro beſuchte ſie 
ſelbſt, und ſorgte mit der ihm eigenen Raſchheit und Men⸗ 
ſchenliebe fuͤr ihre Beduͤrfniſſe. Nachdem die Armee ſich et: 
was erholt hatte, ſetzte Graf Saldanha, der Oberbefehlshaber, 
die Verfolgung des flüchtigen, geſchlagenen Feindes fort, der 
ſich rechts gewendet hatte, und mit groͤßter Eile den Weg 
nach dem Tajo verfolgte, um uͤber den ſchmalen Canal von 
Alhandra und Villa Franca zu ſetzen. Admiral Napier ſchickte 
ſogleich eine Flotille und einige Kanonenboote den Fluß hin⸗ 
auf, um den Uebergang des ſchweren Gepaͤckes des Feindes an 
dieſem wichtigen Punkte zu verhindern; allein aus einem 
unerklaͤrlichen Grunde hatte man dieſe Unternehmung einem 
portugieſiſchen Capitaͤn anvertraut, der es an der noͤthigen 
Wachſamkeit fehlen ließ, und ſo gelang es der Geſchwindig⸗ 
keit des Feindes, noch vor Ankunft des Pedriſtiſchen Deta⸗ 
ſchements den Uebergang an dieſem wichtigen Punkte mit 
Truppen und Gepaͤck zu bewerkſtelligen. Außerdem waͤre das 
letztere zerſtoͤrt oder weggenommen worden, da der Graf Sal⸗ 
danha dem Feinde auf den Ferſen war, und auch ein kleines 
Gefecht zu Alhandra mit ihm hatte, von wo und von Villa 
Franca aus die Entfernung von den Ufern des Tajo bis zum 
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Fuße des ſteilen Gebirgs kaum eine Viertel engliſche Meile 
beträgt, Don Miguels Armee ſetzte ihren Ruͤckzug über 
Villa Nova, Azembuja und Cartaro nach Santarem fort, wo 
fie ſich, da dieß ein ziemlich fefter Platz iſt, wie man fuͤrchtete, 
feſtſetzen moͤchte.“ 

In der That waͤhlte Don Miguel dieſe feſte Stellung 
zu feinem Stuͤtzpunkte. General Pelet hat die Poſition von 
Santarem alſo geſchildert: „Die Stadt Santarem liegt an 
dem Kamme einer hohen, faſt ſenkrechten Bergkette, welcher 
eine andere, etwas niedrige Hügelreihe vorangeht, auf der 
die erſte Linie der franzoͤſiſchen Armee fic) ausdehnte. Am 
Fuße dieſer Höhen fließt der Rio Major und der Tajo. Die 
Engländer hatten eine lange Strecke ſumpfigen Bodens auf 
zwei Chauſſeen zu durchziehen, welche, gleich der Bruͤcke, von 
dem franzoͤſiſchen Geſchütze beherrſcht war. Es gab keinen 
andern Weg, um auf Santarem zu gelangen, als eine uͤber 
400 Toiſen lange Brice, auf welcher das zweite Corps feine 
Vorpoſten aufgeſtellt hatte. Nachdem dieſe Brücke paſſirt 
war, mußte man, um zur Stadt zu gelangen, 1000 Toiſen 
weit einen zwiſchen zwei waldigen Bergen hinlaufenden Hohl⸗ 
weg durchziehen. General Reynier hatte fein Geſchuͤtz fo ge⸗ 
ſtellt, daß es die Bruͤcke und den Weg beſtrich, uͤber welchen 
der Feind zu kommen verſuchen konnte.“ In dieſem und den 
andern Werken uͤber den portugieſiſchen Feldzug lieſ't man, 
daß Marſchall Maſſena dieſe Stellung vom 18 November 1811 
an beſetzt hielt, und vier Monate lang alle feindlichen An⸗ 
griffe zuruͤckwies, bis Mangel an Lebensmitteln ihn noͤthigte, 
fic) nach dem Norden zurückzuziehen, und Portugal zu raͤu⸗ 
men. Pelet rechnet es dem Marſchall als einen großen Feh⸗ 
ler an, daß er ſechs Wochen lang die engliſche Armee, die 
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im Beſitze des Tajo und von der See aus verproviantirt 
war, in ihren Linien vor Liſſabon zu blokiren ſuchte. In⸗ 
dem Den Miguel nunmehr die Blokade von Liſſabon auf⸗ 
gegeben und ſich in die Stellung von Santarem zurückgezo⸗ 
gen hat, ſcheint er Maſſena's Fehler vermeiden und den 
Rath Bourmonts, deſſen anfaͤngliche Nichtbeachtung den 
Abgang dieſes Heerfuͤhrers dada doch noch befolgen 
zu wollen. 

Don Pedro bot nun alle ſeine Streitträfte gegen San⸗ 
tarem auf. Sogar General Stubbs mußte mit feiner Bri⸗ 
gade von Oporto herbeikommen. Dieß benutzten die Mi⸗ 
gueliſten, um ſich Setubals im Ruͤcken von Madrid wie 
der zu bemaͤchtigen, aber Admiral Napier eilte, dieſe Stadt 
wiederzunehmen. Als man ihm die Landtruppen vorent⸗ 
hielt, rief er mit der ihm eigenen Raſchheit: „Nun, 
d-n-me, fo gehe ich allein!“ Er ſicherte nicht nur Setubal 
ſondern auch Lagos und Faro in Algarbien. 

Mit der Armee waren auch die Freiwilligen. von 
Liſſabon mit ausgeruͤckt, und dieſe wenig geuͤbten Trup⸗ 
pen fielen bei Alcacer do Sol den Migueliften in die 
Haͤnde, und wurden übel zugerichtet, am 2 November. Es 
hieß, die Gefangenen ſeyen alle erfchoffen worden aus Rache, 
weil die Pedriſten ebenfalls zu Sives 457 Migueliſtiſche 
Gefangene niedergeſchoſſen hatten. Einen neuen Sieg er⸗ 
fochten die Migneliſten über den Oberſten Pacheco, der 
mit wenig Truppen in Oporto zurückgeblieben war, und 
ſich auf einen Streifzug gewagt hatte. General Stubbs 
mußte daher ſchleunig nach Oporto zurückkehren, und es 
gelang ihm, einen Angriff der Migueliſten am 15 Decem⸗ 
ber kraͤftig zuruͤckzuſchlagen. 

Dieß 
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Dieß war der Stand des Kriegs am Schluſſe des Jahres. 
Don Miguel behauptete noch mit einer beträchtlichen Armee 
die ſehr feſte Stellung von Santarem, und zahlreiche migue⸗ 
liſtiſche Banden ſchwaͤrmten im Norden um Oporto, wie im 
Suͤden um Setubal und Faro. zun 

Mitten unter dem Geraͤuſche der Waffen waren durch 
Lord Ruſſel Unterhandlungen angeknuͤpft worden, allein die 
beiden feindlichen Brüder widerſtrebten einer friedlichen Aus⸗ 
gleichung und konnten ſich uͤber die Bedingungen derſelben, 
ſo lange die Waffen nicht entſchieden hatten, nicht ver⸗ 
einigen. 

Don Pedro fuhr in ſeiner bisherigen Politik fort, d. h. 
er ſuchte nach außen Unabhaͤngigkeit und im Innern einen 
conſtitutionellen Anhang. Er widerſtrebte den Zumuthungen 
Englands, und zeigte ſich ſogar gegen die fremden Truppen, 
die ihm bisher geholfen hatten, undankbar, um dem portu⸗ 
gieſiſchen Nationalſtolz zu ſchmeicheln, und er trat entſchie⸗ 
den conſtitutionell auf und ließ durch ſein Miniſterium ſo⸗ 
gar radienle Maßregeln im Innern durchſetzen, um vermit⸗ 
telſt der liberalen Partei im Lande ſelbſt mächtig und dadurch 
der fremden Huͤlfe und Bevormundung ledig zu werden. Es 
hieß, Lord Ruſſel habe ihm im Namen Englands Vorſtellun⸗ 
gen gemacht. Nach dem Courier erklaͤrte aber Don Pedro, 
„er wolle weder mit feMen Miniſtern, noch mit feinen Maß⸗ 
regeln wechſeln bis zur Einberufung der Kammern, deren 
Beurtheilung dann das Benehmen aller Parteien ehrlich und 
offen unterworfen werden ſolle. Was Silva Carvalho be⸗ 
trifft, fo verfolgt dieſer Staatsmann mit Feſtigkeit die von 
jeher ſich ſelbſt vorgezeichnete Bahn, und wird nicht eher aus 
dem Miniſterium zuruͤcktreten, als bis die Charte feſt ge: 

Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Tl. 16 
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ſichert, und ſeine junge Fuͤrſtin in ihrem ganzen Koͤnig⸗ 
reiche anerkannt ſeyn wird. Er hat nie an Selbftbereiche: 
rung gedacht. Er handelt 1853 eben fo, wie er von 1820 
bis 25 handelte, wo er das Cabinet ſo arm verließ, als er in 
daſſelbe eingetreten war. Er erklaͤrt offen, ſein Ziel ſey die 
Befreiung ſeines Vaterlandes von der feilen Tyrannei, die 
es unterdruͤckt, und von den gierigen Haͤnden derjenigen 
Claſſen, welche deſſen Huͤlfsguellen abgegraben und feinen 
Wohlſtand vertrocknet hatten.“ Der Argwohn verbreitete 
ſich, England habe nur deßwegen in Portugal intervenirt, 
um dem Siege des conſtitutionellen Syſtems daſelbſt vorzu⸗ 
beugen, und man beſchuldigte insbeſondere den Marquis 
v. Palmella, daß er dem Liberalismus im Wege ſtehe, 
dem engliſchen Bevormundungsſyſtem diene, und mit Befei: 
tigung Don Pedro's im Namen der jungen Koͤnigin ſelbſt 
die Regentſchaft zu uͤbernehmen trachte. Er fiel daher jetzt 
am Schluſſe des Jahres, da Don Pedro ſchon weit genug 
vorangeſchritten war, um ſeiner nicht mehr ſo dringend als 
fruher zu bedürfen, entſchieden in Ungnade. 

Im November ſchrieb der Graf von Taipa, ein an⸗ 
geſehener portugieſiſcher Pair, einen offenen Vrief an Don 
Pedro, worin er deſſen radicales Miniſterium und Syſtem 
aufs heftigſte angriff. Er ſagte darin unter Anderm: „Das 
Miniſterium hat ganz und gar die oͤffentliche Meinung ver⸗ 
loren. Neben der kraſſeſten Unkenntniß der Landesgeſetze 
hat es die groͤßte Ungeſchicklichkeit in allen ſeinen Vorkeh⸗ 
rungsmaßregeln verrathen, waͤhrend die aͤrgerlichſte Unſitt⸗ 
lichkeit bei der Ernennung zu öffentlichen Aemtern und in 
jedem Regierungszweige geuͤbt wird. Das gegenwaͤrtige Mi⸗ 
niſterium vertritt guch nicht ein einziges Landesintereſſe; 
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es iſt weiter nichts als eine Faction langweilig ſchwatzender 
Narren, anarchiſcher Kosmopoliten ohne Namen, ohne Ei⸗ 
genthum, ohne Anſpruch auf Volkszuneigung, ohne Talent 
— eine Faction, welche Portugal in keiner andern Weiſe an⸗ 
gehort, als daß ihre Mitglieder zufällig auf feinem Boden 
geboren ſind, ohne ein anderes Trachten, als alle „Brode 
und Fiſche“ des Staates an ſich zu raffen. Die Anerkennung 
auf Seite Englands und Frankreichs iſt weiter nichts als 
eine Anerkennung de jure, weil in der That keiner der bei 
dem Hofe Ew. Maj. beglaubigten Diplomaten es wagen kann, 
ein Geheimniß ihrer Höfe gegen die Miniſter Ew. Majeftät 
zu verlautbaren, indem ſie beſorgen muͤſſen, es mit dem 
erſten Poſttage in einem oder dem andern revolutionaͤren 
Journal von Europa ausgeplaudert zu ſehen.“ Am Schluſſe 
verlangt der Graf 1) vollkommene Amneſtie, mit Ausſchlie— 
Fung einzig des Uſurpators, 2) das Aufhören aller politiſchen 
Confiscationen, 3) Entlaſſung der Miniſter, 4) Preßfreiheit, 
damit Don Pedro auch erfahren koͤnne, wie eigentlich das 
Land geſinnt ſey. Die Fidalg ia oder die hohe Ariſtokratie, 
in deren Namen der Graf das Wort nahm, war hauptfäc- 
lich dadurch beleidigt worden, daß thr die Belehnung mit 
Krongitern und Commenden entzogen wurde, denn davon 
hatte fie bisher faſt ausſchließlich ihren Luxus befriedigt. 

f Don Pedro verfuhr nach ſeiner Weiſe kurz und ließ den 
Briefſteller verhaften. Taipa hatte jedoch Gelegenheit auf 
ein engliſches Schiff zu entfliehen, und neun portugieſiſche 
Pairs proteſtirten am 7 December feierlich gegen die uner⸗ 
hörte und conſtitutionswidrige Verhaftnahme eines ihrer 
Collegen. 


Eine zweite Denkſchriſt richtete am Jahresſchluß Don 
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Francisco d' Almeida, Miniſter des Auswärtigen in den 
Jahren 1826 und 1827, an Don Pedro. Auch er tadelte, 
ohwohl in mildern Formen, die Gewaltsmaßregeln. 

Don Pedro ſah endlich ein, daß die Vorſtellungen, 

die man ihm von ſo vielen Seiten her machte, wenig⸗ 
ſtens zum Theil der Klugheit nicht unangemeſſen fesen, 

und bequemte ſich am 27 December zu einer Amneſtie⸗ 
erklaͤrung: „Se. Majeſtaͤt ſtanden niemals an, edelmuͤ⸗ 
thige Verzeihung allen denen zu bewilligen, die ſich ihrer 
bedienen wollten, und auch jetzt verſpricht er ſie denen, 
die ihre Augen uͤber den Zuſtand Portugals oͤffnen.“ Die 
ganze Erklaͤrung lautete im engliſchen Sinne verſoͤhnlich und 
beſchuldigte Don Miguel, er allein verhindere die Abſchlie⸗ 
ßung des Friedens und Ruͤckkehr der Ruhe. 

Die Fremden in Don Pedro's Dienſt fuhren fort ſich 
zu beklagen. Der s2jährige franzoͤſiſche General Fromont 
war der Einladung Don Pedro's gefolgt, hatte im Vertrauen 
auf dieſe Einladung ſich große Unkoſten gemacht und kam 
mit mehreren Officieren nach Liſſabon. Hier aber erklaͤrte 
ihm Don Pedro, er beduͤrfe ſeiner nicht, und Fromont, der 
ſeine Schulden nicht mehr zu bezahlen wußte, erſchoß ſich 
auf der Stelle. Im December brach eine Meuterei unter 
den neugeworbenen engliſchen Truppen aus, weil ſie ihren 
Sold nicht erhielten. 

Zufaͤllig kehrte am 21 December ein reiches portugieſi⸗ 
ſches Schiff mit 120,000 Pfund Sterling an Werth aus 
Oſtindien zuruck, und lief, da es von der Vertreibung des 
Don Miguel, fuͤr den es beſtimmt war, nichts wußte, arglos 
in den Hafen von Liſſabon ein, wo es die Pedriſten in Em⸗ 
pfang nahmen. 
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IV. 
En gl an d. 


1. 
Das reformirte Parlament. 


Am 27 Januar 1835 eröffnete König Wilhelm IV von 
Großbritannien das erſte reformirte Parlament. Es 
war in ſeiner Mehrheit miniſteriell, d. h. dem Whigmini⸗ 
ſterium Grey, durch welches die Reform uͤberhaupt durchge⸗ 
gangen war, ergeben. Obgleich die Tories auf der einen 
Seite durch den Einfluß ihres Reichthums immer noch eine 
große Anzahl von Mitgliedern des Unterhauſes von ſich abe 
haͤngig erhielten, und auf der andern Seite durch die Aus⸗ 
dehnung der unmittelbaren Volkswahlen mehr Radicale, 
ſelbſt ſo verſchriene Aufreger der Volkshefe, wie Cobbet, 
zu einem Sitz im Parlament gelangten, ſo behaupteten doch 
zwiſchen dieſen beiden Extremen die gemaͤßigten Whigs wie 
die numeriſche Mehrheit, ſo das moraliſche und oratoriſche 
Uebergewicht. Einig im Miniſterium und Parlament hand⸗ 
habten fie das Steuerruder des Staats mit großem Ver: 
ſtande. Von den Tories als Revolutionäre verſchrien, die 
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den ganzen Staat in den Abgrund der Umwaͤlzung ſtuͤrzen 
wollten, erſchienen ſie im Gegentheil den Radicalen als 
verſtockte Ariſtokraten, Beſchüͤtzer der alten Mißbraͤuche; in: 
dem fie das begonnene Werk der Reform fortſetzten, gingen 
ſie jenen viel zu weit; indem ſie es nur mit Beſonnenheit 
und Maͤßigung fortſetzten, blieben fie dieſen viel zu weit zu: 
ruͤck. Inzwiſchen war nur das Volk der gewinnende Theil. 
Schritt vor Schritt wichen die Mißbraͤuche, die Privilegien, 
die Monopole, und alle dieſe Verbeſſerungen koſteten kein 
Blut. Wie viel hätten fie wohl gekoſtet, wenn man ſich über: 
eilt haͤtte! 


In einer kleinen, ausgezeichneten und ſehr verbreiteten 
engliſchen Broſchuͤre „das Reforminiſterium und das refor— 
mirte Parlament“ ſind die Leiſtungen des Parlaments von 
1833 zur Ueberſicht gebracht. Nur die irlaͤndiſchen Angele⸗ 
genheiten ſind darin übergangen oder nur fluͤchtig beruͤhrt, 
denen wir nachher ein beſonderes Capitel widmen. Dagegen 
enthält jene Schrift alle England überhaupt betreffenden Ver- 
beſſerungen, und beweiſ't, mit welch unaufhaltſamer Confe- 
quenz die Reform von Detail zu Detail weiter ſchreitet, bis 
ſie die ganze Staatsorganiſation durchdrungen haben wird. 
Wir entlehnen die Hauptſachen aus dieſer Schrift, indem 
wir fie aus den Zeitungs nachrichten, wo es noͤthig iſt, er- 
ganzen. 

Bei allen Fortſchritten von einer materiellen Baſis aus⸗ 
gehend, war die naͤchſte Sorge des Miniſteriums eine finan⸗ 
zielle, Erſparung im Staatshaushalte, Reduction 
der Ausgaben, und in Folge deſſen auch eine Reduction 
der Einnahmen, naͤmlich Erlaffung ſolcher Auflagen, 
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welche vorzüglich die untern Claſſen und Gewerbe und Han⸗ 
del druͤckten. 


Im Jahre 1830, als die jetzige Regierung das Staats⸗ 
ruder übernahm, betrugen die ſämmtlichen Einkünfte des 
Landes, in runder Zahl, netto 50,000,000 Pfd. St. Von 
dieſer Summe erſchoͤpften die Nationalſchuld) die Civilliſte, 
der halbe Sold der Land- und See⸗Macht, die Penſionsge⸗ 
halte ausgedienter und zuruͤckgezogener Civilbeamten und 
andere feſte Poſten, die Summe von 35,000,000 Pfd. St. 
Es blieben alſo 45,000,000 Pfd. St., welche der Reduction 
fähig waren, ercluſive der etwaigen Verminderung in den 
Erhebungskoſten. ö 


Es iſt wichtig, daß dieſe Diſtinction beachtet werde; denn, 
ſey es nun aus Unwiſſenheit, oder aus boͤſem Willen, oder 
aus beiden zugleich — man hoͤrte oft und ſtarrſinnig die 
Aeußerung: Was für eine elende Reduction ift das, eine 
Million, oder zwei auf fünfzig Millionen! Wir bitten 
unfere Lefer ober recht ſehr, die fünfzehn Millionen ins Auge 
zu faſſen, und dagegen die fuͤnfzig Millionen bei Seite zu 
feßen; denn, obgleich leider das Land die größere Summe 
aufzutreiben hat, ſo kann doch die Regierung nur an der 
kleinern eine Reduction vornehmen. Zwei Dinge, die fo 
weſentlich verſchieden find, zu verwechſeln, tft eine finanzielle 
Taͤuſchung — die diejenigen auf das forgfältigfte vermeiden 
müffen, denen darum zu thun iſt, den Werth und das Ver⸗ 
dienſt der gemachten Reductionen gehoͤrig zu würdigen, und 


zu * welcher Ausdehnung ſie noch ferner faͤhig 
ind, 5 


— 248 — 


Die Ausgaben des Jahres, welches am 5 April 4832 

geſchloſſen war, betrugen. . 47,858,000 Pfd. St. 
Die Ausgaben des Jahres, das am 

5 April 1835 zu Ende war, betrugen 45,365,000 Pfd. St. 
Wirkliche Verminderung der Aus⸗ 

gaben im Jahre 18333. 2,493,000 Pfd. St. 
Die abgeſtimmte Schaͤtzung der Aus⸗ 

gaben des laufenden Jahres, welches ſich 

mit dem 5 April 1854 ſchließt, betraͤgt 44,922,000 Pfd. St. 
Weitere Reduction der Ausgaben von 443,000 Pfd. St. 
Totalſumme der Verminderung der 

Ausgaben, zwiſchen April 1832 und April 

188 4 „ «oe 


Somit ward waͤhrend der Jahre 1351, 1852 und 1835 
eine Reduction von beinahe drei Millionen bewirkt an jenem 
Theile der Ausgaben, der eine Reduction zulaͤßt, naͤmlich an 
den fuͤnfzehn Millionen. : 

Die Reduction, welche in der Bewilligung für die Armee, 
die Seemacht, die Artillerie und fuͤr ſonſtige Dienſte gemacht 
wurde, erſieht man aus den jaͤhrlichen Koſten fuͤr die drei 
letzten Jahre: 


Sonſtige 
Seemacht. Armee. Artillerie. Dienſte. 
Pfd. St. fd. St. Pfd. St. Pf. St. 


1851. 5,842,855. 7,551,000 . 4,478,900 . 2,900,400 
4832. 4,505,000 . 7,006,000 . 41,634,800 . 2,455,900 
1835. 4,658,000 . 6,675,000 . 41,455,200 . 41,835,000 

Wir ruͤcken hier noch ein anderes hoͤchſt wichtiges Docu⸗ 
ment ein, um einige der Verminderungen zu zeigen, welche 
gemacht wurden an den Beſoldungen der vornehmſten Staats⸗ 
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beamten, der Richter, Directoren, und Anderer, deren jaͤhr⸗ 

licher Gehalt 1000 Pfd. St. uͤberſteigt, fo wie auch die Ne: 

duction in dem diplomatiſchen Departement. 

Betrag der Reductionen an Jahrsgehalten von 
1000 Pfd. St. und Darüber, ſeit 1850: 


Beſoldun⸗ Befoloun: Erſpar⸗ 
gen. gen. niß. 


1829. 1835. 
— — en —e— 


—— 
Pfd. St. Pfd. St. Pfd. St. 
Schatzkammer . 20,900, 14,800. 6,100 
Departements des Innern, der : 
auswärtigen Angelegenheiten, und 
der Golonten . . 2.2.2». 52,828. 36,100. 16,728 
Admiralitaͤ g.. 19,940. 7,500. 12,440 
Armee 17,876. 8,455. 9,424 
Koͤnigliche Hofhaltung u. few. 11,286. 2,000. 9,286, 
Mauth 64,520. 18,400. 46,120 
Acciſdmd 14,300. 7,00. 7,100 
Richter und Gerichtshoͤſe . 52,492. 38,000. 14,492 
Irland. 49,903. 32,989. 16,944 
Colonialagentſchaften u. ſ. w. 5,505. 4,300. 4,005 
Verſchiedenes . 6,298. — 6,298 
Diplomatiſche und Confularamter. 
Geſandte . . 55,300, 45,900. 9,00 
Außerordentliche Botfchafter 
und bevollmaͤchtigte Miniſter . 50,500. 38,900. 11,400 
Im Ausland vefidir, Minifter 14,200. 10,750. 3,450 
Secretaͤre 45,000. 14,375. 3,625 
Conſuln u. ſ. w. 44,450, 21,800. 227650 
Totalſumme 494,898, 295,469. 199,429 
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Während der Jahre 1831 und 1832 belief ſich die ganze 
Zahl der bei den verſchiedenen Verwaltungen reducirten 
Staatsaͤmter auf 1265, und ihre Beſoldungen auf 220,000 
Pfd. St. Von der Lifte der Penſionirten find auch 506 In⸗ 
dividuen wieder activ gemacht worden, als paſſende Stellen 
frei wurden. Dieſes Opfer des Gunſtrechts (patronage) gilt 
als Beweis fuͤr bas aufrichtige Streben der Regierung, jede 
moͤgliche Erſparniß zu bewirken. 

Allein nicht nur in den Auslagen der Staatseinkuͤnfte 
wurden große Erſparniſſe gemacht; die Ausgabe fuͤr die Er⸗ 
hebung derſelben ward auch bedeutend vermindert; ja in man⸗ 
chen Departements ward dieß ſo weit getrieben, daß man 
wirklich bezweifeln muß, ob darin billigerweiſe, und ohne 
Gefahr für die Einkünfte ſelbſt, mehr geſchehen könnte. 

Bei der Mauth ſind waͤhrend der Jahre 1831 und 1832 
nicht weniger als 414 Stellen aufgehoben, und dadurch eine 
Erſparniß von 29,000 Pfd. St. bewirkt worden. 

Bei der Acciſe war die Anzahl der waͤhrend der Jahre 
1850, 1851 und 1832 entlaſſenen Individuen 507. 

An Beſoldungen vermindert . . 68,000 Pfd. St. 

An Amtskoſten vermindert . 72,500 — 

An Gehalten fuͤr Ausgediente und Pen⸗ 
ſionirte vermindert 3 — 


Summe der ſaͤmmtlichen jährlichen , 
Grfparung 2 en en 145,250 Pfd. St. 


Derſelbe Eifer für Erſparung hat ſich auch in den Co⸗ 
lonialeinrichtungen geaͤußert. Die Gehalte und Emolumente 
der Gouverneurs, der Richter, der Steuereinnehmer und 
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Oberaufſeher wurden ſtrenge unterſucht, und ihre reſpectiven 
Aemter und Einkommen mehr oder weniger reducirt. 


Die Totalſumme der in den Colonien bewirkten Redue⸗ 
tion iſt alfo, wie folgt: 


Anfaͤnglich beliefen ſich die Koſten auf 572,717 Pfd. St. 
Unmittelbare Erſparniß 134,332 Pfd. St. 
Bevorſtehende Erſparniß 90,288 — 


Totalerſparni z „224,645 — 


Und die Koſten werden nun kuͤnftighin 
nur noch ausmachen 348,102 — 


Wir haben nun die verſchiedenen Departements berührt, 
in denen Reductionen gemacht, und in welcher Ausdehnung 
ſie gemacht wurden; die ungeheure Zahl von Aemtern und 
Stellen, die theils aufgehoben, theils reducirt worden, mag 
einen Begriff geben von der Mühſeligkeit, welche die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Geſchaͤfts erforderte. Ihr Geſammtbetrag kann 
in runder Zahl zu 3,000,000 Pfd. St. gerechnet werden; und 
dadurch wird die reductionsfaͤhige Summe der Auslagen von 
15,000,000 Pfd. St. auf 12,000,000 Pfd. St. herabgeſetzt. 
Das Ganze dieſer Summe von 3,000,000 Pfd. St. iſt zur 
Erleichterung von Steuergebuͤhren verwendet worden, und 
der folgende Status wird darthun, daß die Regierung da⸗ 
bei hauptſaͤchlich beabſichtigte, zur Induſtrie aufzumuntern, 
und die Nahrungsquellen des Landes zu vermehren, mit: 
telſt Hebung der Gewerbthaͤtigkeit, der Manufacturen und 
des Handels. Dieſen Zweck verfolgte ſie beharrlich, mit Ge⸗ 
fahr, ja faſt mit Verluſt ihrer eigenen Popularität, 
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Erleichterung von Steuern im Jahre 1851 und 1852: 
Gedruckte Waaren 550,000 Pfd. St. 
Kohlen und Schiefer . 900,000 — 
ich + ee 500,000 — 
Hanf, Spezereiwaaren . . . 140,000 — 
2,090,000 — 

Abzuziehen eine Auflage auf Baum⸗ 
wolle von coe he F228 Shred %% 

Summe der Erleichterung.. 4,790,000 — 

Fernere Nachlaͤſſe, welche im Laufe dieſer Seſſion geſtat— 
tet wurden: 

Ziegelſte ine 37,000 Pfd. St. 

Marineaſſecuranzen . 100,000 — 

Oeffentliche Anzeigen 75,000 — 

Directe Abgaben und Pacht e 440,000 — 

Baumwolle 300,000 — 

EStiſe Tether ® zart once pe BROMO Fr 

Somit im Jahr 18383. 1,545,000 — 

Im Jahr 1831 — 1832 1,790,000 — 

3,355,000 — 

Die verſchiedenen Auflagen, die durch Lord Althorp 
theils aufgehoben, theils reducirt wurden, ſind: 

Gedruckte Baumwollenzeuge, Kohlen und Schiefer, Lich⸗ 
ter, Ziegelſteine, Stempel geringer Quittungen, Grundſteuer 
auf Perſonalguͤter, Tare auf Flugſchriften, auf Reiſende, 
reitende Handelsdiener, auf Schreiber, Buchhalter und Com⸗ 
ptoirdiener, Factoren, Aufſeher, Ladendiener, Magazinver⸗ 
walter und Gewoͤlbediener, taxirtes Fuhrwerk und Pferde⸗ 
taxe der Marktgaͤrtner, — all dieſe find aufgehoben. 


2 
2. 


— — 


Anzeigegebuͤhr, Tare auf Seife, Steuer der Haufer mit 
Laden, Hausſteuer der patentiſirten Proviantwirthe, — ali 
dieſe auf die Hälfte herabgeſetzt. 

Hanf, Spezereiwaaren, Marineaſſecuranzen, Baumwolle, 
— dieſe ſind reducirt. 

Steuer auf Haͤuſer von 10 Pfd. St. an Werth, — ein 
Drittel Nachlaß. 

Steuer auf Haͤuſer von 10 bis 18 Pfd. St. — in fort⸗ 
ſchreitendem Verhaͤltniſſe reducirt. 

Die Regierung haͤtte einen weit glaͤnzendern Beifall er⸗ 
halten können, wenn fie ſich dazu verſtanden, die Provinzen 
mit Verminderung der Malzſteuer, und die Staͤdte mit Auf⸗ 
hebung der Haus- und Fenſter⸗Steuer zu erfreuen; allein 
wir bitten die eifrigen Vertheidiger der Abſchaffung der 
Hausſteuer, ſich wohl dieſes Factum zu merken, daß die 
ſaͤmmtliche Anzahl der Haͤuſer in Großbritan⸗ 
nien fic) auf 2,846,179 beläuft, und daß die Haus⸗ 
ſteuer nur auf 430,617 haftet, folglich ſechs Siebentel 
derſelben voͤllig frei ſind. Und zudem kann dieſe Tare kei⸗ 
neswegs als eine ſolche betrachtet werden, welche ausſchließ⸗ 
lich oder beſonders den gewerbſamen Armen zur Laſt Fällt, 
Dagegen wird das Wohlthaͤtige der Abſchaffung von Abgaben 
für Kohlen, Lichter, Seife und Leder ſelbſt in der niedrigſten 
Hütte verſpürt, wo man von Hausſteuer nichts weiß. Nichts⸗ 
deſtoweniger geben wir zu, daß da, wo aus andern Urſachen 
Elend und Mangel iſt, wie in einigen Diſtrieten in London, 
der Druck dieſer Taxen ſchwer, und dieſe in ihrem ganzen 
Weſen verwerflich ſeyen. 

Die Verhandlungen über die Malz⸗, Hause und 
Fenſterſteuer waren ſehr intereffant, und zeigten, wie groß 
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das Unfehen der Minifter war. Mannichfachen Klagen des 
Volks nachgebend, votirte das Unterhaus die Malzſteuer hin⸗ 
weg, und wollte mit der Haus- und Fenſter⸗Steuer eben ſo 
verfahren, als Lord Althorp am 29 April zur Maͤßigung 
ermahnte, auf das ungeheure Deficit, das durch den Wegfall 
jener Steuern entſtehen muͤßte, aufmerkſam machte und das 
Unterhaus bewog, nicht nur in Bezug auf die Haus- und 
Fenſter Steuer nachzugeben, ſondern auch ſeinen ſchon fruͤher 
gefaßten Beſchluß wegen der Malzſteuer zuruͤckzunehmen. 
Bei dieſen und verwandten Vorfaͤllen uͤbte zugleich die ehr⸗ 
würdige Perſoͤnlichkeit des Lords Althorp eine moraliſche Herr⸗ 
ſchaft über das Parlament aus. Seine Biederkeit, fein Pa⸗ 
triotismus waren uͤber allen Zweifel erhaben, ſein Vortrag 
ſo uͤberzeugend als herzgewinnend; daher war er es auch, der 
in allen kleinen Streitfaͤllen zwiſchen dem Miniſterium und 
Parlament dazwiſchentrat, und entweder das Parlament hin: 
riß, dem beſſern Rathe des Miniſteriums zu folgen, oder 
edelmuͤthig die Zuruͤcknahme eines miniſteriellen Vorſchlags, 
die Berichtigung einer miniſteriellen Anſicht ankuͤndigte. 
Nie herrſchte ein ſchoͤneres Vertrauen zwiſchen den beiden 
Gewalten. 

Die Union von Birmingham proteſtirte gegen dieses Be⸗ 
nehmen des Parlaments in Betreff der Taren. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche National ſchrieb damals: „Um den franzoͤſiſchen Lez 
ſern einen Begriff von dem, was die Taxen ſind, zu geben, 
muͤſſen wir ihnen ſagen, daß die London⸗Tavern, oder der 
St Saat der City, 5500 Fr. Thur- und Fenſter⸗Steuer 
bezahlt. Eine ſolche Laſt in einem Lande, wo das Grund⸗ 
eigenthum keine directe Steuer, mit Ausnahme der Armen⸗ 
tare (und die Hauler entrichten ebenfalls ihren Antheil an 
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letzterer) bezahlt, bildet zu Gunſten der Territorialariſtokratie 
ein Privilegium, das wohl fähig iſt, die Drohungen und 
ſelbſt den Widerſtand der Buͤrgerſchaft der Staͤdte aufzure⸗ 
gen. Dieß iſt nun das furchtbare Dilemma, in das ſich die 
Ariſtokratie des Grundbeſitzes von England gegenwaͤrtig ver⸗ 
ſetzt ſieht. Sie iſt die ſtolzeſte von Europa, und hat den 
Ruf, die reichſte zu ſeyn, was fie in der That auch fruͤber 
geweſen iſt; ſeit zwanzig Jahren aber hat ihr Einkommen 
um 50 Procent abgenommen, waͤhrend die Laſten dieſelben 
geblieben ſind. Schon durch dieſe Verminderung leidend, 
wird ſie in dieſem Augenblicke von drei verſchiedenen Claſſen, 
den Bauern, den Buͤrgern und den Induſtriellen, auf welche 
fie bis jetzt immer die Laſt der Auflagen gewalzt hat, leb⸗ 
haft gedrängt. Der Feldarbeiter verlangt die Zurücknahme 
der Malztaxe; der Buͤrger will die Fenſtertaxe nicht bezahlen, 
und die Induſtriellen fordern die Aufhebung oder die Modi⸗ 
fication der Korngeſetze, um wohlfeileres Brod zu bekom⸗ 
men. Alles dieß, oder nur eines davon thun, hieße die 
Grundbeſitzer mit einem unſeligen Schlage treffen; denn man 
brauchte eine Taxe auf den Grundbeſitz, die mit der zuneh⸗ 
menden Armentare ſaſt alles ihnen uͤbrigbleibende Einkom⸗ 
men verzehren wuͤrde. Die Whigs haben ſich ſonach ent⸗ 
ſchloſſen, das alte Syſtem aufrecht zu halten, und keiner die⸗ 


ſer Claſſen eine Conceſſion zu machen. Sie ſind aber offen⸗ 
bar unfaͤhig, dieſe Stellung zu behaupten. Erhalten ſie ſich 


auch in dieſem Jahre darin, ſo werden ſie im naͤchſten dar⸗ 


* aus vertrieben werden, und es wird darauf eine ſchnelle Re⸗ 


vifion des ganzen Finanzſyſtems folgen. Inzwiſchen iſt die 
Meinung der aufgeklaͤrteſten Manner in England, daß das 
Grundeigenthum eben fo wenig wie der Handel den Staats- 
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Taften zu Huͤlfe kommen kann. Im Jahre 1813 war die Taxe 
won 10 Procent auf das Einkommen, die nur 13 Millionen 
Pfd. St. eintrug, ſo laͤſtig, daß ihre Aufhebung allgemeinen 
Beifall erweckte. Jetzt wurde fie nur 9 Millionen Pfd. ein⸗ 
tragen, der jaͤhrliche Zins aber für die Staatsſchuld beträgt 
50 Millionen Pfd. Das Ende dieſes Kampfes zwiſchen den 
ſogenannten Reichen und Armen Englands, welche letztere 
wahrhaft Hungers ſterben, iſt nicht ſchwer vorauszuſehen. 
Das Land wird vielleicht noch einige Jahre durch Uebertra⸗ 
gungen der Laſt von einer Claſſe auf die andere, und durch 
Perſuche, wie es fie mit der geringſten Beſchwerde, auf dem 
Kopf, auf dem Ruͤcken, oder auf den Armen, tragen kann, 
fortgehen; endlich aber wird man, wie wir glauben, einſehen, 
daß 50 Millionen Pfd. St. (4,250,000, 000 F.) eine Auflage 
ausmachen, die unmoͤglich auf irgend eine Weiſe und von 
irgend einer Claſſe bezahlt werden kann; und man wird ſich 
einer ſolchen Laſt entweder mit Gewalt, durch eine Revolu⸗ 
tion, oder dadurch entledigen, daß man den Schein durch 
irgend einen annehmbaren Plan eines n 
reket.“ 8 


Wirklich zeigte ſich hin und wieder heftiger Widerſtand 
gegen die Haus⸗ und Fenſter⸗Steuer, und die engliſche Re⸗ 


gierung ſah fic im Herbſte genöthigt, mehreren hundert Bie 
derſpenſtigen, welche die Zaren zu zahlen beharrlich ſich weis 


gerten, den Hausrath wegzunehmen. 


Eine weitere große Maßregel war die Erneuerung der 


Privilegien der engliſchen Bank Die Privilegien der Bank 
von England ſind Hie: als ein gehaͤſſiges Monopol ge 
tadelt worden; andrerſeils hingegen vertheidigte man fie als 
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ein noͤthiges Schutzmittel gegen Schwankungen in dem Bee 
trag des umlaufenden Papiergeldes. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß dieſe letztere Meinung 
von ſolchen Maͤnnern gehegt wird, deren Erfahrung, Talent 
und! Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand ihnen Anſprüche 
auf das unbedingteſte Vertrauen erwirbt, in einer Angelegen⸗ 
heit, die ſo nahe Betrachtung erfordert. Es iſt auf das 
klarſte dargethan worden, daß eine Concurrenz, obwohl im 
Allgemeinen wohlthaͤtig, in dergleichen Fallen zu ſchaͤdlichen 
Meſultaten führen muß. Wenn naͤmlich die Preiſe im Stei⸗ 
gen find, fo führt fie dazu, die Maſſe des circulirenden Um⸗ 
laufmittels uͤbermaͤßig zu vermehren, und ermuntert fo zu 
unvorſichtigen Speculationen; darauf folgt dann paniſcher 
Schrecken, plötzliche Zuſammenziehung der Capitalien, und 
Elend und Jammer; — dagegen kann eine einzelne Bank 
ihre Emiſſionen nach Gefallen beſchraͤnken und ſich nach den 
aus laͤndiſchen Curſen richten, und zwar nicht bloß bei gerin⸗ 
gerer, ſondern auch bei der hoͤchſten Schwankung. Zugleich 
wird das Verfahren, nach dem ſich die engliſche Bank in 
neueſter Zeit in dieſer Sache benimmt, als einfach und wirk⸗ 
ſam befunden. 

Nach vielen ſchmerzlichen Erfahrungen erkannte man 
endlich die Wahrheit einiger Principien. Man hoͤrt nichts 
mehr von Verbotsgeſetzen gegen die Ausfuhr von Goldmuͤn⸗ 
zen, und es iſt endlich ein Syſtem aufgeſtellt worden, wel⸗ 
ches unter den Augen des Publicums dem Lande ein achtes 
Courantgeld verſpricht, nebſt jeder geſetzlichen Erleichterung 
in mercantiliſchen Geſchaͤften. Somit fühlte ſich Lord 
Althorp befugt, bei der Legislatur die Erneuerung der vor⸗ 
zuͤglichſten Privilegien der Staatsbank, unter gewiſſen Be: 

Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Tol. 17 
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dingungen, in Vorſchlag zu bringen, am 21 Mai. Die Grän: 
zen unſerer Schrift erlauben uns bloß die Grundſaͤtze darzu⸗ 
ſtellen, die die Regierung geleitet zu haben ſcheinen in einer 
Angelegenheit, welche ſo verwickelt und ſo ſchwierig iſt, und 
der Gegenſtand ſo langer und wiederholter Eroͤrterung war. 
Sie ſind: 

Die monatliche Rechnungsablage. 

Die Ruͤckbezahlung eines Theils des Capitals. 

Die theilweiſe Zurücknahme der Wuchergeſetze, inſofern 
ſie gegenwaͤrtig der Wirkſamkeit der Bank, und aller aͤhnlichen 
Anſtalten hinderlich ſind. 

Die jährliche Entrichtung der Bank von 120,000 Pfd. St. 
für die Gewaͤhrung ihres verlängerten Privileginms. 

Die Einraͤumung, daß die engliſchen Banknoten als „le⸗ 
gales Zahlmittel“ (legal tender) gelten ſollen, ausgenom⸗ 
men an der Bank ſelbſt oder ihren Zweigen. 

Die quartalweiſe Kundmachung des Geſammtbetrags der 
eirculirenden Noten aller andern Bankanſtalten, und 

gewiſſe Maßregeln zur Verbeſſerung der Privatbankver⸗ 
eine, deren wir bei dieſer Gelegenheit erwaͤhnen wollen. 

All dieſe Einrichtungen ſind mehr oder weniger wichtig, 
und ihr Weſen und Nutzen iſt deutlich und kraͤftig durch 
Lord Althorp vor dem Parlament auseinander geſetzt wor⸗ 
den, Sie erhielten die Sanction der hoͤchſten Autorität. 

Hinſichtlich einer der Einrichtungen dieſer Bill waren 
indeſſen die Anſichten ſehr verſchieden, und einerſeits verſpricht 
man ſich davon viel Gutes, anderſeits viel Schlimmes. 

Für das „legale Zahlmittel“ erklaͤrten fih Tooke, Ba⸗ 
ring, Smith und Horsly Palmer; gegen daſſelbe Peel, 
Herries und Andere, deren Meinungen eben ſo gewichtig 
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ſind; es laſſen ſich daher die Zweifel und Bedenken daruͤber 
wohl rechtfertigen. Entwerthung der Papiere der Staats⸗ 
bank, heißt es, wird dieſe Maßregel zur Folge haben: und es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Manche ſo behaupteten, weil 
fie einem ſolchen Reſultate entgegenſahen; während ſich 
Manche widerſetzten, die, ihre vielen Vortheile anerkennend, 
dieſe Wirkung befürchteten. Es iſt ſchwer auszumitteln, 
worauf ihre Hoffnung und Furcht gegruͤndet war, wenn man 
nicht annimmt, es walte eine vage Idee ob von einem Zu⸗ 
ſammenhang dieſer Maßregel mit jener, das Papiergeld durch⸗ 
aus unumwechſelbar zu machen. Indeſſen gibt es kaum 
Dinge, die weſentlicher von einander verſchieden ſind. So 
lange Banknoten in London unmittelbar vermuͤnzt werden 
koͤnnen, iſt ihre Entwerthung da, unſers Erachtens, unmoͤg⸗ 
lich; und ſo lange ihr Werth in London, dem Mittelpunkte 
alles Geldverkehrs des Reichs, dem Markte, an den der Ban⸗ 
fier der Provinzen ſich halten muß, ſich aufrecht erhält, iſt 
ſicherlich nach vernünftiger Beurtheilung ihre Entwerthung 
anders wo nicht allein unerklaͤrbar, fondern jeder wirklichen 
Thatſache durchaus widerſprechend. 

Uebrigens ſind die Vortheile dieſer Maßregel unverkenn⸗ 
bar; ſie ſetzt den Bankier der Provinzen in den Stand, einer 
plötzlichen Nachfrage nach Baarem zu begegnen, ihm zugleich 
die Frachtſpeſen und den Zeitverluſt zur Herbeiſchaffung der 
edeln Metalle erſparend; und gewaͤhrt der Bank von Eng⸗ 
land jenen Schutz, der fo weſentlich noͤthig iſt fuͤr ihre Sicher⸗ 
heit unter dem bedenklichſten aller Umſtaͤnde — wenn nämlich 
ein plötzliches Geldverlangen im Innern ausbricht, als Folge 
eines paniſchen Handelsſchreckens nach einer lang anhaltenden 
Erſchoͤpfung wegen Erportation, 
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Lord Althorp wollte auch die Privatbanken heben, doch 
wurde dieſe Materie auf ein andermal verfihoben, j 

Die vortrefflichſte Abhandlung über die engliſche Bank 
findet man in Mac Cullochs dictionary of Commerce (deutſch 
von Richter, Stuttgart und Tuͤbingen, bei Cotta, 1834). 
Wir müfen uns begnügen, darauf gufmerkſam zu machen, 
da uns der enge Raum dieſes Taſchenbuchs nicht geſtattet, 
den ganzen Artikel aufzunehmen. 

Eine andere hoͤchſt folgenreiche Maßregel war die Auf⸗ 
hebung des oſtindiſchen Monopols, die Freigebung 
des chineſiſchen Handels. Wir werden davon ausfuͤhr⸗ 
licher bei Oſtindien ſelbſt ſprechen. 

Die engliſche Schrift, die wir hier zu Grunde legen, 
faͤhrt fort die Sorgfalt der Regierung fuͤr den Handel zu 
ruͤhmen. Verſchiedene andere Maßregeln zeugen gleichfalls 
von der Aufmerkſamkeit, die den Angelegenheiten des Han⸗ 
delsſtandes von dem reformirten Haufe ſowohl, als von der 
Regierung gewidmet ward. Den in der vorigen Seffion 
geaͤußerten Grundſaͤtzen gemaͤß beſchloß die Regierung ſchon 
bet der Eröffnung der gegenwärtigen, alles, was theils durch 
ſtrenge Oekonomie, theils durch Verringerung des Staats⸗ 
aufwandes koͤnnte eruͤbrigt werden, zur Hebung der geſchwäch⸗ 
ten Induſtrie zu verwenden, unſere Fabriken in manchen 
Stücken zu unterſtuͤtzen, und uberhaupt alle Beſchraͤnkungen 
aus dem Wege zu raͤumen, die die Ausuͤbung . mer⸗ 
cantiliſchen Thaͤtigkeit hemmten. 

Die Auflagen auf Seife, rohe Baumwolle, Marineaſſe⸗ 
euranzen und oͤffentliche Anzeigen wurden bedeutend verrin⸗ 
gert, und da eine derartige Verminderung des Staatsein⸗ 
kommens es unmoͤglich machte, andere wichtige Handels⸗ 
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zweige, die von ſchweren Abgaben gedruckt find, zu heben, ſo 
beſtrebte ſich wenigſtens die Regierung nach Kraͤften, die 
Auflagen von vielen ſolchen Artikeln zu beſeitigen oder zu 
reduciren, deren Abſatz wirklich beeinträchtigt war durch ein 
Steuerſyſtem, das ihre Preiſe erhöhte, ohne den Staats⸗ 
einkuͤnften einen verhaͤltnißmaͤßigen Vortheil zu bringen. 
Nach den Grundſaͤtzen der vorigen Seſſion, vermoͤge welcher 
die Abgaben von mehr als 300 Artikeln, die ſcheinbar von 
geringer, in der Wirklichkeit aber von großer Wichtigkeit fuͤr 
die Fabriken des Landes ſind, verringert wurden, hat man 
auch uber 150 Arten von Gummi, Farben, Halbmetalle und 
andere Artikel, die in der Werkſtaͤtte des Handels erforderlich 
find, theils ganz von Abgaben befreit, theils dieſelben bedeu— 
tend herabgeſetzt. 

Das Reſultat ſolcher Reductionen war erwuͤnſcht, und 
daraus laßt ſich erſehen, was durch überlegte Anwendung 
auch geringer Mittel geſchehen kann. Die Conſumtion man- 
cher dieſer Artikel nahm über das Doppelte zu, und fie wur- 
den nun zu vielen Dingen angewendet, wobei man fie feti= 
her nur der hohen Preiſe wegen wegließ. 

Saͤmmtliche Handelsgeſetze des Reichs, die Geſetze fiir 
die Schifffahrt, das Lagerſyſtem, die Geſetze hinſichtlich der 
Colonialbeſitzungen, die Verzeichniſſe für die Schifffahrt, die 
Einrichtungen der Mauth und Zölle, die in mehr als hun: 
dert Parlamentsacten zerſtreut waren, ſind geſammelt und 
in einen einzelnen Band gefaßt worden, und dieß zu großer 
Bequemlichkeit, ſowohl für den Kaufmann, als auch für den. 
Zollbeamten. Trotz des Geſchreis einiger unkundigen, eigen⸗ 
nuͤtzigen Individuen wurde eine Verfiigung vorgeſchlagen 
und erlaſſen, wonach den großen Zuckerfabriken die königlichen 
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Magazine zur Niederlage und Verzollung (bonding) offen 
ſtehen. Das rohe Product aus allen Theilen der Welt kann 
jetzt zur Raffinirung eingefuͤhrt werden, die Gewandtheit 
und das Capital unſerer Manufacturiſten in dieſem Indu⸗ 
ſtriezweige find nicht ferner auf das Product unſerer eigenen 
Colonien beſchraͤnkt, ſie koͤnnen die europaͤiſchen Maͤrkte mit 
raffinirtem Zucker verſehen; ohne jedoch dem Monopol der 
Coloniſten auf dem Markte für die Conſumtion im Inland 
zu nahe zu treten. 

Waͤhrend dieſe Einrichtungen im Innern getroffen wur⸗ 
den, verſaͤumte die Regierung nicht, unſern auswärtigen 
Handel auszudehnen und zu befoͤrdern, und zwar hauptſaͤch⸗ 
lich dadurch, daß fie andere Staaten veranlaßte, diefelbe libe⸗ 
rale Politik anzunehmen, die ſich bei uns ſo vortheilhaft be⸗ 
waͤhrt hat. Eine Miſſion nach Frankreich hatte bereits in 
dieſer Beziehung den gluͤcklichſten Erfolg. Dadurch wurde 
das Ausfuhrverbot der rohen Seide aus jener Gegend auf⸗ 
gehoben, — eine Sache, die im vorigen Jahre in einer Com⸗ 
mittee des Hauſes der Gemeinen als hoͤchſt wichtig fuͤr unſere 
Seidenmanufacturen erklaͤrt ward; allein eine bedeutendere 
Folge davon iſt die neue Anſicht von dieſem Gegenſtande, 
die nun in ganz Frankreich ſtatt hat, und für beide Länder 
die wohlthaͤtigſten Reſultate verſpricht. Handelsfreiheit iſt 
der allgemeine Ausruf geweſen, und die Fabrik- und Han⸗ 
dels⸗Vereine ſind am eifrigſten bemuͤht, eine vernuͤnftige und 
liberale Handelspolitik gegen England zu empfehlen. 

Das Parlament richtete feine Aufmerkſamkeit nicht bloß 
auf die Vortheile der hoͤhern oder mittlern Claſſen des Han⸗ 
delsſtandes; es verlieh den Beſchwerden des Arbeiters ein 
eben ſo geneigtes Ohr, als jenen ſeines Meiſters. Die 
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Factorpbill ward mit größter Genauigkeit erwogen, und 
kein Gegenſtand wurde verftändiger und einſichtsvoller ver⸗ 
handelt. Die Mitglieder der Fabrikſtädte zeichneten fic) aus 
bet den Debatten. Das Haus hatte ſich wahrſcheinlich durch 
fein Gefühl hinreißen laſſen, wäre die Regierung nicht, ſelbſt 
mit Gefahr einiger Unpopularität, dazwiſchen getreten. Im 
Durchſchnitt iſt die Arbeitszeit ſowohl für die Arbeiter auf 
dem Felde, als auch in Fabriken auf zwoͤlf Stunden im Tage 
beſtimmt; die Herabſetzung derſelben auf zehn Stunden, was 
zuverlaͤſſig das Reſultat von Lord Ashley's Bill geweſen 
wäre, wuͤrde in demſelben Verhaͤltniſſe die producirenden 
Kraͤfte des Landes geſchmaͤlert haben; dazu wollte aber die 
Regierung ihre Einwilligung nicht geben, ohne zuvor genau 
die Grunde zu pruͤfen, aus denen die Maßregel für noͤthig 
erachtet ward. Eine Unterſuchungscommiſſion wurde nun 
niedergeſetzt, und obgleich die Meinungen uͤber die Zweckmaͤ⸗ 
sigkeit mehrerer der mediciniſchen Fragen, die von den Mit: 
gliedern der Commiſſion geſtellt wurden, verſchieden lauten, 
ſo iſt doch gewiß, daß man auf ſolchem Wege zu ſchaͤtzbarer 
Kunde über den Zuſtand der Fabrikbezirke gelangte; worauf 
ein Geſetz an die Stelle des Entwurfs von Lord Ashley 
trat, das für die Wohlfahrt des Handels nicht nur weniger 
bedenklich, ſondern auch beſſer darauf berechnet war, den 
wohlwollenden Abſichten derjenigen zu entſprechen, die auf 
gewiſſenhafte Weiſe ſich dem urſpruͤnglichen Vorſchlage ange⸗ 
ſchloſſen hatten. Dieſes Geſetz verringert die taͤgliche Arbeit 
fuͤr Kinder, und, was eben ſo wichtig iſt, es ſorgt fuͤr die 
Erziehung der in den Fabriken arbeitenden Kinder, und zwar 
auf eine Weiſe, welche die Mitwirkung wohlthätiger Men⸗ 
ſchen aller veligiöfen Secten geſtattet, und dazu einladet. 
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Intereſſante Nachrichten uͤber das Elend in den engliſchen 
Fabriken findet man in Bulwers Schrift: England und die 
Engländer. Als im Mai die Commiſſion, die zur Pre 
fung dieſes Gegenſtandes niedergeſetzt wurde, nach Manche⸗ 
ſter kam, verſammelten ſich daſelbſt 5000 Kinder, und zogen 
mit dreifarbigen Fahnen in Proceſſion vor die Wohnung der 
Commiſſion, um derſelben eine Bittſchrift zu uͤbergeben, 
worin fie ſtatt 12 Stunden 10 Stunden täglicher Arbeit ver: 
langten, was ihnen jedoch nicht bewilligt wurde. 

Auch an das Loos der unterdruͤckten Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft wurde gedacht. Die Emancipation der Juden 
wurde abermals vorgenommen, ſcheiterte aber an dem hart⸗ 
näckigen Widerſtande des Oberhauſes, das ſie im Auguſt mit 
50 Stimmen verwarf. Dagegen geſtattete daſſelbe Haus in 
demſelben Monat, daß die Separatiſten in Bezug auf 
den Eid gleiche Rechte mit den Quaͤkern erhalten ſollten. 

Im engliſchen Gerichtsweſen, einem wahren Cloak 
alter Miß braͤuche, wurden bedeutende Verbeſſerungen durch⸗ 
geſetzt und weiter eingeleitet. Die Rechtspflege in den Ge⸗ 
richtshoͤfen des gemeinen Rechts erhielt Verbeſſerungen durch 
eine Acte, die eine Menge von Mißbraͤuchen aus dem Wege 
räumt, deren Vorhandenſeyn in dem Rechtsweſen eines auf⸗ 
geklaͤrten Landes man kaum zu faſſen vermag. Sie befugt 
die Richter, ſolche Anordnungen hinſichtlich der Proceßſchrif⸗ 
ten zu treffen, daß die Parteien gleich Anfangs genau ein⸗ 
ſehen mögen, wovon es ſich handelt, ſtatt zu muͤhſamen Nach⸗ 
forſchungen in dem Labyrinthe des Gerichtsbuches genoͤthigt 
zu ſeyn, und hernach zur Beibringung koſtſpieliger Zeugen, 
die Thatſachen beweiſen ſollen, die am Ende gar nicht zum 
Handel gehören, Ungerechten Nachforderungen ist dadurch 
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abgeholfen, daß die Periode, in der eine Belangung wegen 
einer Verſchreibung ſtatt haben kann, von zwanzig Jahren 
zu zehn herabgeſetzt wird, ausgenommen der Gläubiger be⸗ 
finde ſich in einer geſetzlichen Unfähigkeit, oder es liege eine 
ſchriftliche Uebereinkunft vor, oder es fey eine theilweiſe Be⸗ 
zahlung unterdeſſen erfolgt. Viele geſetzliche Erdichtungen 
und ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten, die die Zwecke ihrer Ein⸗ 
führung laͤngſt uͤberlebt haben, find vernichtet. Rechtshaͤndel 
über Umſtoßung von Käufen (abatement) find beſchraͤnkt 
und regulirt; die Teſtamentsvollſtrecker und Eigenthums⸗ 
verwalter von Verſtorbenen find nicht ferner gerichtlich un⸗ 
belangbar von jenen, deren Vermoͤgen, liegendes oder per⸗ 
ſoͤnliches, von denſelben etwa beeinträchtigt worden. Die Jury 
kann bei Klagſachen über Waaren oder Geld zur Entſchei⸗ 
dung gezogen werden; und, was noch alles uͤbertrifft, Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe in Rechts haͤndeln find nach ihrer wirklichen Vee 
deutſamkeit zu beurtheilen, und der ungluͤckliche Bittſteller 
hat in Zukunft nicht mehr mit dem Verluſte ſeines Proceſſes 
zu buͤßen für ein Verſehen, das ihm gar nicht zuzuſchreiben tft. 

Die ſchiedsrichterliche Ermäßigung eines Rechtshandels 
iſt erleichtert, indem die Unterwürfigkeit der Parteien un⸗ 
widerruflich iſt, trotz ihrer nachherigen entgegengeſetzten Nei⸗ 
gung, und das Erſcheinen der Zeugen vor dem Schiedsrichter 
iſt kraͤftig anempfohlen, — auf dieſe Weiſe find Schieds⸗ 
ſpruͤche hinfort der Einwürfe uͤberhoben, welche ihre Billig: 
keit und Gemaͤchlichkeit ihnen zuzogen. 

Der Geiſt der Reform iſt ſogar in das Canzleigericht 
eingedrungen, und hat es gewagt, das verjaͤhrte Recht anzu⸗ 
taſten, welches dieſer Gerichtshof zu beſitzen ſchien, um von 
allen Verbeſſerungen verſchont zu bleiben, die in der Verwal⸗ 
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tung anderer Rechtsſtellen gemacht wurden. Schon frühe in 
der Seſſion legte der Lordcangler eine Bill im Haufe der 
Lords für die Reform feines Gerichtshofes vor. Sie verſetzt 
einen kraͤftigen Streich der Wurzel zweier der ſchlimmſten 
Uebel im Gerichts verfahren, der Verzögerung und der Koſt⸗ 
ſpieligkeit. Dieſe muͤſſen ſich nothwendigerweiſe in den Amts⸗ 
ſtuben finden, wo das Umſtaͤndliche der Geſchaͤfte des Canzlei⸗ 
hofes vorkommt, — das Sechsgerichtſchreiberamt, das Regi⸗ 
ſtraturamt und das Referentenamt, alle insgeſammt waren 
in dem Entwurfe enthalten, wie er von dem Canzler vorge⸗ 
legt ward; allein die Sechsſchreiber wurden ihm aus der Hand 
gerungen durch ihre Freunde im Hauſe der Lords, wenigſtens 
retteten ſie das Amt, nebſt allen ſeinen Mißbraͤuchen, nur 
vier der Sechsſchreiber koſtete es; und die Bill beſchraͤnkte 
ſich auf die Regiſtratoren und Referenten. Dieſe 
beiden Aemter mußten ſich einer vollſtaͤndigen Reviſton unter: 
ziehen. Die Regiſtratoren bezogen ihr gewoͤhnliches Ein⸗ 
kommen von der Ausfertigung der Deerete des Canzleihofs, 
und ihre Bezahlung richtete ſich nach der Laͤnge des Decrets. 
Jedermann wußte, daß fuͤnf Sechstel dieſes Deerets nach der 
Form, in der es gewöhnlich abgefaßt, uͤberfluͤſſig waren; allein 
der Proceßfuͤhrer mußte es auf das Verlangen des Regiſtra⸗ 
tors einloͤſen, und dieſer wollte fuͤr ſeine Muͤhe belohnt 
ſeyn. Die Zeit des Regiſtrators und das Geld des Rechts⸗ 
fuͤhrers wurden ſo einem elenden Syſteme geopfert. 

Das Referentenamt war noch ſchlimmer beſchaffen, als 
dasjenige der Regiſtratoren. Die Koſten und der Aufent⸗ 
halt waren hier unertraͤglich; es galt hier eine Regel, ver⸗ 
moͤge welcher keine Urkunde dem Referenten eher vorgeleſen 
werden durfte, als eine Abſchrift in ſeiner Amtsſtube davon 
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genommen, und die Gebuͤhr ihm dafuͤr entrichtet war. Die 
Parteien ſtraͤubten ſich vergebens dagegen, daß Abſchriften 
genommen wuͤrden, die weder ihnen noch ſonſt jemand nöthig 
waͤren; die Regel war unerbittlich, und oft wurde deßhalb 
armen Rechtsfuͤhrern die Rechtsertheilung völlig verweigert. 
Kein Wunder daher, daß das Wort Abſchriftsgeld den Canzlei⸗ 
anſuchern ſo gehaͤſſig iſt. In der That, es gibt nichts Ver⸗ 
werflicheres, als vielleicht den andern großen Mißbrauch, 
„freiwilliges Geſchenk“ genannt, wodurch des Referenten⸗ 
ſchreibers Einnahme ſo bedeutend erhoͤht wurde. Dieß nahm 
er den Parteien ab fuͤr ſchnelle Befoͤrderung, ſo daß der 
Reiche immer Wege kannte, ſich den Vorrang zu ſichern. 
Ein anderer Makel an dem Canzleigerichtshof war die 
Anzahl von Aemtern von kleinen Gefhäften, aber bedeuten⸗ 
dem Einkommen, welches aus dem Beutel der Rechtsanſucher 
zu beſtreiten war. Dieſe und andere Aemter, die der Lord⸗ 
canzler zu vergeben hatte, wurden gewöhnlich durch deſſen 
Familienglieder oder Leute ſeines naͤchſten Anhangs beſetzt, 
welche die Geſchaͤfte durch Andere verſehen ließen. Eines 
dieſer Aemter, welches jährlich 7,500 Pfd. St. einträgt, be 
findet ſich gegenwaͤrtig in den Haͤnden eines Geiſtlichen, der 
das Gluͤck hatte, eines verſtorbenen Canzlers Neffe zu ſeyn; 
ein anderes begleiteten viele Jahre hindurch die drei Töchter 
des Lordcanglers Northing ton. — Zuſammen bezogen dieſe 
Beamten jaͤhrlich 24,476 Pfd. St. Obwohl nun die Beſchwer⸗ 
den hierüber ſchon ſeit undenklichen Zeiten laut find, fo iſt 
doch der gegenwaͤrtige Lordcanzler der einzige, der den Muth 
hatte, das gehoͤrige Mittel anzuwenden, und die Uneigen⸗ 
nüßigfeit, das erforderliche Opfer zu bringen. Zufolge der 
Acte des Lordcanzlers, die der Generalprocurator eingeführt, 
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wurden die Beſoldungen dieſer Stellen den zu leiſtenden 
Dienſten angepaßt, und ſie werden kuͤnftighin nicht mehr als 
jahrlich 2,800 Pfd. St. betragen, für das Publicum alſo eine 
Erſparniß von 24,670 Pfd. St. 

Der letzte Antrag des Lordcanzlers hinſichtlich der Ver⸗ 
beſſerungen im Gerichtsweſen waͤhrend dieſer Seſſion beſtand 
in einer Bill fuͤr die Trennung der richterlichen von den po⸗ 
litiſchen Verrichtungen des Canzleiſiegels (Great Seal), für 
die Ernennung eines Oberrichters, und die Errichtung eines 
Appellationshofes bei der Canzlei. Der Gehalt des Lord: 
canzlers ſollte von 14,000 Pfd. St. auf jahrlich 8,000 Pfd. St. 
herabgeſetzt werden. Des uͤbermaͤßigen Geſchaͤftsdranges hal: 
ber ward die Berathung bis zum naͤchſten Jahre verſchoben. 

Die Strenge unſeres peinlichen Geſetzes wurde gemildert 
durch eine Acte, die die Todesſtrafe aufhebt in Bezug auf 
Individuen, die des Einbruchs und Diebſtahls in einem 
Wohnhauſe ſchuldig ſind. Wer ſich ehedem der einfachen That 
des Einbruchs und Diebſtahls in einem Wohnhauſe ſchuldig 
gemacht hatte, es mochte bei Tag oder bei Nacht geſchehen 
ſeyn, und „was immer fuͤr einen Artikel, gleichviel von wel⸗ 
chem Werthe,“ betroffen haben, der ſiel der hoͤchſten Strafe 
des Geſetzes anheim. An die Stelle dieſer grauſamen Maß⸗ 
regel tritt nun die Landesverweiſung und Gefaͤngnißſtrafe. 

Die Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Geſetze in Bezug 
auf liegende Guͤter werden eine denkwuͤrdige Epoche in un⸗ 
ſerer Civilgeſchichte ausmachen. Die Beſchraͤnkung des Ge⸗ 
ſetzes der Nachklage iſt beſonders erwuͤnſcht und von groͤßtem 
Nutzen; darnach ſehnte ſich der Bürger laͤngſt, und betrach⸗ 
tet ſie nun als das einzige Mittel, in dem Beſitze des Ei⸗ 
genthums gehoͤrigen Schutz zu finden. Das verfloſſene Jahr⸗ 
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hundert hat keine Abaͤnderung im Geſetze aufzuweiſen, die 
von ſolcher Wichtigkeit waͤre. Die lange Zeit, die zur Nach⸗ 
klage geftattet ward, veranlaßte die Regel, daß niemand ſich 
mit aͤchtem Rechtstitel auf ein Grundftic bekleidet halten 
durfte, wenn er nicht im Stande war, einen ungeſtoͤrten 
Beſitz von wenigſtens ſechszig Jahren zu beweiſen; ja, be⸗ 
ſonderer Umftände wegen mußte dieſer Befis oft von dem 
Laufe eines ganzen Jahrhunderts oder noch länger darge⸗ 
than werden. Daher die Koſten und die Schwierigkeiten 
bei Landveraͤußerungen. Nach dem neuen Geſetze ift die Zeit 
der Anſprüche auf zwanzig Jahre reducirt, nebſt zehn wei⸗ 
tern Jahren fuͤr den Fall von Unfaͤhigkeit (disability). 
Nicht minder erheblich iſt die Acte fur die Abſchaffung 
der Lehn⸗ und Abloͤſungs⸗Gelder. Bis zu unſerer Zeit, in 
dem neunzehnten Jahrhundert (Laien werden Muͤhe haben, 
es zu faſſen!) mußte ſich derjenige, der eine beſtimmte Erb⸗ 
folge umgehen wollte, eine ſogenannte Abloͤſungsſumme (re- 
covery) gefallen laſſen; das heißt, er mußte einen Proceß 
einleiten, bevor es ihm zuſtand, uͤber jenes Eigenthum zu 
verfuͤgen, das doch ganz das ſeinige war. Das ſaͤmmtliche 
Weſen der Bräuche und Gefälle wurde mit ernſter Miene 
betrieben. Das webrige galt als Lift und Trug, und füllte 
den Beutel der Advocaten. Dieß Gemenge von Unfug ver⸗ 
breitete ſchweres und doppeltes Uebel; fuͤr's Erſte, die Aus⸗ 
lage, und dann die Gefahr, die mit dem kitzeligen Verfahren 
verbunden war, obwohl die Auslage gering zu nennen in 
Vergleich mit der Gefahr. Denn wenn ſchon die Sache nur 
dem Scheine nach geführt wurde, fo beobachtete doch das Ge: 
richt dabei einen ſolchen Ernſt, daß ein einziges Verſehen, 
eine zufällige Mißdeutung eines Rechtsſatzes (und die hieher 
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gehoͤrigen Geſetze waren die ſchwierigſten und abſtracteſten 
des Eigenthumsrechts), ja das Auslaſſen eines Wortes bis⸗ 
weilen das ganze Verfahren umſtieß. 

Es war kein ſeltener Vorfall, daß der Inhaber eines 
gekauften Gutes, vermöge einer aufgeworfenen alten Erb: 
folgebeſtimmung, mittelſt eines techniſchen Verſehens in der 
Abloͤſungsform, aus ſeinem Beſitze vertrieben ward. Mit der 
Erhebung des Lehngeldes war es faſt eben fo ſchlimm; da⸗ 
bei kamen eben ſolche abgeſchmackte Formalitaͤten vor, die 
gleichen Unkoſten und haͤufig daſſelbe Reſultat. Das neue 
Geſetz hat endlich dieſe Anomalie vernichtet. Baͤnde auf 
Bande find über das Weſen und Wirken von Lehn- und 
Abloͤſungs⸗Sachen geſchrieben worden, fo wie uber die ver- 
ſchiedenen Entwuͤrfe fuͤr die Beſchraͤnkung von Rechtshaͤndeln 
dieſer Art, — durch dieſe zwei neu verfaßten Statuten iſt 
nun all dieß in leeren Plunder verwandelt, woran ſich hoͤch— 
ſtens in kuͤnftigen Zeiten noch etwa der Antiquar ergöken 
mag. Kann man wohl begreifen, daß Lord Eldon, bei 
Entwicklung ſolcher Maßregeln, uͤber den Wechſel zu klagen 
vermochte? daß er den Verluſt jener Formen und Subtili⸗ 
taͤten beweinte? 

Zwei andere Maßregeln, auf liegendes Eigenthum ſich 
beziehend, zur Verbeſſerung des Rechts verfahrens bei Erb: 
ſchaften, und der Geſetze hinſichtlich des Heirathsguts, ent⸗ 
fernen verſchiedene Anomalien und Unzweckmaͤßigkeiten; un⸗ 
ter andern den abgeſchmackten Satz des Erbrechts, kraft deſ⸗ 
ſen nicht geſtattet war, daß ein Vater oder eine Mutter 
Grundſtuͤcke ihres Kindes erben durften. Nach dem bishe⸗ 
rigen Stande des Geſetzes ging das Erbgut des Kindes zu 
dem entfernteſten Seitenverwandten uber, jg in Ermanglung 
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von Erben fiel es ſelbſt eher der Krone anheim, als an die 
Eltern zuruͤck. Dieſe nebſt mehreren andern Ungereimtheiten 
iſt nun beſeitigt; eben ſo auch das Geſetz, welches Erbſchaf⸗ 
ten zwiſchen Stiefgeſchwiſtern für unzuläffig erklärte. In⸗ 
deſſen iſt eine ſehr bedeutende, auf Anrathen der Commiſſion 
vorgebrachte, ſorgſamſt erwogene und ausgearbeitete Maß⸗ 
regel, nämlich die Bill für Errichtung einer allgemeinen Re⸗ 
giſtratur, vom Hauſe der Gemeinen verworfen worden. Zwar 
iſt dieß zu bedauern, allein wird dem Gegenſtande nur erſt 
allgemeinere Aufmerkſamkeit gewidmet und ſeiner hohen Wich⸗ 
tigkeit in Bezug auf Sicherſtellung des Anrechts und Be⸗ 
ſitzes von Landeigenthum, fo wird der übereilte Beſchluß der 
letzten Seſſion gewiß zurückgenommen werden. 

Nicht bloß das Haus der Gemeinen hat eine wichtige 
Geſetzverbeſſerung zuruͤckgewieſen; das Haus der Lords ſchlug 
die Bill der Localgerichte aus, eine Sache, die weit mehr zu 
bedauern, als der Verluſt der Regiſtraturbill. 

Endlich bereitete die Regierung noch eine wichtige Maß⸗ 
regel in Betreff der Städte und ihrer Verwaltung vor. 
Man ſchrieb im September aus London: „Die Commiſſio⸗ 
nen, welche von der Regierung in Folge eines Parlaments⸗ 
beſchluſſes ausgeſchickt worden, um den Zuſtand der Stadt: 
corporgtionen oder Innungen zu unterſuchen, erregen große 
Aufmerkſamkeit. Die meiſten dieſer letztern haben bedeu⸗ 
tende Beſitzthuͤmer, deren Ertrag groͤßtentheils von den ur⸗ 
ſpruͤnglichen, "gewöhnlich wohlthaͤtigen Zwecken, zu perſoͤnlichen 
Vortheilen abgewendet worden. An den meiſten Orten iſt 
die Verwaltung der Guͤter einem engen Ausſchuſſe anheim⸗ 
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wahlen zum Vortheile des jedesmaligen Miniſteriums lenkt, 
von dieſem wieder Verſorgungen fuͤr Soͤhne und Neffen auf 
oͤffentliche Koſten erhaͤlt. Natuͤrlich ſind, da das Miniſterium 
ſich ſo lange in den Haͤnden der Tories befunden, dieſe Be⸗ 
amten auch von Geſchlecht zu Geſchlecht immer Tories, und 
den Whigs entgegen geweſen; letztere ſind alſo um ſo geneig⸗ 
ter, den alten Mißbraͤuchen in dieſen Rattenneſtern nachzu⸗ 
ſpuͤren, ſo wie die Tories ihrerſeits uͤber Gewalt und Ver⸗ 
letzung des Beſitzſtandes ſchreien.“ 

Eines der ſchoͤnſten Werke des reformirten Parlaments 
und des Whigminiſteriums war die Emancipation der 
Sklaven in den engliſchen Colonien, worauf wir zurüͤck⸗ 
kommen werden, wenn wir von jenen Colonien ſelber ſpre⸗ 
chen. Beilaͤufig fey es hier bemerkt, daß es je mehr und 
mehr paſſend ſcheint, die großen Entwicklungen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes in Aſien und America im Zuſammen⸗ 
hange und als ein Ganzes zu betrachten, und der Colonial: 
verhaͤltniſſe nicht bloß als eines Geſchleppes bei Gelegenheit 
des Mutterlandes zu gedenken. 

Das koloſſale Werk der engliſchen Reform, bas auf dieſe 
Weiſe ruhig, beſonnen und verhaͤltnißmaͤßig, beinahe geräufch- 
los und unbemerkt begonnen hat, iſt die erhabenſte Erſchei⸗ 
nung unter den juͤngſten Weltbegebenheiten und traͤgt das 
größte Verhaͤngniß in ſich. 

Die Thaͤtigkeit des engliſchen Ministeriums in den 
auswaͤrtigen Angelegenheiten verſchwindet hinter dieſer 
Entwicklung an Porausſicht und Thatkraft im Innern. 
Die Baſis der engliſchen Continentalpolitik war und blieb 
die Allianz mit Frankreich, und Lord Palmerſton, 
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mit dem grauen Talleyrand, dieſe Allianz theils gegen 
die wechſelſeitigen kleinen Nationaleiferfüchtelein zu befeſti⸗ 
gen, theils nach außen zu erweitern. Doch war der Charak⸗ 
ter dieſer gemeinſchaftlichen Politik ein friedlicher und 
ſehr geduldiger. Weit entfernt fic) zu übereilen, wartete 
man die Ereigniſſe, die eine Linie weiter führen konnten, 
ruhig ab, oder gab den Umftänden eine kaum merkliche Be⸗ 
wegung. So wurde das gewünſchte Reſultat in der pprenäi⸗ 
Then Halbinſel auf das langſamſte herbeimanövrirt, und im 
Orient, wo ſich die Kraft des Widerſtandes concentrirte, 
wurde abgewartet und forgfaltig der Status quo erhalten. 
Im Ganzen blieb die Stellung Englands gegenuͤber von Ruß⸗ 
land noch immer eine defenſive, factiſch untergeordnete, aber 
es nahm durch die Beſiegung des Tory-Widerſtandes im In⸗ 
nern und durch die franzoͤſiſche Allianz die Miene eines ſich 
freier fühlenden, die bisher gefeſſelten Schwingen nur aus 
Klugheit noch nicht luͤftenden Adlers an. 

Zu Anfang des Maͤrzes zog ſich Lord Durham, Schwie⸗ 
gerſohn Grey's und Lord des geheimen Siegels, aus dem 
Miniſterium zurück, wegen Krankheit und haͤuslicher Verluſte, 
und weil er etwas raſcher und um eine Linie radicaler war 
als Grey. An ſeine Stelle trat am 27 Maͤrz Lord Gode⸗ 
rich. Dagegen wurde Stanley Staatsſecretär für die 
Colonien und an deſſen Stelle Hobhouſe Staatsſecretär 
für Irland. 

Am 20 September reiſ'te der Herzog von Cumberland, 
Bruder des Koͤnigs, nach dem Continent. Dieß gab zu aller⸗ 
lei Klatſchereien uͤber ein Mipverhaltniß zwiſchen den erlauch⸗ 
ten Brüdern Anlaß. Dem Herzog ſchrieb man entſchiedene 
„econtinentale Sympathien“ und Widerwillen gegen jede Me- 
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form zu. Sein sajähriger Sohn, Prinz Georg, der ihn be- 
gleitete, wurde um dieſe Zeit blind, ein Uebel, dem mehrere 
Glieder der welfifchen Familie, beſonders von der braunſchwei⸗ 
giſchen Linie, wie bekannt, unterworfen waren. 

Schließlich noch ein Bild aus dem engliſchen Goltsieben: 
„Am 20 Mai wurde auf Newhall⸗Hill, unweit Birmingham, 
eine große Volksverſammlung gehalten. In der Mitte war 
ein amphitheatraliſches Geruͤſte für den Ausſchuß des politi⸗ 
ſchen Vereins errichtet. Gegen Mittag waren erſt s bis 4000 
Menſchen verſammelt, um dieſe Zeit aber trafen die Vereine 
aus mehreren Punkten des Innern ein, mit Muſtk und flie: 
genden Fahnen und Panieren aller Art. Um 12 ½ Uhr er⸗ 
ſchien die große Proceffion aus der Stadt, Hrn. G. Edmonds 
zu Pferd an der Spitze, mit allerlei merkwürdigen Symbolen, 
3. B. einem rieſenhaften Brod aus Holz und daneben einem 
wirklich gebackenen Broͤdchen, eine allegoriſche Darſtellung der 
Wirkſamkeit der Korngeſetze. Auf den Panieren ſah man ge⸗ 
feſſelte Neger und Polen ze. In einem offenen Wagen ka⸗ 
men nunmehr die SH. Thomas Attwood und O'Connell, 
nebſt einigen Andern. Jetzt ſtrömte eine große Menſchen⸗ 
maſſe hinzu, und es ſollen wohl 70 bis 80,000 Menſchen bei: 
ſammen geweſen ſeyn. Ein Trompetenſtoß vom Gerüſte herab 
erzeugte allgemeine Stille. Nun hielt zuerſt ein Hr. Muntz 
(ein Elſaſſer von Herkunft), dann Hr. Attwood Reden, in 
denen die Miniſter wegen ihres Verfahrens gegen Irland, 
ſo wie wegen angeblich gebrochener Verſprechungen aufs 
bitterſte herabgewuͤrdigt wurden. Letzterer ſchlug Bittſchrif⸗ 
ten wegen Abſchaffung der Korngeſetze, „der gehaͤſſigſten dieſ⸗ 
ſeits der Hölle,” der Malz⸗, Haͤuſer⸗ und Fenſterſteuern, end⸗ 
lich eine Adreſſe an den König wegen Entlaſſung der Mini: 
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ſter, vor. Nach ihm ſprach O'Connell, der die Miniſter brutal 
und blutgierig, und ſogar Lord Brougham einen großen Be⸗ 
trüger (humbug) nannte! Hr. Hadley ſchlug ein dreimaliges 
Hoch für O'Connell und die Polen vor, in das der Haufe 
brüllend einſtimmte. Es wurden hierauf die gedachten Re⸗ 
ſolutionen, Bittſchriften und Adreſſen, alle in ſehr heftigen 
Ausdrucken, beſchloſſen; letztere ſollten dem Könige durch den 
Grafen Fitz⸗William zugeſtellt werden.“ — Doch begnuͤgte fi 
das Volk mit dieſen Expectorationen, ohne daß im Gering⸗ 
ſten Unruhen vorgefallen waͤren, und der Streit zwiſchen den 
Arbeitern und Gewerkherren, die Hoͤhe des Arbeitslohns be⸗ 
treffend, der am Schluß des Jahres gehäffiger wurde, behielt 
durchaus den Charakter einer Privatſache. 


2 
2. 


Jriſche Zwangs- und Kirchenreformbill⸗ 


Der Hauptgegenſtand, mit dem ſich das erſte reform irte 
Parlament beſchaͤftigte, war die Reform des ungluͤcklichen Ir⸗ 
land; doch konnte ſie nicht ohne gleichzeitige Maßregeln gegen 
die Unruheſtifter dieſes Landes BEE werden. Man mußte 
gegen die Tories und Biſchoͤfe, die an allen alten Ungerech⸗ 
tigkeiten und Miß brauchen feſthielten, und gegen die Partei 
des O'Connell, der Irland nicht bloß reformiren, ſondern auch 
von England trennen wollte, und gegen die ſogenannten Weiß⸗ 
fuͤße, die ſich bereits eigenmaͤchtig emancipirten, den Zehnten 
verweigert und viele politiſche Todtſchlaͤge begangen hatten, 
zu gleicher Zeit ankaͤmpfen. 

O'Connell, der große Tribun der jriſchen Bevölkerung, 
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leitete dieſelbe mit faſt koͤniglicher Autorität, und berief aus 
ihrer Mitte einen iriſchen Nationalrath, O'Connell's 
Parlament genannt, nach Dublin, am 18 Januar 1833. Es 
erſchienen 31 Mitglieder. Obriſt Butler nahm den Praͤſi⸗ 
dentenſtuhl ein, D. O'Connell ſaß ihm zur Linken, ein Herr 
- Staunton zur Rechten. Letzterer hielt einen langen mehrere 
» Stunden dauernden Vortrag über die financiellen Verhaͤltniſſe 
Irlands, worin er zu zeigen ſuchte, daß Irland durch die 
Union und namentlich durch die die Union verletzende Confo- 
lidation der iriſchen und engliſchen Schuld ſehr beeintraͤch⸗ 
tigt worden fen; beſonders aber fey Irland ſeit 1815 gar 
nicht erleichtert, ja noch ſchwerer belaſtet worden als früher. 
Ein maͤchtiger Stoß Actenſtuͤcke lag vor dem Redner, und er 
legte ſich waͤhrend ſeiner Rede wiederholt auf dieſelben. Der 
naͤchſte Gegenſtand, der die Aufmerkſamkeit des Nationalrathes 
beſchaͤftigte, war — der Seifenhandel. Man behauptete, der 
iriſche Seifenhandel ſey beinahe vernichtet worden durch die 
Betruͤgereien bei dem Ruͤckzoll von 10 Procent, welcher den 
engliſchen Manufacturiſten bewilligt ſey; dieß ſetze ſie, da in 
England keine Seifentare beſtehe, in den Stand, wohlfeiler 
als der iriſche Producent zu verkaufen. Einige Mitglieder 
waren fuͤr Gleichſtellung der Abgabe, wogegen andere bemerk⸗ 
ten, daß dadurch eine neue Taxe aufgelegt werde. Hr. O'Con⸗ 
nell und Hr. Collaghan waren fuͤr ein Verbot engliſcher Seife, 
bis eine legislative Reform des Syſtems bewirkt fey, — Am 
zweiten Tage, den 19 Januar, waren 34 Mitglieder anwe⸗ 
ſenb. Merkwürdig iſt die Art der Gegenſtaͤnde, welche vor⸗ 
kamen. Die Deputation eines Kirchſpiels von Dublin klagte 
uber bie Nachtheile, welche ein beſtehendes Geſetz demſelben 
zufuͤge, da es genoͤthigt werde, uneheliche Kinder, die von 
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irgend einem Theile Irlands dahin gebracht würden, zu er⸗ 
nähren. Der zweite Gegenſtand war eine Klage der wirkli⸗ 
chen Gerber von Dublin, daß fie nicht mit in die Gilde auf⸗ 
genommen ſeyen; dieſe beſtehe nur aus 15 Mitgliedern, die 
größtentheils das Gefhäft gar nicht ſelbſt betrieben. Dann 
legte Hr. O'Connell ſeinen Plan zu Verbeſſerung der Geſetze 
über die große und kleine Jury in Irland vor. Hr. Grattan 
ſchlug vor, wenn dieſe Verbeſſerungen nicht durchgingen, ſo 
ſollten die Mitglieder des Nationalraths ſich verpflichten, der 
Regierung ſich auf jede Weiſe zu widerſetzen. Dieß ſand man 
doch zu ſtark, und Hr. Grattan nahm feinen Vorſchlag zu⸗ 
ruͤck. Ein anderer Vorſchlag Hrn. Grattans lautete: Wir 
ſind einſtimmig der Meinung, daß es fuͤr den Frieden von 
Irland weſentlich iſt, daß das Zehntenſyſtem nicht dem Nae 
men, ſondern dem Weſen nach und vollſtaͤndig abgeſchafft 
werde; dieß ging durch, jedoch mit der Bemerkung, daß es 
nothwendig ſey, die jetzigen Beſitzer zu entſchaͤdigen, weßhalb 
der Beſchluß gefaßt wurde: daß ſie das Recht der Perſonen, 
welche jetzt von der Kirche Pfruͤnden beſitzen, anerkennen, und 
es für die Pflicht des Parlaments halten, ſolche Perſonen 
billig zu entſchaͤdigen. Dagegen wurde eingewendet, 
dieſe Worte koͤnnten fo verſtanden werden, als ob die jetzi⸗ 
gen Pfrundenbeſitzer zu demſelben Betrage, den fie jetzt 
empfangen, entſchaͤdigt werden ſollen, was aber von den 
HH. O'Connell, Ruthven und Shiel dahin erklaͤrt wurde, daß 
die Worte billige Entſchaͤdigung nur fo viel als an⸗ 
gemeſſener Unterhalt bedeuten ſollten. 

In der dritten und letzten Sitzung dieſes illuſoriſchen 
Parlaments ſchlug Hr. Ruthven nachſtehende Reſolutionen 
vor; 1) Die Intereſſen des Koͤnigreichs Irland erfordern die 


— 278 — 


Oberaufſicht einer einheimiſchen unabhängigen Legislatur. 
2) Die Erfahrung von 32 Jahren hat zur Genuͤge gezeigt, 
daß das Reichsparlament fuͤr dieſes Koͤnigreich keine Geſetze 
geben kann. 3) Die Wiederherſtellung der geſetzgebenden Au⸗ 
torität der Lords und Gemeinen von Irland iſt weſentlich, 
nicht bloß fuͤr den Frieden und die Wohlfahrt des Koͤnigreichs, 
ſondern fuͤr die Erhaltung der Verbindung mit Großbritan⸗ 
nien. 4) Da wir die Intereſſen dieſes Koͤnigreichs zu foͤr⸗ 
dern, ſeine Ruhe zu ſichern, und ſeine Verbindung mit Groß⸗ 
britannien zu erhalten haben, ſo fordern wir unſere Lands⸗ 
- Leute auf, ſich in ihren reſpectiven Diſtricten zu verſammeln, 
um dem Reichsparlamente Petitionen auf Zuruͤcknahme der 
legislativen Union zu uͤbergeben, welche Maßregel durch Ver⸗ 
rath, Beſtechung und Blutvergießen durchgeſetzt wurde, welche 
fuͤr die jetzige Generation erniedrigend iſt, und wenn ſie fort⸗ 
dauert, auf unſere Nachkommen das Unheil eines Buͤrger⸗ 
kriegs haͤufen muß. — Viele ſtimmten bei, einige widerſetz⸗ 
ten ſich, weil ſie jetzt ſich zu nichts der Art verpflichten woll⸗ 
ten; auch Hr. O'Connell bat den Antragſteller ſeinen Antrag 
vorerſt zuruͤckzunehmen; man müfe nun abwarten, was ein 
reformirtes Parlament thue. Der Antrag wurde zuruͤckge⸗ 
nommen, obgleich der, welcher ſich demſelben zuerſt widerſetzt 
hatte, ein Hr. Chapman, ſelbſt geſtand, wenn man die Reſo⸗ 
lutionen zur Abſtimmung gebracht haͤtte, ſo waͤren ſie durch⸗ 
gegangen. Ein Hr. Finn, gleichfalls Parlamentsglied, er⸗ 
Elärte, es ſeyen von den 105 Abgeordneten Irlands N ab⸗ 
ſolute und 26 bedingte Repealer. 

Zum Beweife, welches große Anſehen O'Connell genoß, 
wird erzählt: In einer Verſammlung der irlaͤndiſchen Frei⸗ 
willigen legte Hr. Steele folgende Erklarung ab: „Herr 
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Praͤſident! Ich bin bereit, mich in allem den Befehlen O'Con⸗ 
nells zu unterwerfen. Ich ſage unbedenklich: den Befehlen, 
und wiederhole dieſes Wort, weil er bewieſen hat, daß er 
Folgſamkeit verdient. (Beifall.) Wenn ich von O'Connell den 
Befehl erhielte, auf einer Mine zu bleiben, an welche Feuer 
gelegt werden ſoll, fo würde ich unbedenklich gehorchen.“ 

Indeß war O'Connell und fein Parlament weniger ge⸗ 
faͤhrlich. Man wußte, daß er ſich nur legale Schritte erlaube, 
und daß ſeine Kuͤhnheit nur darum ſo weit gehe, weil ſie in 
den Schranken des Geſetzes bleibe. Er wollte keine Revolu⸗ 
tion, ja er hinderte ſeine Landsleute, ſich in den Abgrund 
berſelben zu ſtuͤrzen. Alle feine Anſtrengungen waren dahin 
gerichtet, England auf dem Wege der Ueberzeugung dahin 
zu bringen, freiwillig und geſetzlich dem Unterdruͤckungs⸗ 
ſyſtem gegen Irland zu entſagen. 

Wahrhaft gefaͤhrlich war nur das zur Verzweiflung ge⸗ 
brachte Volk ſelbſt. Der Courier ſagte ſehr wahr: „Das von 
O'Connell berufene Parlament gewinnt mit jedem Tage mehr 
Feſtigkeit und Einfluß. Dieſe neue Verwickelung muß Jeder, 
dem Irlands Lage am Herzen liegt, mit Schmerz und Un⸗ 
ruhe betrachten. So furchtbar indeß auch die Sache ausſieht, 
da die Rebellion hiedurch einen Vereinigungspunkt erhalten 
und gleichſam legitimirt werden ſoll, ſo betrachten wir doch 
dieſen aufgeſchoſſenen Auswuchs frifher Unzufriedenheit als 
voͤllig unbedeutend in Vergleich mit dem innern Unheil, das 
durch die ganze Maſſe der Bevölkerung geht. Es wuͤrde we⸗ 
nig helfen, O'Connell und ſeine Schaar untergeordneter Ver⸗ 
bündeter zu unterdruͤcken; man muß es fagen, fo wenig wir 
ihnen auch das Verdienſt, zur Erbitterung des Volks beige⸗ 

kragen zu haben, ſchmaͤlern wollen, ſie ſind nicht die Urſache 
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der elenden Lage ihres Landes, fo ſehr fie dieſelbe auch ver⸗ 
ſchlimmert haben mögen. Der Inſurrectionsgeiſt Irlands 
entſpringt aus dem Elende des Volks; ſo lange die Miniſter 
dieſem nicht abhelfen, iſt es umſonſt, wenn die Miniſter, 
wenn gleich mit aller Kraft der Regierung und einer bei⸗ 
ſtimmenden offentlichen Meinung, die jetzige Aufregung zu 
daͤmpfen ſuchen. Die, welche jetzt das Volk aufhetzen, kann 
man unterdruͤcken, an ihre Seelle aber werden neue, heftigere 
Demagogen treten, die ihre Plane eben ſo ehrgeizig, eben ſo 
ruͤckſichtslos verfolgen werden.“ 

Alle Nachrichten ſchilderten den Zuſtand Irlands fort⸗ 
während hoͤchſt traurig. Der Courier ſchrieb: „Die Graf⸗ 
ſchaften, die bis jetzt noch ruhig waren, find nun der Schau- 
platz derſelben Gewaltthaten, wie im größten Theile des ſuͤd⸗ 
lichen Irlands. Das Verzeichniß derſelben hat eine neue be⸗ 
merkenswerthe Vermehrung erhalten; die Paͤchter haben be⸗ 
gonnen ſich zu weigern, die Rente anders zu bezahlen, als 
ihren Gutsherren perſoͤnlich. Der eingeſtandene Zweck 
hievon iſt, die Abweſenden zur Ruͤckkehr zu noͤthigen, aber 
die Folgen ſind klar. — Die Naͤhe der Behoͤrden und der 
Conſtablers gewährt dem Eigenthume gegen die Anfälle be⸗ 
waffneter Banden keinen Schutz mehr. Die Bauern treten 
in eine Maierei, zwingen die Bewohner, ihnen ein Nachtmahl 
zu bereiten; beim Aufbruche verlangen dieſe Wilden fuͤnf 
Schillinge, wahrſcheinlich für die Ehre ihres Beſuchs. Die 
Hausſuchungen werden immer haͤufiger; die Banden forſchen 
beſonders nach Feuergewehren und Pulver; die erfchrodenen 
Paͤchter liefern ihre Waffen aus, und nicht ſelten hoͤrt man 
auf dem Lande Musketenfeuer, von Schießuͤbungen herruͤh⸗ 
rend. Eine Menge Gutsbeſitzer mußten flüchten, da man 
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ihnen mit dem Tode drohte, wenn ſie nicht in beſtimmter 
Zeit ihr Gut verließen. Den Paͤchtern wird von jenen „Frei⸗ 
willigen“ ausdrücklich verboten, kuͤnftig Zehnten zu zahlen. 
Ihr Feldgeſchrei iſt: „Keine Zehnten mehr!“ In der Graf: 
{Haft Mayo mußten 12 Polizeiſoldaten, durch Tauſende von 
Bauern umzingelt, von ihren Waffen Gebrauch machen; drei 
Individuen blieben auf dem Platze. In Caſtlebar find zahl: 
reiche Streitkräfte verſammelt; ihre ſtarken Patrouillen ha⸗ 
ben die Ruhe beinahe hergeſtellt.“ — Oeffentliche Blatter 
ſchrieben ferner: „Mordthaten, Brandſtiftungen, Tumulte 
find an der Tagesordnung. Vor alten Zeiten hat in Irland 
die Sitte geherrſcht, daß das Volk ſich eine eigene Rechtspflege 
herausnimmt, die durch bewaffnete Banden geuͤbt wird, wel⸗ 
che des Nachts das Land durchziehen, und ihren Weg mit 
Blut und Brand bezeichnen. Dieſe Banden, von einem Ab⸗ 
zeichen, welches ſie tragen, die Weißfuͤße (white feet) genannt, 
ſind gegenwaͤrtig in voller Arbeit, und die Graͤuelſcenen, wel⸗ 
che ihnen zur Laſt gelegt werden, riberfteigen in der That 
alle Beſchreibung. Einem Manne, der bei einer ſtreitigen 
Wahl gegen den Volkscandidaten geſtimmt, in das Haus 
brechen, ihn aus dem Bette holen und ihn vor den Augen der 
Seinigen ermorden, oder Haus und Hof umſtellen und mit 
allem, was ſich darin befindet, den Flammen uͤbergeben, iſt 
das Werk eines Augenblickes. Nicht immer geht es ſo ernſt⸗ 
haft her; oft begnuͤgt ſich der Poͤbel damit, durch wildes Ge⸗ 
ſchrei Schrecken einzujagen, oder die Fenſter einzuwerfen. 
Die Liſten, deren die Repealer ſich bedienen, um ihre Geg⸗ 
ner von dem Wahlplatze entfernt zu halten, ſind zuweilen 
im hoͤchſten Grade laͤcherlich. So bemaͤchtigte bei der Wahl 
zu Marpborough ſich ein Haufe des Zollhauſes an der Heer: 
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ſtraße von Caſtlebown, zog eine Kette vor und ließ niemand 
vorüber, der nicht ſtatt des Zolls das Verſprechen entrichtete, 
fuͤr die Repealer zu ſtimmen. Dieß dauerte bis eine Ab⸗ 
theilung Militaͤr und Polizei erſchien, die den Durchzug er⸗ 
zwang. In Folge der wechſelnden Aufregung hat der Krieg 
gegen die Renten der Landguͤter eben ſo begonnen, wie der 
gegen die Zehnten, wobei es zwiſchen dem Landvolke und der 
Polizei ſchon zu blutigen Kaͤmpfen kam. Wie auf die Ge⸗ 
werbsverhaͤltniſſe und den Wohlſtand Irlands der politiſche 
Zuſtand dieſes Landes wirkt, geht am deutlichſten aus fol⸗ 
gender Angabe hervor: Seit dem Jahre 1821 haben in Du⸗ 
blin, der Hauptſtadt Irlands, nicht weniger als dreißig der 
bedeutendſten Wollmanufacturen fallirt. Die ſehr wichtigen 
Papierfabriken ſind faſt gaͤnzlich verlaſſen und alle Zucker⸗ 
raffinerien eingegangen. Im Jahre 1822 wurden in der 
Grafſchaft Ulſter 2,200,000 Pfd. Sterl. für Leinwand gelöft, 
gegenwaͤrtig beträgt das ganze Bruttoeinkommen dieſes Lan: 
des nicht ſo viel. Waͤhrend derſelben Zeit hat in England 
und Schottland die Induſtrie unermeßliche Fortſchritte ge⸗ 
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Der franzöfiihe Temps aͤußerte über denfelben Gegen: 
ſtand: „Die brittiſche Regierung behandelt noch immer das 
katholiſche, revolutionäre, ausgehungerte Irland, das Land 
der Leidenſchaften und des Elends, als erobertes Land; fie 
naͤhrt auf Koſten der Irlaͤnder die Blutſauger feines Clerus, 
ſchickt ihnen ſchottiſche Regimenter, eine Art Occupations⸗ 
armee, mißt ihnen die Wahlreform mit einer ungerechten 
Kargheit zu, und fo entſteht naturlich bei dieſen enthufiafti- 
ſchen Menſchen der Gedanke an Trennung. Die Beſchwer⸗ 
den find dem Gebuͤchtniſſe jedes Irlaͤnders gegenwärtig; die 
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Mittel werden laugſam, aber mit bewundernswuͤrdiger Ve⸗ 
harrlichkeit vorbereitet; die Dynaſtie tft ſchon gefunden. Die 
O'Connell's bemaͤchtigen ſich des Landes; mehrere Mitglieder 
dieſer Familie werden im brittiſchen Parlamente die maͤch⸗ 
tige Partei repräfentiven, die ſich gegen die Union ausgeſpro⸗ 
chen. Die moraliſche Gewalt des Landes iſt gegenwärtig in 
den Händen Daniel Connells. An der Stelle der Claus 
des Mittelalters hat er eine weitreichende Aſſociation gegen 
die Union gebildet; ſein Name hat nicht geringere Macht bei 
den bewaffneten Banden, welche die Grafſchaften durchziehen, 
um die Zehnterhebung zu hindern; welche die Landesſtraßen 
durchſchneiden, indem ſie hoch von den Bergen herab unge⸗ 
heure Steinbloͤcke rollen; welche die Obrigkeiten in Schre⸗ 
cken ſetzen, und ſich als Schiedsrichter über das Eigenthum 
aufwerfen, — eine wahre gegen die anglicaniſche Kirche orga⸗ 
niſirte Jacquerie. Und wenn man auch nur noch jene ſchreck⸗ 
liche Maſſe von Proletariern durch Unterdruͤckung des Zehn⸗ 
ten beguͤtigen koͤnnte. Allein fo wie die Emancipation der 
Katholiken Irland nicht befriedigt, ſo wird auch die Abſchaf⸗ 
fung der Zehnten weder die Bedürfniſſe noch die Unzufrie⸗ 
denheit beſchwichtigen: der Hunger der Proletarier bleibt. 
Die Proletarier! — Hier iſt die wunde und faſt unheilbare 
Stelle Irlands. Auf acht Millionen Einwohner ſind mei⸗ 
ſtens zwei Millionen ohne Beſchaͤftigung, ohne Kleidung, 
ohne eine Exiſtenz. Man denke ſich z. B. eine ſchrecklichere 
und zugleich ruͤhrendere Erſcheinung, als folgende: Zu Cork 
wurden die neu erwählten Parlamentsglieder im Triumph 
einher getragen. Haufen von Bettlern umringen ſie und 
halten fie auf; mit jener Familiarität, welche die Auferfte 
Entwuͤrdigung, wie die erhabenſte Größe gibt, ſchwingt ſich 
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der Wortfuͤhrer der Armen auf den Triumphwagen! „Wenn 
ihr im Parlamente ſitzt,“ redet er ſie an, „ſo werdet ihr den 
Hunger und das Elend nicht vergeſſen, die hier vor euern 
Augen ſtehen. Erinnert euch, ihr Herren, daß es hier in 
Cork 24,000 von allem Noͤthigen entbloͤßte menſchliche Weſen 
gibt, und daß ſich in den Kirchſpielen, zu welchen wir gehoͤ⸗ 
ren, jeden Morgen 6000 Menſchen von ihrem Lager erheben, 
ohne zu wiſſen, woher ſie Brod nehmen ſollen. Unſere Mit⸗ 
buͤrger haben euch geſagt, daß die Widerrufung der Unions⸗ 
acte allein vielleicht von weſentlichem Vortheile ſeyn koͤnnte; 
wir ermahnen euch auf dieſer Widerrufung zu beſtehen, wir 
fordern ſie von euch im Namen unſerer Lumpen, unſeres 
Hungers, der Leiden, die wir erduldet haben und noch erdul⸗ 
den.“ — Und waͤhrend jetzt die Mandatarien Irlands die 
Beſchwerden dieſes ungluͤcklichen Landes entrollen werden, 
waͤhrend ſie die Fackel der Zwietracht in die Leidenſchaften der 
Reform ſchleudern, welche Partei wird das engliſche Miniſte⸗ 
rium ergreifen? Wird es ein Heer nach Irland ſenden? Allein 
dieß Land verlangt Brod, und kein Blut. Ich muß leben! 
ſchreit Irland; kann das Parlament einem ganzen Volke ant⸗ 
worten: „Ich ſehe die Nothwendigkeit davon nicht ein!“ 
Bei der Erbitterung der Gemuͤther und bei der Beſorg⸗ 
niß, zu wenig zu erhalten, forderten die Irlaͤnder auch ihrer⸗ 
ſeits zu viel, und ſetzten dem Extrem der Unterdruͤckung das 
der Ausſchließung entgegen. Die Dublin Times geben 
nachſtehenden Entwurf, den die Repealer bei ihrer Aufloͤſung 
der Union zum Grunde legen wollen: „) Organiſation uns 
bewaffneter Freiwilligen⸗Banden, die aber zu jeder Zeit die 
Waffen ergreifen koͤnnen; 2) Aufhebung der legislativen 
Unionsacte zwiſchen Großbritannien und Irland; 3) von 
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den 800 Millionen der allgemeinen Staatsſchuld kommen 

nur 27 auf Irland; 4) Auflegung von Schutzzoͤllen auf die 
Einfuhr in Irland, als Repreſſalie gegen die Beſteuerung 

irländiſcher Waaren in England; 5) Herſtellung des irlaͤn⸗ 

diſchen Parlaments in zwei Kammern, nach einem Plane, 

der zuvor den Freiwilligen vorgelegt werden ſoll; 6) Unter⸗ 

ſtuͤtzung des irlaͤndiſchen Parlaments in feinen Discuſſionen 

durch eine Abtheilung dieſes Corps; 7) Beförderung des 

Gemeinſinns durch feierliche Denunciation aller antinational 

Geſinnten; 8) gaͤnzliche Trennung der Kriegs- und Frie⸗ 

densfrage von brittiſchen Verhaͤltniſſen; 9) Belegung aller 

ſich fortwährend im Auslande aufhaltenden Gutsbeſitzer (ab- 

sentees), die man eher Fremdlinge (aliens) nennen ſollte, 

mit Confiscation, und Vertheilung ihrer Guͤter unter die 

Beförderer der Nationalunabhaͤngigkeit; 10) alle Englaͤn⸗ 

der, Schotten und Walliſer, die ſich in Irland aufhalten, 
für Ausländer zu erklaren.“ 

Die Regierung erkannte die Schwierigkeit und große Be⸗ 
deutung der irifchen Frage, hoffte je doch zwiſchen den Extre— 
men hindurch allmaͤhlich das Ziel einer friedlichen Ausgleichung 
zu erreichen. Auch die Times ſagten: „Die Aufgabe der Re— 
gierung iſt einfach. Man führe in Irland eine Kirchen⸗ 
reform ein, die ſo ausgedehnt und wirkſam iſt, daß alle un⸗ 
abhängigen Parlamentsmitglieder aus jenem Land ein hin⸗ 
laͤngliches Motiv darin finden, die Miniſter zu unterſtützen, 
und daß zugleich alle diejenigen, die noch bei dem Vorhaben 
einer Trennung beider Inſeln beharren, als Aufwiegler ent: 
larvt werden.“ 

Der König erklaͤrte am 5 Februar in der Thronrede: 
„Was Irland betrifft, ſo ging, um dieſe allgemein gefuͤhlten 
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und von ſo ungluͤcklichen Folgen begleiteten Urfachen zu Kla⸗ 
gen zu entfernen, in der vorjaͤhrigen Seſſion des Parlaments 
eine Acte durch, um eine allgemeine Ausgleichung der Zehn⸗ 
ten ins Werk zu ſetzen. Um dieß heilſame Werk zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen, empfehle ich Ihnen, im Vereine mit den übrigen 
Veraͤnderungen des Geſetzes, welche auf jenen Theil meiner 
Lander Anwendung finden mogen, die Annahme einer Maß⸗ 
regel, wonach die Landbeſitzer, nach dem Grundſatze einer ge: 
rechten Umwandlung, ſich von der Laſt einer jaͤhrlichen Zah⸗ 
lung befreien können. Hinſichtlich weiterer Reformen, wel: 
che nöthig ſeyn koͤnnen, werden Sie vermuthlich finden, daß 
die Staatskirche Irlands zwar dem Geſetze nach fuͤr immer 
mit der Englands verbunden iſt, jedoch die beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſe einer jeden derſelben eine abgeſonderte Erwägung 
erfordern. Auch gibt es noch andere fuͤr den allgemeinen 
Frieden und die Wohlfahrt Irlands kaum minder wichtige 
Gegenſtaͤnde, welche die Verwaltung der Gerechtigkeit und die 
Localtaren jenes Landes betreffen, und ihre Aufmerkſamkeit 
gleichfalls in Anſprache nehmen werden. Aber es iſt meine 
ſchmerzliche Pflicht, zu bemerken, daß die Unruhen in Irland, 
auf die ich am Schluſſe der letzten Seſſion hinwies, ſich noch 
ſehr vermehrten. Der Geiſt des Ungehorſams und der Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit tft auf die furchtbarſte Höhe geſtiegen, fo daß 
Leben und Eigenthum unſicher, die Geſetze verachtet werden, 
und die ungluͤcklichſten Folgen drohen, wenn jener Geiſt nicht 
ſchnell und wirkſam unterdruͤckt wird. Ich bin überzeugt, 
daß ich unter dieſen betruͤbenden Umſtaͤnden Ihre Loyalität 
und Ihre Vaterlandsliebe nicht vergebens um Beihuͤlfe an⸗ 
gehen werde; vielmehr vertraue ich darauf, daß Sie bereit 
ſeyn werden, ſolche Maßregeln heilſamer Vorſicht anzuneh⸗ 
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men, und mir ſolche weitere Gewalten anzuver⸗ 
trauen, als nothig befunden werden mögen, um die öffent: 
lichen Friedensſtöͤrer zu zuͤgeln und zu beſtrafen, und zwi⸗ 
ſchen den beiden Ländern die legislative Union zu befeſtigen, 
welche ich, mit Ihrer Beihuͤlfe und der Gnade der göttlichen 
Vorſehung, entſchloſſen bin, durch alle in meiner Gewalt be⸗ 
findlichen Mittel zu erhalten, da fie unauflöslic vereinigt 
iſt mit dem Frieden, der Sicherheit und dem Gluͤcke meiner 
Lander.” Hierin war das Syſtem der Regierung klar aus: 
geſprochen: Reform gegen die Tories, Aufrechthaltung der 
Ordnung gegen die Radicalen. 
Als auf den Antrag des Lords Ormelie das Unterhaus 
dieſes Syftera in der Antwortsadreſſe an den König aner⸗ 
kannte, erhob ſich O'Connell: „Ich ſtehe auf, um die Abreſſe 
zu bekämpfen, fie ijt brutal und blutig, fie iſt eine Kriegs⸗ 
erklaͤrung gegen Irland; ſie gleicht der Adreſſe gegen America, 
wo ihr mit brutaler Beharrlichkeit euern Secretaͤr abſandtet, 
um eure Befehle in Blut zu fchreiben; jetzt, wie damals, wird 
eure Beharrlichkeit in blutgierigen Rathſchlaͤgen mit eurer 
Schande enden. Wenn der edle Lord von der groͤßern Auf⸗ 
merkſamkeit ſpricht, womit ein reformirtes Unterhaus die 
triſchen Angelegenheiten behandeln werde, und uns ſagt, ein 
wie viel beſſeres Benehmen bie Regierung kuͤnftig beobachten 
wird, dann kann ich mir das bittere Lachen des Zorns 
und der Verachtung denken, womit man die Thronrede und 
die Adreſſe in meinem Lande leſen wird. Man wird ſie fuͤr 
das nehmen, was fie iſt, eine Erklaͤrung des Buͤrgerkriegs. 
Wie kommt es, daß ein Land, das mit Vortheilen geſegnet 
Aft wie fie Schottland und ſelbſt England nicht beſitzen, zu 
Grunde geht, daß in dieſem Lande, wo die Vorſehung ſo viel 
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that, die Regierer fo wenig oder fo Schlechtes thaten? Warum 
iſt der Landeigenthuͤmer reich, während der Pächter hungert? 
Warum iſt das Volk ſo arm, und die Kirche ſo reich? Nach⸗ 
dem mein Vaterland 700 Jahre lang einer ſchlechten Regie⸗ 
rung unterworfen war, iſt dieß das Huͤlfsmittel? Abermals 
das Geſchrei nach Blut? Hatten Frlander die Leitung ihres 
Landes gehabt, ſo waͤre es zu entſchuldigen, wenn man Zu⸗ 
flucht zur Gewalt nimmt; wenn aber der edle Lord von Un⸗ 
ruhen ſpricht, welche ausbrechen, waͤhrend ihr 700 Jahre an 
unſerer Stelle die Regierung uͤbernahmt, ſo werfe ich die 
Beſchuldigung auf euch zuruͤck, euch lege ich unſer Elend zur 
Laſt, auf euch faͤllt die Schande! Wenn euere ſchlechte 
Regierung die Unordnungen veranlaßte, ſo wird Gewalt ſie 
nur vermehren. Es gibt nur Ein Gegenmittel — Gerechtig⸗ 
keit. Der edle Lord (Ormelie) hat ſich herabgelaſſen, eine 
Rede gegen mich zu halten, uͤber mich hat er die Schalen 
ſeines Zorns ausgegoſſen. Es gibt jetzt keinen Pflaſtertreter, 
keinen Nebenſchoͤßling des hoͤhern oder niedern Adels, der 
ſich nicht Sarcasmen gegen Irland erlaubt. Ich erdulde es, 
werfe es aber zurück auf fie ſelbſt. Warum wurde Irland 
dieſem Staatsſecretaͤr zur Beute hingegeben? Iſt Irland jetzt 
ruhiger? Nein, die, Verbrechen haben ſich zehnfach gemehrt. 
Darüber iſt alles einig, und nur daruͤber uneinig, woher 
dieſe Vermehrung ſtammt. Sie wird auf doppelte Art er⸗ 
klärt. Die eine iſt die des edlen Lords, der den Antrag zur 
Adreſſe ſtellte. Er ſchreibt alle Irrthuͤmer und alle Verbre⸗ 
chen Irlands mir, dem Unruheſtifter, zu. Wiſſen aber die 
Herren uns gegenuͤber nicht mehr, daß man Sie erſt noch im 
vergangenen Jahre, eben ſo laut, als Sie jetzt mich, des Ver⸗ 
brechens der Unruheſtiftung anklagte? Im vergangenen Jahre 
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waren fie die Unruheſtifter Englands. Das engliſche Volk, 
ſagten eure Anklaͤger, wünſchte dieſe revolutionaͤren Aende⸗ 
rungen nicht, bis eure Umtriebe es beinahe zur Rebellion auf⸗ 
regten. Alle die Ausdrücke, mit denen der edle Lord gegen 
mich ſo freigebig iſt, wurden damals und mit gleichem Rechte 
gegen die Herren uns gegenuͤber angewandt. Mit Verach⸗ 
tung behandelten Sie damals dieſe Ausdruͤcke, und mit Ver⸗ 
achtung weiſe auch ich fie zuruͤck. Sind die Verbrechen, welche 
begangen werden, eine Folge von umtrieben? Nein, ſie ſind 
eine Folge ſchlechter Regierung. Viele Schimpfreden haͤuft 
der edle Lord auf mich; er nennt mich einen Raubvogel, und 
daneben verlangt er, daß ich zur Beruhigung Irlands mit⸗ 
wirken ſoll. Iſt es der Muͤhe werth, einen Raubvogel um 
Rath zu fragen?“ Auf dieſe heftige Rede antwortete Stanley 
unter rauſchendem Beifalle des Parlaments, indem er das 
Verſprechen nothwendiger und heilſamer Reformen wieder⸗ 
holte, aber offen erklärte, daß die Regierung aufs entſchiedenſte 
gegen die Repealers verfahren werde. „Wir ſagen ihm, 
daß wir mit aller Macht der Regierung und aller Energie 
des Volks, ohne welche die Regierung nichts waͤre, ſeiner 
Panacee uns bis auf den Tod widerſetzen werden. (Lauter 
Beifall und Bravorufen im Hauſe, Einige auf der Galerie 
beginnen gleichfalls ihren Beifall zu bezeugen, es geſchieht 
ihnen aber ſogleich von den Beamten des Hauſes Einhalt.) 
Ich ſage ihm, daß wir uns der Aufhebung der Union wider⸗ 
feben werden, als dem Todesſtreiche gegen das Reich, daß 
wir Einheit der Plane und Unternehmungen, und wenn es 
gilt, unſere Kraft zu zeigen, die vereinte Staͤrke des Reiches 
in Anwendung bringen wollen. Der Widerruf der Union 
waͤre der Todesſtreich gegen den Frieden, die Sicherheit und 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Thi. 49 
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die Kraft des vereinten Reichs, und wir waren Verraͤther an 
unſerm Lande, wenn wir uns nicht mit aller Macht einer 
Trennung widerſetzten. (Lauter Beifall.) 

Am 14 Februar legte die Regierung ihren Plan der Re⸗ 
form, und am ı5ten den der Zwangsmaßregeln vor. Lord 
Althorp machte folgende Vorſchlaͤge: „1) Die Kirchenabga⸗ 
ben (church cess) ſollen ſogleich und ganzlich abgeſchafft 
werden. Dieß iſt eine directe jaͤhrliche Erleichterung von 
80,000 Pfd. Sterl. 2) Eine allmaͤhliche Reduction der vier 
Erzbisthuͤmer und achtzehn Bisthuͤmer auf zwei Erzbisthuͤ⸗ 
mer und zehn Bisthuͤmer, und die Uebertragung der Ein⸗ 
kuͤnfte dieſer abgeſchafften Sitze auf den allgemeinen Kirchen⸗ 
fonds. 5) Es ſoll zugleich eine Abgabe von 5 bis 15 Procent 
jahrlich auf alle Bisthuͤmer gelegt werden. 4) Die Einkuͤnfte 
des Bisthums Derry ſollen ſogleich, die des Primas ſpaͤter 
(prospectively, alſo bei dem Ableben des jetzigen Primas), 
abgeſehen von der unter Nr. s erwaͤhnten Taxe, reducirt 
werden, und der Betrag an den allgemeinen Kirchenfonds 
fallen. NB. Das reine Einkommen aller Biſchöfe und Erz⸗ 
biſchoͤfe Irlands beträgt 130,000 Pfd., und der Plan wird 
eine Reduction von ungefähr 60,000 bewirken. 5) Es ſoll fo: 
gleich ſtatt der Annaten (first fruits), welche ſpaͤter aufhoͤren 
ſollen, eine Taxe von 15 Procent auf alle Pfruͤnden gelegt 
werden. Pfruͤnden unter 200 Pfd. Sterl, ſollen frei ſeyn, 
und die Taxe je nach dem Betrage der Pfruͤnde ſteigen. Das 
geſammte Einkommen der Pfarrgeiſtlichkeit beträgt nicht ganz 
600,000 Pfd. 6) Alle Sinecuren in der Kirche ſollen abge⸗ 
ſchafft und die Einkuͤnfte dem allgemeinen Fonds zugewieſen 
werden. 7) Es ſollen Commiſſarien angeſtellt werden, um 
dieſen Fonds zu verwalten und zu verwenden; vor gllem zu 
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den gewoͤhnlichen Kirchenabgaben, und dann zur Aufbeſſerung 
geringer Pfruͤnden, Beiftenern zu Erbauung von Haufern auf 
Pfarrlandercien, von Kirchen ic. 8) Dieſe Commiſſarien 
ſollen unter Zuſtimmung des geheimen Raths die Gewalt 
haben, Pfarrgemeinden zu theilen, oder die Graͤnzen zu aͤn⸗ 
dern. 9) Wo feit drei Jahren kein Gottesdienſt 
gehalten wurde, und kein Geiſtlicher anweſend 
war, ſollen die Commiſſarien Macht haben, die Beſol⸗ 
dung der Aemter, mag die Beſoldung nun von der Krone 
oder der Kirche ausgehen, zu ſuspendiren, und dieſelbe 
für den allgemeinen Fonds einzuziehen. 10) Pächter biſchoͤf⸗ 
licher Laͤndereien ſollen das Recht haben, dieſe Pachtung ge⸗ 
gen einen beſtimmten und mafigen Betrag von Korn fuͤr 
immer an ſich zu kaufen. 11) Die Einkünfte von die⸗ 
ſen Pachtungen ſollen an den Staat bezahlt, und 
auch zu andern nicht kirchlichen Zwecken verwendet wer⸗ 
den koͤnnen. Der Betrag wird, wenn alles zu niedrigem 
Preiſe verkauft wird, 2,500,000 bis 3,500,000 Pfd. Sterl. be⸗ 
tragen. Die Austauſchung der Zehnten gegen Land, und die 
Geſetze um den Aufenthalt der Geiſtlichen in ihren Kirchſpie⸗ 
len zu erzwingen, und die Anhaͤufung von Pfruͤnden zu ver⸗ 
hindern, ſollen der Gegenſtand beſonderer Bills ſeyn.“ — 
Nachdem Lord Althorp geendet, trat Hr. O'Connell auf 
und ſagte: „Ich kaun mich nicht enthalten, meine große 
Freude über dieſe Maßregel auszudruͤcken. (Hirt! hort!) 
Sie tragt die Saat kuͤnftiger Verbeſſerungen in ſich. Sie 
gibt zwar nicht fo viel, als ich gewuͤnſcht hätte, allein fie tft 
auf einen ſchaͤtzenswerthen Grundſatz gebaut, indem ſie das 
Recht der Regierung anerkennt, die Angelegenheiten des Kir⸗ 
cheneigenthums zu unterſuchen.“ 
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Die Klagen über die Kirche in Irland waren vorzuͤglich 
dieſe: daß die Prälatur und das Einkommen derſelben zu 
groß iſt; daß viele von den Pralaten ſowohl als von der uͤbri⸗ 
gen Geiſtlichkeit ihr Einkommen im Auslande verzehren; 
daß dieſes Einkommen (vorzuͤglich vom Zehnten entſpringend) 
auf eine Weiſe erhoben wird, welche beſonders von der ka⸗ 
tholiſchen Bevölkerung druͤckend empfunden wird, und endlich, 
daß die proteſtantiſchen Einwohner eines Kirchſpiels, ſo klein 
deren Anzahl auch ſeyn mag, berechtigt find; alle übrigen ka⸗ 
tholiſchen Einwohner — und zwar ohne deren Zuſtimmung 
— fuͤr den Bau und die Unterhaltung jeder einzelnen Kirche, 
und die Feier des Gottesdienſtes zu beſteuern, was, da oft 
nur zwei oder drei Proteſtanten in einem katholiſchen Orte 
wohnen, fortwaͤhrend zu großem Aergerniß Anlaß geben 
mußte. Ein weiteres Uebel herrſcht dort wie in England: 
daß trotz des großen Geſammteinkommens der Kirche es 
mehrere hundert Pfarrer gibt, deren Einkommen nicht hun⸗ 
dert Pfund betraͤgt, eine Summe, welche in einem reichen 
Lande zu unbedeutend iſt, um einen anſtaͤndigen Lebensunter— 
halt zu gewähren. 

Am 2 April gingen die Antraͤge der Regierung im Un⸗ 
terhauſe einſtimmig durch. Sir Nobert Peel verlangte nur 
das Verſprechen von Lord Althorp, daß die jetzigen Be 
ſitzer der Pfrunden keinen Abzug an ihrem Einkommen erlei⸗ 
den ſollten. . 

Nicht minder feste die Regierung ihre Zwangsmaßregeln 
durch. Am 45 Februar ſchilderte Lord Grey im Oberhauſe 
in langer Rede die Verbrechen, die in Irland begangen wer⸗ 
den, und kommt dann an die Mittel zur Unterdruͤckung der⸗ 
ſelben. Die Zahl der Verbrechen iſt ungeheuer; allein 241 
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Mordthaten wurden begangen. Nach der Bill, welche auf 
der Tafel niedergelegt wurde, iſt der Lord Lieutenant ermaͤch⸗ 
tigt, alle Verſammlungen, Geſellſchaften und Verbindungen, 
wie fie heißen mögen, zu unterdrücken, ſobald er glaubt, daß 
die öffentliche Ruhe ſolches erfordere. Keine Verſammlung 
wegen Petitionen ans Parlament kann gehalten werden, au⸗ 
ßer ſie werde 10 Tage vorher angekuͤndigt, und dann wird 
der Lordlieutenant beurtheilen, ob er eine ſolche Verſammlung 
geſtatten kann, ohne die oͤffentliche Ruhe zu gefaͤhrden. Der 
Lordlieutenant ſoll ermaͤchtigt ſeyn, jeden Diſtrict unter das 
Martialgeſetz zu ſtellen, und in dieſem Falle muͤſſen die Ein⸗ 
wohner von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in ihren 
Haufern bleiben. (Dieß iſt das alte couvre-feu, und war 
namentlich auch eine Clauſel der Acte aus dem Aten Regie⸗ 
rungsjahre Georgs I (1719). Es werden Militärgerichte 
niedergeſetzt, welche alle Whiteboy-Verbrechen und andere aͤhn⸗ 
licher Art richten ſollen. Auf den Tod koͤnnen dieſe Gerichte 
nur auf beſondern Befehl des Lordlieutenants erkennen, und 
auch dann nur die Deportation anwenden. Wer verhaftet 
iſt, ſoll innerhalb dreier Monate vor Gericht geſtellt oder ents 
laſſen werden. Lord Grey ſuchte ſodann die abfolute Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Maßregeln, ſo ſtreng und inconſtitutionell 
ſie auch ſcheinen moͤgen, zu zeigen, und ſchloß ſeine Rede un⸗ 
ter lautem Beifall. 

Nur im Unterhaufe erhob fi 0 Widerſtand. Der bes 
ruͤhmte Srlander Shiel ſchob der Regierung ſchlechte Mo⸗ 
tive unter; „Nicht dem Ungehorſam gilt es, nicht den Bar⸗ 
bareien im Suͤden will man damit Einhalt thun, ſondern 
um die Rechte brittiſcher Burger in der Hauptſtadt zu vere 
nichten, verlangt ihr ſolche furchtbare Gewalt. Das unna⸗ 
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fürlihe und antinationale Kirchenthum iſt die Grundurſache 
von allem! Sir Huſſey Vyvyan hat es im vergangenen 
Auguſt laut vor der Committee erklaͤrt. Der Staatsſecretaͤr 
für Irland, taub gegen alle Vorſtellungen und unempfindlich 
gegen Bitten, hat, ſtatt auf ein reformirtes Parlament zu 
warten, am Schluſſe der vorigen Seſſion feine Zehntenacte 
eingebracht, mit feinen engliſchen Majoritaͤten uns nieder: 
getreten, und ein legislatoriſches Werk vollbracht, dem wir 
all' das Ungluͤck danken. Ohne ſeine eben ſo unbeſonnenen 
als unklugen Maßregeln waͤre das Land jetzt ruhig. Erſt 
treibt er Irland zur Verzweiflung, und dann verfuͤgt er Stra⸗ 
fen, um es zu zuͤchtigen.“ Grattan entſchuldigte die 
Volksunruhen: „Der ſehr ehrenwerthe Staatsſecretaͤr ſuchte 
die Nothwendigkeit der Bill durch die ſchrecklichen Unthaten 
zu beweiſen: er hat aber nur die eine Seite des Gemaͤldes 
gezeigt, indem er die Aufreizungen, die zu dieſen Unthaten 
fuͤhrten, verſchwieg. Hat der ſehr ehrenwerthe Herr die 
Zeugenausſagen vor der iriſchen Committee geleſen, die er 
ſo emſig gemieden hat? Er kann ſie nicht geleſen haben, 
denn wenn er fie geleſen hätte, fo würde er gefunden haben, 
daß Handlungen der aͤrgſten Tyrannei in den drei letzten 
Jahren gegen das Landvolk veruͤbt, und daß dadurch bekla⸗ 
genswerthe Opfer zu ſolchen Verbrechen angeſtachelt wurden. 
Iſt es zu verwundern, daß dieſe ununterrichteten Menſchen, 
ununterrichtet in Folge eurer ſchlechten Geſetze, dem Beiſpiele 
der Unterdruͤckung und Ungerechtigkeit folgten, das man 
ihnen gab?“ O'Connell hielt die verfuͤgten Maßregeln 
für ein neues Unrecht, und uͤberdieß für zweckwidrig: „Durch 
wen wollt ihr dieße Maßregeln ausführen? Durch die 
Oranienpartei, durch dieſe Magiſtratur, die noch jedes Mini⸗ 
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ſterium zu reformiren verſprach? Sie iſt in der That das 
in der Bill genannte Werkzeug. Sie werden die Agenten, 
die Gaſtfreunde derer ſeyn, die die Ausgeburt ihres Partei⸗ 
geiſtes in Ausfuͤhrung bringen ſollen. Lord Clancurry ſagte 
von ihnen: Ich habe Magiſtrate gekannt, die ihre Glaͤubiger 
transportiren ließen; ich habe Leute gekannt, die den Vater 
oder den Bruder einer von ihnen begehrten Schoͤnheit trans⸗ 
portiren ließen. Dieß iſt die Gerechtigkeit, die in Irland 
geübt wird. Und ſolchen Leuten wollt ihr ſolche Gewalt ge⸗ 
ben? Gebt ihr ſie ihnen nicht, unterdruͤckt ihr die Oranien⸗ 
logen, wie ihr die politiſchen Unionen unterdrückt, wollt ihr 
in der That unparteiiſch ſeyn, dann habt ihr ganz Irland 
gegen euch. Wenn ihr nicht durch ſie herrſchen wollt, ſo ſind 
ſie nicht mit euch. Ihr koͤnnt eure Maßregel ausfuͤhren, aber 
was wird die Folge ſeyn? Die Ruhe des Grabes, ein todtes 
Schweigen, eine dumpfe Ruhe, aber kein Friede, kein Ver⸗ 
trauen. Ihr koͤnnt die Drachenzahne ſaͤen, gebt wohl Acht, 
ob nicht gewaffnete Männer daraus hervorſpringen. Ihr 
habt fuͤrs erſte die Nothwendigkeit dieſer Maßregel nicht be⸗ 
wieſen; ihr habt nicht bewieſen, daß ſie das geeignete Gegen⸗ 
mittel iſt. Ihr habt drittens keinen geſetzlichen Beweis für 
die Maßregel gegeben. Viertens habt ihr nicht bewieſen, daß 
ſeit Einſetzung der Specialcommiſſion in der Koͤnigin⸗Graf⸗ 
ſchaft Ein Zeuge oder Ein Geſchworner mißhandelt wurde. 
Ihr ſagt, die Maßregel iſt noͤthig gegen agrariſche und po⸗ 
litiſche Umtriebe. Wie beweiſ't ihr, daß zwiſchen dieſen bei⸗ 
den eine Verbindung beſteht; ich laͤugne fie vollig, ihr fount 
uns darüber Unterſuchung nicht verſagen.“ 

e Die Regierung hatte eine ſchwierige Stellung. Waͤhrend 
die Tories ſich aufs heftigſte der Reform widerſetzten, erreg⸗ 
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ten die Irlaͤnder und ihre radicalen Freunde in England un⸗ 
aufhoͤrlich Stürme gegen die ungewöhnlichen Zwangsmaß⸗ 
regeln. Dennoch drang Grey durch, und das Unterhaus 
nahm auch die Zwangsbill am 29 Maͤrz mit großer 
Mehrheit an; das Oberhaus hatte ſie ſchon am 22 Februar 
angenommen. 

Hatte man vor der Ausfuͤhrung dieſer Bill ihre Folgen 
als furchtbar dargeſtellt, ſo zeigte ſich in der Wirklichkeit jetzt 
gerade das Gegentheil. Irland unterwarf ſich ſchweigend, 
alles kehrte zur Ordnung zuruck, die angedrohten Strafen 
brauchten nirgends vollzogen zu werden, und außer einigen 
unbedeutenden Verhaftungen fiel nichts vor, was das Daſeyn 
eines Schreckenſyſtems beurkundet haͤtte. Kurz vorher, im 
März, war noch ein Gutsbeſitzer aus der Grafſchaft Werford, 
der einige Paͤchter hatte pfanden laſſen, vom Volke buchſtab⸗ 
lich geſteinigt worden. 

Am 12 Junius ſchlug Lord Althorp vor, der irifchen 
Geiſtlichkeit für alle von den Jahren 1834 und 1832 ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Zehnten, ſo wie fuͤr den ganzen Zehntenbetrag von 
1833 einen Vorſchuß zu machen, und dagegen von den Laͤn⸗ 
dereien, wo die Zehnten im Rückſtande waren, eine Landtare 
zu erheben. Dieſe Reſolution wurde angenommen. Aber 
die am 2 April bereits vom Unterhauſe angenommene iriſche 
Kirchenreformbill fand ernſtlichen Widerſtand im Ober⸗ 
hauſe. Hier, wo die Tories ſich verſchanzt hatten, vertheidigten 
ſie jeden Fußbreit der alten Privilegien. Die Miniſter muß⸗ 
ten in einigen Punkten nachgeben. Dieß brachte dagegen 
wieder das Unterhaus in Harniſch. Wir heben eine Scene 
hervor. „Als die Clauſel verleſen wurde, welche beſagt, 
daß das Geld, welches theils aus der Verringerung der Zahl 
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der Biſchofsſitze, dem Einziehen von Pfruͤnden und den Ab⸗ 
zügen an den Einkuͤnften der reichern Pfründner fließe, vor⸗ 
erſt zum Bau und zur Wiederherſtellung der Kirchen und kirch⸗ 
lichen Gebäude, nachher aber zu Zwecken verwendet 
werden ſolle, wie das Parlament ſolche für gut 
finde, trat Hr. Stanley auf, und ſchlug vor, die letzteren 
Worte: „nachher aber zu Zwecken verwendet werden ſolle u. ſ. w.“ 
wegzulaſſen, und dafür ,,Vestry cess‘ zu ſetzen, damit der 
erzielte Ueberſchuß nun diejenigen Ausgaben decke, welche 
ſonſt durch den Vestry cess (Kirchenabgabe) gedeckt worden 
ſeyen. Hr. Stanley war offenbar in großer Verlegenheit, 
als er dieſen Vorſchlag machte, der einen der Hauptzuͤge der 
Bill vernichtete, indem nach dem fruͤhern Plane der Miniſter 
der Ueberſchuß hauptſaͤchlich fiir den Unterricht in Irland, 
alſo auch fuͤr die Katholiken verwendet werden ſollte, woge⸗ 
gen wahrſcheinlich die Torplords ſich entſchieden erklaͤrt, und 
die Auslaſſung dieſer Clauſel zur Bedingung der Annahme 
der Bill im Oberhauſe gemacht hatten. Hr. Stanley 
drückte ſich hieruͤber folgendermaßen aus: „Ich weiß, von 
welcher Bedeutung es waͤre, wenn gerade jetzt dieſe Maß⸗ 
regel durchfiele.“ Er meinte namlich die Gefahr, daß als⸗ 
dann das Oberhaus die ganze Bill verwerfen wuͤrde. Herr 
O'Connell trat ſogleich auf: Als die Miniſter den Grund⸗ 
ſatz annahmen, daß das Parlament uͤber Kircheneigenthum 
verfuͤgen koͤnne, haben ſie zum erſten Male in ihrem Leben 
gezeigt, daß ſie dem iriſchen Volke eine Erleichterung zukom⸗ 
men laſſen wollen. Dieſer Grundſatz iſt der einzige von Be⸗ 
deutung in der ganzen Bill, und dieſer ſoll jetzt aufgegeben 
werden. Ich fordere das Haus auf, der Verſprechungen ein⸗ 
gedenk zu ſeyn, welche die Miniſter ſpendeten, als ſie ihre 
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Zwangsmaßregeln durchſetzen wollten; ich bitte es, ſich zu 
erinnern, daß die Miniſter laut erklaͤrten, mit dieſen beiden 
unverkümmerten Maßregeln ſtehen oder fallen zu wollen. 
Sie erklaͤrten, daß ſie hinſichtlich des Kircheneigenthums in 
Irland einen großen Grundſatz aufſtellen wollten, daß nie⸗ 
mand mit Taxen belegt werden koͤnne, um eine Kirche zu be⸗ 
zahlen, von der er keinen religioͤſen Unterricht erhalte, und 
daß die Anomalie beſeitigt werden ſolle, wonach eine Kirche 
ohne Glaͤubige beſteht. Eine ſolche niedertraͤchtige Verraͤthe⸗ 
rei, als die Miniſter ſich hier ſchuldig machen, iſt, ſo wahr 
Gott lebt, unerhoͤrt. Sie geben den einzigen guten Grund⸗ 
ſatz in der Bill auf, aus Furcht vor Colliſion mit einem 
Feinde, vor dem ſie keine Furcht zu haben ſich rühmten. 
Man hat anderswo von einem Kampfe geſprochen, in welchem 
der tapferſte Soldat des Zeitalters der Anfuͤhrer ſeyn ſoll, 
und abermals erklärten die Herren gegenüber, fie ſcheuten 
den Kampf nicht. Sie fuͤrchteten ſich aber, und fürchten ſich 
noch, und die Aufopferung des Grundſatzes dieſer Bill iſt der 
Beweis, daß ſie dem Kampfe ausweichen. (Hoͤrt! und Bei⸗ 
fall.)“ Inzwiſchen verſtand ſich das Unterhaus am 21 Junius 
zu der von Stanley verlangten Modification mit 280 gegen 
148 Stimmen. 

Dieſe Nachgiebigkeit der Whigs hielt die Tories inzwiſchen 
nicht ab, fic) der Bill fortwährend zu widerſetzen. Der Herzog 
von Wellington erklärte feierlich: „Ich glaube aber gleich 
jetzt erklaͤren zu muͤſſen, daß meiner Anſicht nach dieſe Maßregel 
in directem Widerſpruche mit der Politik ſteht, welche die Re⸗ 
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gierung feit der Reformation und namentlich feit der engli⸗ 


ſchen Revolution ſtets befolgte. Die wahren Freunde unſerer 
alten Conſtitution und der Religion unſerer Väter werden 
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indeß über das, was vorgeht, nicht erſtaunen, denn die Bill, 
um welche es ſich handelt, iſt nur eine Folge der großen in⸗ 
conſtitutionellen Maßregel, welche im vorigen Jahre durch⸗ 
ging. Bis dahin waren alle Bemühungen des Parlaments 
dahin gerichtet, die proteſtantiſche Religion in Irland zu be⸗ 
haupten; jetzt möchte man ihr die erſten Stoͤße beibringen. 
Ich erkläre laut, die angebliche Kirchenreformbill iſt dem 
Kroͤnungseide des Koͤnigs entgegen, und Se. Majeſtaͤt koͤnnte 
dieſe Maßregel nicht ſanctioniren, ohne ein heiliges Verſpre⸗ 
chen zu verletzen. Jedermann weiß, daß Se. Majeſtaͤt ge⸗ 
ſchworen hat, die Grundſaͤtze und das Eigenthum der engli⸗ 
ſchen Kirche unangetaſtet zu bewahren.“ Dagegen erklaͤrte 
Graf Grey, „daß die Bill, weit entfernt, ein Act des Raubs 
(spoliation) zu ſeyn, ihre Quelle in einer aufrichtigen und 
tiefen Anhaͤnglichkeit an die proteſtantiſche Kirche Englands 
und Irlands hat, und nur ihre wahren Intereſſen zu ſichern 
ſtrebt. Sie hat allerdings zum Zweck, einige Mißbraͤuche 
abzuſchaffen; man darf aber nicht vergeſſen, daß eben dieſe 
Mißbraͤuche ſeit langer Zeit die Freunde der Kirche bekuͤm⸗ 
merten, und ihren Feinden Waffen in die Haͤnde gaben.“ 
Die Tories widerſtanden lange und hartnaͤckig, denn die iri⸗ 
ſche Kirchenform prophezeyte ihnen die engliſche und die Fort: 

ſchritte der Reform uͤberhaupt, den Umſturz des ganzen 
mißbraͤuchlichen Syſtems des bisherigen Torysmus. Die 
Whigs ſuchten ſie fortdauernd zu beſaͤnftigen, indem ſie die 
Amendements des Oberhauſes annahmen, und ſo kam denn 
die Ausgleichung, durch ziemliche Verſtuͤmmelung des erſten 
Regierungsentwurfs endlich zu Stande. Doch war kein Amen⸗ 


dement bedeutender, als das, welches die Verwendung der 


reducirten Summen zu keinem andern, als wieder zu Kirchen⸗ 
z wecken geſtattete, 
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Die abgeſtimmten Geſetze in Bezug auf die Großjury 
und die Jury waren ebenfalls Gegenſtaͤnde von hoher Wichtig⸗ 
keit in den Angelegenheiten Irlands. Ein bedeutender Theil 
der Großjurygeſchaͤfte in Irland beſteht in der Eingabe von 
Antraͤgen und Ueberſchlaͤgen fuͤr oͤffentliche Arbeiten, beſon⸗ 
ders von Straßen. Dieſe wurden aber gewoͤhnlich von ſol⸗ 
chen Leuten gemacht, die ihren eigenen Vortheil in der Ar⸗ 
beit am meiſten berückſichtigten, oft von den Großgeſchwornen 
ſelbſt; und oft wurden Straßen angelegt, woraus dem Volke 
kein Vortheil erwuchs. Nur wer mit dem ſchmutzigen und 
betrüglichen Verfahren einer iriſchen Großjury bekannt war, 
konnte die gewöhnlichen und gelegentlichen Mißbrauche, die 
bei ſolchen Ueberſchlaͤgen ſtatt hatten, begreifen. Seit eini⸗ 
gen Jahren wurde dem Unrecht zwar einigermaßen Einhalt 
gethan; allein immerhin blieb noch genug uͤbrig, dieſe Antrags⸗ 
befugniſſe als eine druͤckende Buͤrde für das Land zu bes 
trachten. 

Der juͤngſt geſchloſſenen Acte gemaͤß wird eine gewiſſe 
Anzahl Maͤnner, die unter die Hoͤchſtbeſteuerten der Graf⸗ 
ſchaft gehoͤren, den Magiſtratsperſonen in ihren Gerichts⸗ 
ſitzungen beigeſellt, um ihre Anträge zu beurtheilen; ferner 
ſollen alle auszufuͤhrenden Arbeiten durch oͤffentlichen Ver⸗ 
trag uͤbernommen werden, und ein Theil der Beſteuerten 
hat die Aufſicht uͤber die Auslagen zu fuͤhren. 

Die Jurpbill beabſichtigte, eine beſſere Juſtizverwaltung 
herbeizuführen, indem fie auf eine unparteiiſche Wahl der 
Geſchwornen drang, und der Verſchuͤchterung der Zeugen zu⸗ 
vorkam; dieß geſchah aber durch die moͤgliche Gleichſtellung 
des Rechts in Irland mit demjenigen von England, nach Sir 
Robert Peels Jurpacte. Foͤrderlich für dieſe Sache war 
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auch die Venuebill, vermoͤge welcher das Verhoͤr bei benach⸗ 
barten Gerichtshoͤfen manchen Localanfeindungen vorbeugte. 

Zwei Commiſſionen ſind feſtgeſetzt worden, von denen 
ſich viel Gutes erwarten laͤßt — die eine zur Unterſuchung 
der Corporationen, die andere zur genauern Pruͤfung des 
Zuſtandes der arbeitenden Claſſen in Irland. Der koͤnigliche 
Beamte Hr. Perrin befindet ſich an der Spitze der erſten, 
der Erzbiſchof von Dublin nebſt dem katholiſchen Primas ſind 
Mitglieder der zweiten. Solche Namen gewaͤhren dem Volke 
eine Buͤrgſchaft, daß die Unterſuchungen mit Erfolg werden 
geleitet werden. 

Eine der letzten Verfügungen der Seſſion betraf die Er: 
leichterung der iriſchen Geiſtlichkeit, und die Ausmittlung 
der Termine zu einer billigen Abloͤſung des Zehnten. 


V. 
Holland und Belgien. 


Wir ſahen, wie am Schluſſe des Jahres 1832 Antwer⸗ 
pen durch eine franzoͤſiſche Executionsarmee den Hollaͤndern 
entriſſen und den Belgiern uͤbergeben wurde. Der Vertrag 
zwiſchen England und Frankreich vom 10 November 1832, 
der dieſer Thatſache vorherging, iſt erſt ſpaͤter bekannt ge— 
worden, und lautete im Weſentlichen: „1) Die franzoͤſiſche 
Armee ſoll waͤhrend ihres Aufenthalts in Belgien keine der 
feſten Plaͤtze dieſes Königreichs beſetzen, und in keinem der 
Plaͤtze, durch welche ſie marſchirt, Garniſon halten. Art. 2. 
Von dem Augenblicke an, wo ſich die franzoͤſiſche Armee der 
Citadelle von Antwerpen naͤhert, ſollen ihr die belgiſchen 
Truppen alle Poſten uͤbergeben, welche dieſelben rund um 
die Citadelle im Beſitz haben, ſammt den auf beiden Schelde⸗ 
ufern liegenden Forts. Art. 3. Die belgiſche Armee ſoll in 
der Stadt Antwerpen eine Garniſon behalten, die nicht über 


6000 Mann betraͤgt. Es iſt begreiflich, daß dieſe Garniſon 


keinen Antheil an dem Angriffe auf die Eitadelle und auf 
die Forts, welche die Hollaͤnder auf beiden Scheldeufern be⸗ 
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ſetzt halten, nehmen darf; gleichfalls muß ſie ſich mit der 
ſtrengſten Sorgfalt jedes feindſeligen Actes gegen die unter 
deren Feuer und zur Vertheidigung der Citadelle aufgeſtell⸗ 
ten hollaͤndiſchen Flotille enthalten. Art. 4. Das Gros der 
belgiſchen Armee ſoll ſich auf dem rechten Fluͤgel der Fran⸗ 
zoſen concentriren, in Stellungen, welche die Oberbefehls⸗ 
haber der beiden Armeen, nach vorheriger Uebereinkunft, 
feſtgeſetzt haben werden. Art. 5. Die Citadelle von Ant⸗ 
werpen und die davon abhaͤngigen Forts ſollen, ſobald ſie 
von den Hollaͤndern geraͤumt ſeyn werden, den belgiſchen 
Truppen mit allem Material, welches im Augenblicke der 
Raͤumung vorfindlich ſeyn wird, uͤbergeben werden. Art. 6. 
Die belgiſche Armee ſoll auf keinem Punkte irgend einen 
Angriff gegen Holland unternehmen. Art. 7. Wenn es ſich 
ereignen ſollte, daß die Hollaͤnder gegen Belgien die Initia⸗ 
tive mit Feindſeligkeiten ergreifen ſollten, ſo werden die 
belgiſchen und franzoͤſiſchen Heere gemeinſchaftlich dieſen An⸗ 
griff abtreiben.“ Daß dieſer Tractat puͤnktlich vollzogen 
wurde, haben die Ereigniſſe dargethan. Die franzoͤſiſche 
Armee zog ſich ſchon am 10 Januar aus Belgien zuruͤck, 
worauf am 18ten auch die preußiſche Maas-Armee zurückging. 

Die Unterhandlungen wurden inzwiſchen durch die 
Kataſtrophe von Antwerpen nicht gefördert. Wir muͤſſen 
hier zuerſt eines nachträglich. bekannt gewordenen Vorſchlags 
von Seite Englands und Frankreichs vom 30 October 1852 
gedenken, nach welchem Preußen die Theile von Limburg 
und Luxemburg beſetzen ſollte, die den 24 Artikeln zufolge 
an Holland kommen ſollten, welcher Antrag aber vom preu⸗ 
ßiſchen Cabinette abgelehnt wurde. Daß nun England und 
Frankreich allein handelten, und daß ſie Holland unterm 
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30 December (überreicht am 2 Januar) eine neue Con⸗ 
vention anboten, iſt im vorigen Jahrgange bereits erzaͤhlt. 

Holland ging auf dieſen Vorſchlag (die Uebergabe der 
Forts Lillo und Liefkenshoeck, die Gleichſtellung der Maas⸗ 
ſchifffahrt mit der Rheinſchifffahrt, die Freiheit der Schelde, 
Amneſtie, wechſelſeitige Raͤumung des hollaͤndiſchen und 
belgiſchen Gebiets, Herabſetzung beider Armeen auf den 
Friedensfuß) nicht ein, und machte einen Gegenentwurf 
vom 9 Januar, worin es ſich einen Zoll in Vlieſſingen, 
einen Tranſitzoll auf den Straßen durch Lim⸗ 
burg und die jährliche Leiſtung von 840,000 fl. von 
Seite Belgiens vorbehielt. England beharrte nun, troz 
des Widerſpruchs der Tories, auf dem Embargo, und 
man zaͤhlte bis zum 30 Maͤrz 59 hollaͤndiſche Schiffe, die 
in engliſchen Häfen aufgebracht wurden. Doch waren die 
meiſten dieſer Schiffe in England ſelbſt veraſſecurirt. Noch 
einmal verſuchte Lord Palmerſton am 30 Januar einen güt- 
lichen Vergleich, der aber von Holland unterm 5 Februar 
ebenfalls abgelehnt wurde. 

Am 14 Februar erließen nun England und Frankreich 
eine ausfuͤhrliche Note an Holland, worin ſie erklaͤrten: 
„Der Gegenentwurf vom 9 Januar fordere, daß die nteder- 
laͤndiſche Regierung ermaͤchtigt wuͤrde, einen Tonnenzoll auf 
der Schelde zu erheben, ohne in irgend eine der von jenem 
Rechte abhaͤngigen Verpflichtungen einzugehen, wie z. B. 
diejenigen ſind, welche die Reinigungskoſten und das Loot⸗ 
ſengeld (balisage et pilotage) auf jenem Fluſſe betreffen, 
und unzertrennlich mit der Erhebung jenes Zolls verbunden 
werden muͤſſen; der Gegenentwurf verlangte ſogar, daß 
jener Zoll in 1 Blieſſingen oder Baths bezahlt wuͤrde, eine 
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Forderung, die ſtarken Einwuͤrfen unterliegt, da daraus für 
die die Schelde befahrenden Schiffe Aufenthalte und Verzoͤge⸗ 
rungen erfolgen würden. Ferner forderte er einen Tranſit⸗ 
zoll auf den Straßen durch Limburg, obgleich die fünf Mächte 
Belgien den Gebrauch jener Straßen, zum Nutzen des Han⸗ 
dels, ohne eine andere Abgabe, als ein Weggeld fuͤr deren 
Wiederherſtellung und Unterhaltung, verbuͤrgt hatten. End⸗ 
lich forderte der Gegenentwurf, daß die Regierungen von 
Frankreich und Großbritannien ſich verbürgen ſollten, daß 
Belgien jährlich, bis zum Abſchluſſe eines Definitivvertrags 
mit Holland, die Summe von 8,400,000 fl. in halbjaͤhrlichen 
Zahlungen entrichte, als ſeinen Antheil der Intereſſen der 
gemeinſamen Schuld des vormaligen vereinigten Koͤnigreichs 
der Niederlande. Aber dieſe bedeutende jaͤhrliche Laſt war 
Belgien durch den Vertrag vom 15 Nov. 1834 nur als Theil 
einer allgemeinen und definitiven Beilegung angewieſen, 
wodurch die verſchiedenen Handelsvortheile ihm geſichert wer⸗ 
den, und der König Großherzog foͤrmlich der Gebietsbegraͤn— 
zung beitreten und den Souverain von Belgien anerkennen 
ſollte. Es iſt daher offenbar unmöglich, daß Belgien die Vee 
zahlung irgend eines Theils jener jaͤhrlichen Laſt auf ſich 
nehme, ehe es in den Genuß aller Handelsvortheile, die ein 
definitiver Vertrag ihm ſichern muß, geſetzt iſt, und ehe fo- 
wohl feine Territorialgraͤnzen als fein Souverain von dem 
Koͤnig Großherzog anerkannt ſind. War die fragliche Sti⸗ 
pulation aus den oberwaͤhnten Gründen unzulaͤſſig, ſo war 
fie es infofern nicht minder, als fie von Seite der niederlaͤn⸗ 
diſchen Regierung die Intention anzeigte, den Abſchluß eines 
definitiven Vertrags ins Endloſe zu verſchieben. Denn wenn 
dieſe Regierung im mindeſten geneigt ware, zu einer baldigen 
Menzels Taschenbuch. V. Jahrg. I. Thl. 20 
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Einigung über die zwei oder drei noch zu regelnden Punkte 
zu kommen, warum ſollte dann eine Praͤliminaruͤbereinkunft 
fuͤr die waͤhrend der Unterhandlung jenes Vertrags zu lei⸗ 
ſtenden jaͤhrlichen Zahlungen ſorgen, da doch ſelbſt der 
erſte Termin erſt im naͤchſten Junius oder Julius eintreten 
wurde? Last es ſich doch nicht bezweifeln, daß lange vor 
dieſer Zeit ein Definitivvertrag unterzeichnet ſeyn koͤnnte, 
wenn die Regierung wirklich den Wunſch hegte, der Unter⸗ 
handlung einmal ein Ende zu machen.“ 

Ein Theil des engliſchen Unterhauſes war unzufrieden 
damit, daß man ſich mit ſolchen ſchriftlichen Klagen begnuͤge 
und nicht ſtrenger gegen Holland verfahre; Lord Palmerſton 
aͤußerte ſich aber am 15 Februar deßfalls, „es ſey beſſer, 
Dinte, als Blut zu vergießen.“ Auch verlautete, König 
Leopold habe damals eine dringende Note an feinen koͤnig⸗ 
lichen Schwiegervater Ludwig Philipp erlaſſen, um ihn zu 
bewegen, dem unertraͤglichen proviſoriſchen Zuſtande Belgiens 
eine Ende zu machen. 

Unter dem 26 Februar erließ die hollaͤndiſche Regierung 
eine lange Antwortsnote, worin fie ihr Benehmen rechtfer⸗ 
tigte, und erklaͤrte, daß ſie das Aeußerſte, was man ihr ab⸗ 
dringen konne, ſchon zugeftanden habe, daß fie aber auf den 
Scheldezoll und auf die belgiſche Schuldenzahlung nicht ver⸗ 
zichten koͤnne. : 

Die Herren Gendebien, v. Brouckere und andere 
Mitglieder der belgiſchen Oppoſition erhoben am 25 März 
einen Sturm gegen die Regierung, warum ſie 150,000 Mann 
mit ſchweren Koſten unterhalte, ohne daß irgend etwas ge⸗ 
ſchehe c. Der Juſtizminiſter Lebeau antwortete: „Man 
ſagt, ungeachtet wir 150,000 Mann auf den Beinen haͤtten, 
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diplomatiſirten wir bloß. Ich frage dagegen, was thut Frank⸗ 
reich ſeit zwei Jahren? Es diplomatiſirt. Was thun alle 
Maͤchte Europa's, deren Boden mit Armeen bedeckt iſt? Sie 
diplomatifiren, weil fie es als das einzige Mittel betrachten, 
einen allgemeinen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Die Lage 
Belgiens iſt einfach die: es wird in alle ſeine Befugniſſe 
wieder eintreten, ſo wie Frankreich und England das Syſtem 
aufgeben ſollten, das fie annahmen; dann würde die Loͤſung 
wieder von einem Zweikampfe zwiſchen Holland und Belgien 
abhaͤngen, — ein Zweikampf, den Belgien nie zuruͤckweiſen 
wird.“ Man ſprach wiederholt von einem Schreiben Leopolds 
an Ludwig Philipp, worin es unter Anderm geheißen haben 
ſoll: „Die Garantie, die man Belgien gegeben, war mehr 
eine Garantie, den übrigen Mächten den Frieden zu erhal⸗ 
ten, als daß ſie mir vortheilhaft geweſen, denn ſie forderten 
meine Neutralitaͤt zum Unterpfande. Ich habe mich willig 
dazu verſtanden, weil ich, von dem Princip der Friedens⸗ 
erhaltung ausgehend, meine Unabhaͤngigkeit ſchon zum Opfer 
gebracht; und in dem Strudel, in den ich mich geſtuͤrzt, habe 
ich Undankbarkeit von allen Seiten zu bekaͤmpfen. Ich habe 
im Grunde weit weniger fuͤr Belgien gethan, als für das 
uͤbrige Europa, das, vom Schrecken des Revolutionsgeiſtes 
ergriffen, vor der Propaganda zitterte, wie vor einem Ge⸗ 
ſpenſte, und waͤhrend ich in Belgien nur eine geringe Zahl 
Unzufriedener finde, Leute, die ſich in ihren goldenen Planen 
verrechnet haben, finde ich im Auslande nichts wie Ungerech⸗ 
tigkeit; ja man geht ſo weit, meinen Handlungen einen am⸗ 
bitiofen Hang unterzulegen, fo daß ich verkannt und gleich 
ſam entſtellt vor den Augen der Welt daſtehe. Wenn die 
Maͤchte ſich eingebildet, eine gefaͤllige Bruͤcke aus mir zu 


ieee 


machen, auf deren Ruͤcken fie ſicher die ſtroͤmende Fluth vor⸗ 
uͤbcerrauſchen ſehen koͤnnen, fo haben fie ſich geirrt; meine 
Abſicht war rein, ich folgte der Stimme meines Gewiſſens, 
das mich aufforderte, die Drangſale Europa's zu beherzigen, 
und darf nun, auf Gott und mein gutes Recht vertrauend, 
jeden in die ee fordern, der jene Umſtaͤnde vergeſ⸗ 
ſen will.“ 

Der engliſche Courier ſagte: „Das neue Königreich 
Belgien ſteht in Gefahr, in kurzer Zeit an Finanzauszehrung 
zu ſterben. Hollands Huͤlfsmittel koͤnnen den Kampf weit 
länger ertragen; gegen Belgien iſt Verzoͤgerung die groͤßte 
Grauſamkeit; das Land verarmt; feine jetzigen Mittel wer: 
den aufgezehrt, ſeine künftigen angegriffen, der Mißmuth 
verbreitet ſich und vermehrt die kleine Partei der Orangiſten, 
welche eine Reſtauration wuͤnſchen. „Dieß iſt gerade Hollands 
Zweck,“ wird man ſagen. Allerdings; warum ſoll aber Eng⸗ 
land dem Koͤnige von Holland in die Haͤnde arbeiten?“ 

Ein einſichtsvoller Artikel aus Antwerpen über die 
Scheldefrage ſtellte die wechſelſeitigen Intereſſen, Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe, Vorſchlaͤge und Weigerungen bis gegen das Ende des 
Maͤrz folgendermaßen dar: „Die Schelde iſt unter dem 
Schutze der Conferenzmaͤchte frei erklärt, und zwar gegen 
eine feſte, fuͤr alle Schiffe gleiche Abgabe an Holland, 
welche von Palmerſton auf 4 fl. per Tonne auf die Ladungs⸗ 
faͤhigkeit des Schiffes berechnet, naͤmlich 60 Cens niederl. 
für ſtromaufwaͤrts und 40 Cens ſtromabwaͤrts. Die Confe⸗ 
renz iſt uͤber die Unmöglichkeit, die Rheinſchifffahrtstarife 
auf die Schelde anzuwenden, völlig aufgeklaͤrt; der dießfall⸗ 
ſige Beweis iſt auch leicht zu fuͤhren, wenn man ſich nur die 
Mühe geben will, die Rheinſchifffahrtsgete vom 31 Mary 1851 
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in Bezug auf die Schelde zu zergliedern. Das fragliche 
Tonnengeld ſoll jahrlich durch Belgien an Holland mittelſt 
einer Summe von 150,000 fl., fuͤr alle Schiffe ohne Unter⸗ 
ſchied als Zahlung dienend, entrichtet werden koͤnnen, erſte⸗ 
res auch die Befugniß haben, ſich von dieſer Zahlung mittelſt 
einer Capitaliſation zu befreien. Alles und jedes Viſiten⸗ 
und Durchſuchungs⸗Recht der Ladung iſt dabei unterdruͤckt. 
Holland beſteht nun darauf, daß dieſes Tonnengeld oder viel⸗ 
mehr das groͤßere von 3 fl. per Tonne, worauf es Anſpruch 
macht, in Vlieffingen erhoben werde; auf das Viſitenrecht 
ſcheint es verzichten zu wollen. Der belgiſche Handel ſieht 
jedoch in dieſer Anforderung einen großen Anſtand, da er 
überzeugt iſt, daß die Erhebung des Tonnengeldes in Vlieſ⸗ 
fingen durch feine feindſeligſten Concurrenten, zu vielen Be⸗ 
druͤckungen Anlaß geben wuͤrde. Auch gründet ſich dieſe Mei⸗ 
nung auf die Erfahrung im Jahre 1817, wo, waͤhrend der 
Vereinigung beider Laͤnder, es dem hollaͤndiſchen Gouvernement 
auf Einmal einfiel, die nach Antwerpen beſtimmten Schiffe 
bei Vlieſſingen dem Tarife aus Karls V Zeiten zu unters 
werfen. Die Folge von dieſer Zollerhebung, die bei den 
ſchnellen, ausdauernden Bemuͤhungen des belgiſchen Handels 
nur kurze Zeit in Kraft gehalten werden konnte, war, daß 
die Schiffe den Antwerpener Hafen flohen. Wenn nun Ant- 
werpens Handel während der Vereinigung durch diefen Vor⸗ 
fall gleich fo ſehr geftört wurde, wie würde jener Handel ſich 
erhalten koͤnnen, wenn er nach der Trennung in der Abhaͤn⸗ 
gigkeit Hollands bliebe? Holland verlangt einen hoͤhern Zoll, 
um, wie es ſagt, ein Gleichgewicht zwiſchen der hollaͤndiſchen 
und belgiſchen Schifffahrt zu erhalten. Indeſſen iſt zu be 
merken, daß die Kuͤſten- und Fracht⸗Fahrer der benachbarten 
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Lander, von woher nur kleinere Frachtſaͤtze bewilligt werden, 
in jenem Gulden ſchon eine hohe Abgabe zu tragen haben; 
z. B. würde dieſes auf eine Mittelfracht von 10 fl. per Tonne 
von 1000 Kilogr. 10 Procent machen. Man erhöhe die 
Schifffahrtsabgabe auf 5 fl. per Tonne, alfo 30 Procent auf 
eben dieſe Fracht, und Belgien würde auf ſeinen Tranſithan⸗ 
del nach Deutſchland verzichten muͤſſen; gerade dieſer aber tft 
ihm von großer Wichtigkeit. Zudem ſieht man aufs Neue 
durch eben dieſes Verlangen Hollands, daß die Schelde ſein 
gefaͤhrlichſter Concurrent iſt, daher es ihn gerne durch hohe 
Zoͤlle und Pilotageprivilegien unſchaͤdlich machen möchte, 
Deutſchland mag darin erkennen, wie wichtig es iſt, daß es 
ſich für eine zweckmaͤßige Feſtſtellung der Schifffahrtsbedin⸗ 
gungen auf dieſem Fluſſe ausſpreche, denn das angebliche 
Gleichgewicht, welches Holland hervorrufen will, gruͤndet ſich 
guf Deutſchlands Nachtheil, indem es, ohne die billigere 
Scheldeſtraße, höheren Bezugskoſten unterworfen ſeyn wurde. 
Es ſcheint uns aber, auch aus einem andern weſentlichen 
Geſichtspunkte betrachtet, daß die Zollerhebungsſtätte nicht 
in Vlieſſingen ſeyn dürfe. Wir nehmen zu dieſem Ende 
den Fall eines Seekrieges an, in Folge deſſen die hollaͤndiſche 
Kuͤſte blokirt würde. Die Schelde, die Haupt⸗Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrſtraße des neutralen belgiſchen Staates, muß unter 
allen Verhaͤltniſſen fuͤr ſeine Schifffahrt frei bleiben. Der 
Schließung des Fluſſes, bei deſſen Freiheit allein das heutige 
Belgien beſtehen kann, würde alsbald der Sturz der Neu⸗ 
tealität folgen. Kann man aber ernſtlich wollen, daß die blo⸗ 
kirende Macht den in die Schelde laufenden Schiffen erlau⸗ 
ben ſolle, auf einer feindlichen Rhede zu ankern, Zoͤlle zu 
entrichten, und mit den Punkten zu verkehren, die man ge⸗ 
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rade durch die Blofade davon gefondert halten will? Von 
der Sorgfalt und Umſicht der Conferenzmaͤchte iſt alſo zu 
erwarten, daß fie Belgiens Schifffahrt ganz unabhängig von 
dem politiſchen Schickſale Hollands machen werden, und dieß 
kann allein durch die Zollerhebung in Antwerpen, oder beſ⸗ 
fer noch durch die Capitaliſation feiner Zollſumme geſchehen. 
Was wir nun von dieſer unabhaͤngigen Zollerhebung geſagt 
haben, findet zum großen Theile auch auf die Pilotage und 
das Bakenrecht Anwendung. Belgien muß kraft ſeiner Neu⸗ 
tralitaͤt in allen politiſchen Lagen ſicher ſeyn, daß fein Han⸗ 
del ungeſtoͤrt bleibe.“ ‘ 

König Wilhelm von Holland entließ am oaften feinen 
bisherigen Geſandten bei der Londoner Conferenz, Zuylen 
van Nieveldt, indem er ihn zum Staatsminiſter ernannte, 
und uͤbergab ſein Amt dem Herrn Dedel. Man wollte 
darin ein Zugeſtaͤndniß gegen England und Frankreich finden, 
aber das Syſtem Hollands änderte ſich mit dieſem Geſandten⸗ 
wechſel keineswegs. Das Journal des Debats, bekanntlich 
das miniſterielle Organ in Frankreich, enthielt einen bemer⸗ 
kenswerthen, die Stimmung gut bezeichnenden Artikel: „Der 
Konig von Holland hat ſeinen Geſandten in London gewech⸗ 
ſelt. Wenn der Koͤnig von Holland nicht zugleich ſeinen 
Willen andert, fo ſehen wir nicht ein, wozu dieſes Wechſeln 
dienen ſoll. Nachdem der Koͤnig Entwürfe andern Entwuͤr⸗ 
fen und Noten andern Noten ſubſtituirt, um die Unterhand⸗ 
lungen in die Länge zu ziehen, will er vielleicht jetzt Ge⸗ 
ſandte den Geſandten ſubſtituiren? Der neue Geſandte Hol⸗ 
lands zu London wird ſchwer das Verhaͤltniß erklären koͤn⸗ 
nen, das zwiſchen dem militaͤriſchen Aufwande, den der Koͤ⸗ 
nig von Holland hartnäckig beibehält, und dem ſcheinbar von 
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ihm verfolgten Zwecke ftatt findet. Die Schwierigkeiten, die 
noch ferner zwiſchen Holland und Belgien vorwalten, ſind 
Schwierigkeiten ohne Wichtigkeit, und die Haltung der bei⸗ 
den Lander iſt fortwährend drohend. Dieſen Widerſpruch 
muß man erklaͤren. Woruͤber ſtreitet man ſich in der That 
noch? Holland will eben ſo wenig mit Belgien, als Belgien 
mit Holland vereinigt ſeyn. Hier findet eine Scheidung mit 
gegenſeitiger Einwilligung ſtatt. Haͤtte Koͤnig Wilhelm den 
Tractat vom 15 November, der die Trennung erklaͤrt, be⸗ 
ſtritten, ſo wuͤrde er das Mißfallen ſeines Volks erweckt ha⸗ 
ben; er konnte dieß nicht thun. Da nun der König von 
Holland uͤber den Grund der Sache nicht ſtreitet, woruͤber 
ſtreitet er denn? Ueber Detailfragen, über die freie Schiff: 
fahrt der Schelde und der Maas, über die Liquidation des 
Tilgungsſyndicats, uͤber die Verfallszeiten der zu theilenden 
Schuld; kurz uͤber lauter ſolche Dinge, die außerhalb dem 
Hauptproceſſe liegen, und nur Zwiſchenpunkte und Foͤrmlich⸗ 
keiten betreffen. Darüber leiſtet er Widerſtand; und zum 
Widerſtande uͤber ſo kleinliche Intereſſen laͤßt er eine Armee 
auf dem Kriegsfuß, erſchoͤpft ſein Land und laͤßt den hollaͤn⸗ 
diſchen Handel ſchmachten. Darin liegt ein offenbares Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen dem Zwecke und den Mitteln. Die wahre 
Schwierigkeit der Unterhandlungen liegt daher bis auf dieſe 
Stunde darin, genau zu wiſſen, woruͤber man ſtreitet. Etwa 
uͤber das, was der Koͤnig von Holland in ſeinen Noten und 
Gegennoten ſagt: Wozu alsdann eine ſo große Armee, 
wozu der Kriegsapparat, wo die Unterhandlungen zur gaͤnz⸗ 
lichen Beilegung der Sache hinreichen wuͤrden? Etwa über 
das, was der Koͤnig von Holland nicht ſagt? Ueber eine 
Reſtauration? Dazu braucht man allerdings eine Armee, 
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man braucht einen Krieg; aber, man gebe wohl Acht, fuͤr 
ſolche Dinge bedarf es weder einer hollaͤndiſchen Armee, noch 
eines hollaͤndiſchen Kriegs. Es bedarf europaͤiſcher Heere 
und eines europaͤiſchen Kriegs. Hofft ihr darauf?“ 

Herr Dedel begann ſeine diplomatiſche Thaͤtigkeit mit 
einem neuen holländiſchen Vorſchlag vom 23 März, auf den 
Frankreich und England am 2 April antworteten. In der 
Antwort heißt es: „In der That beſchraͤnken ſich die ſtrei⸗ 
tigen Punkte nur noch auf folgende: 1) Was ſoll der Be⸗ 
trag des auf der Schelde zu erhebenden Tonnengeldes ſeyn, 
und wo ſoll dieſe Abgabe erhoben werden? 2) Welche Ver⸗ 
anſtaltungen ſollen zur Erhaltung des Fahrwaſſers auf der 
Schelde und zur Ausfuͤhrung des Bakenweſens getroffen 
werden? Nach welchem Reglement ſoll den auf dem Fluſſe 
fahrenden Schiffen die Wahl der Lootſen uͤberlaſſen werden, 
und was ſoll der Betrag des Lootſengeldes ſeyn? 3) Unter 
welchen Bedingungen werden die Belgier die Straße oder 
den projectirten Canal durch Limburg aufgeben, der ihnen 
durch den 12ten Artikel des Vertrags vom 25 November ver: 
ſprochen wurde? 4) Welche Ausgleichung wird für die Li⸗ 
quidation des Tilgungsſyndicats getroffen? So intereſſant 
und wichtig in verſchiedener Beziehung dieſe Fragen auch 
ſeyn moͤgen, ſo ſind ſie doch in Vergleich mit den großen be— 
reits entſchiedenen politiſchen Fragen ſo ſecundaͤr, daß man 
unmöglich der Vermuthung Raum geben kann, ſie koͤnnten 
nicht zur Zufriedenheit beider Theile geloͤſ't werden. Das 
Haager Cabinet hat durch ſeine Noten und ſeine Conventions⸗ 
entwürfe bewieſen, daß es gleich den andern Maͤchten bereit 
ift, in dem Definitivtractate in die politiſche Unabhaͤngigkeit 
Belgiens als eines abgeſonderten Koͤnigreichs, in die dieſem 
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Koͤnigreiche angewieſenen Gebietsgraͤnzen, in feine Neutra⸗ 
litat in denſelben Graͤnzen, in die vorgeſchlagene Theilung 
der Schuld, in die Benuͤtzung der Zwiſchengewaͤſſer durch die 
Belgier, und in ein einfaches Tonnenrecht auf der Schelde 
ohne Durchſuchung oder andere Hinderniſſe für die Schiff: 
fahrt, zu willigen. Ware es dann noch möglich, daß eine fo 
aufgeklaͤrte Regierung, wie die des Königs der Niederlande, 
nachdem ſie ſich uͤber ſo wichtige Gegenſtaͤnde ausgeſprochen, 
ſich den erklaͤrten Abſichten aller großen Maͤchte in Betreff 
der Wiederherſtellung des Friedens widerſetzen koͤnnte, bloß 
weil fie ſich weigert, über Fragen von ſecundaͤrem Intereſſe 
zu unterhandeln?“ 

Holland antwortete unterm 16 April einfach, daß es be⸗ 
reit ſey, die noch ſtreitigen Punkte friedlich zu erledigen, 
aber nicht mit England und Frankreich allein, ſondern wie 
fruͤher mit Zuziehung von Oeſterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land. Dadurch wurde die Entſcheidung wieder hinausge⸗ 
ſchoben. 

Am 29 April entließ König Leopold die belgiſche Kam⸗ 
mer, da ihm bei dem Conflict der ungeduldigen Oppoſition 
mit dem zur Geduld verurtheilten Miniſterium kein anderes 
Mittel uͤbrig blieb. 

Nach einem neuen Notenwechſel kam endlich am 21 Mai 
ein Praͤliminarvertrag zur Unterzeichnung. Er lautet: 
„Art. 1. Gleich nach Auswechslung der Natificationen ge: 
genwaͤrtiger Convention werden JJ. MM. der Koͤnig der 
Franzoſen und der Koͤnig der vereinigten Reiche von Groß⸗ 
britannien und Irland das Embargo, das ſie auf die Schiffe 
und Waaren der Unterthanen Sr. Maj. des Koͤnigs der 


Niederlande gelegt haben, aufheben; alle zuruͤckgehaltenen 
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Schiffe mit ihren Ladungen ſollen ſogleich freigelaſſen und 
ihren reſpectiven Eigenthümern zuruͤckgeſtellt werden. Art. 2. 
Zu gleicher Zeit ſollen die niederlaͤndiſchen Truppen ſowohl 
von der Marine als von der koͤniglichen Armee, welche jetzt 
in Frankreich zurückgehalten ſind, mit Waffen, Gepaͤck, Wa⸗ 
gen, Pferden und andern den Corps oder Individuen gehoͤ⸗ 
rigen Gegenſtaͤnden, nach den Staaten Sr. Maj. des Koͤnigs 
der Niederlande zurückkehren. Art. 3. So lange die Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen Holland und Belgien nicht durch einen 
Definitivpertrag geregelt find, verpflichtet ſich Se. niederlaͤn⸗ 
diſche Mafeftät, die Feindſeligkeiten gegen Belgien nicht wies 
der zu beginnen, und die Schifffahrt der Schelde völlig frei 
zu laſſen. Art. 4. Sogleich nach Auswechslung der Rati⸗ 
fication gegenwaͤrtiger Convention ſoll die Schifffahrt der 
Maas dem Handel offen ſtehen, und bis ein definitives Re⸗ 
glement hieruͤber feſtgeſetzt iſt, wird ſie den Beſtimmungen 
der am 31 Mai 1831 zu Mainz unterzeichneten Convention 
fuͤr die Rheinſchifffahrt unterworfen ſeyn, ſo weit dieſe Be⸗ 
ſtimmungen auf den beſagten Fluß anwendbar ſind. Die 
Verbindungen zwiſchen der Feſtung Maeſtricht und der Graͤnze 
von Nordbrabant, ſo wie zwiſchen beſagter Feſtung und Deutſch⸗ 
land, ſollen frei und ungehindert ſeyn. Art. 5. Die hohen 
contrahirenden Theile machen fih anheiſchig, ſich ohne Ver⸗ 
zug mit dem Definitivvertrage zu beſchaͤftigen, welcher die 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Staaten ſeiner Maj. des Koͤnigs 
der Niederlande, Großherzogs von Luxemburg, und zwiſchen . 
Belgien feſtſetzen ſoll. Sie werden die Hoͤfe von Oeſterreich, 
Frankreich und Rußland einladen, hiezu mitzuwirken. Art. 6. 
Gegenwaͤrtige Convention ſoll ratificirt, und die Ratiſicatio⸗ 
nen in zehn Tagen oder wo moͤglich fruͤher zu London gus⸗ 
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gewechſelt werden. Zum Zeugniſſe deſſen haben die refp; 
Bevollmaͤchtigten dieſelbe unterzeichnet und das Siegel ihrer 
Wappen beigeſetzt. Geſchehen zu London den 21 Mai im 
Jahre der Gnade 1835. (Unterz.) Talleyrand, Dedel, 
Palmerſton. — Erläuternder Artikel. Die hohen 
contrahirenden Theile find einſtimmig darüber, daß die im 
dritten Artikel der Convention vom heutigen Tage enthal⸗ 
tene Stipulation hinſichtlich des Aufhoͤrens der Feindſelig⸗ 
keiten auch das Großherzogthum Luxemburg und den Theil 
Limburgs umfaßt, der proviſoriſch von den belgiſchen Trup⸗ 
pen beſetzt iſt. Auch iſt man gleichfalls einverſtanden, daß 
bis zum Abſchluſſe des Definitivvertrags, deſſen im beſagten 
Artikel 5 der Conventivn vom heutigen Tage erwähnt iſt, 
die Schifffahrt auf der Schelde ſo ſtatt finden ſoll, wie ſie 
vor dem 1 Nov. 1832 war.“ 

Das Embargo wurde ſofort aufgehoben, und man gab 
ſich der Hoffnung hin, die proviſoriſche Uebereinkunft werde 
zu einer definitiven fuͤhren, waͤhrend andrerſeits gefuͤrchtet 
wurde, daß dieſer Vertrag die Sache nur eben wieder hinaus: 
ſchoͤbe. Das Journal d'Anvers ſagte, es verkenne die Vor⸗ 
theile nicht, welche die zu London geſchloſſene proviſoriſche 
Convention für Belgien habe, indem dadurch den Ungewiß⸗ 
heiten über den bleibenden Zuſtand der Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen den beiden Landern ein Ende gemacht, die Freiheit der 
Schelde fuͤr lange Zeit feſtgeſetzt, Holland den Producten der 
Provinzen Hennegau und Lüttich geoͤffnet und ein status quo 
beibehalten werde, welcher fuͤr Belgien in Bezug auf den 
Gebietsbeſitz und die Zahlung des Theiles der Schuld, die 
durch den Vertrag vom 15 November demſelben auferlegt 
war, guͤnſtig fey, Allein es muͤſſe auch geſagt werden, daß 
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jener Vertrag, der ausſchließlich Belgiens Recht ausmachen 
ſollte, und von welchem nie abzugehen die Regierung feierlich 
verſprochen hatte, in ſeiner gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
Vollziehung gefaͤhrdet fey. Das proviſoriſche Arrangement 
erkenne weder die Unabhängigkeit Belgiens, noch Leopold als 
Koͤnig an; es benehme Belgien die freie Entſcheidung uͤber 
Frieden oder Krieg und mache den Willen der Regierung 
unwirkſam. Namentlich hebe daſſelbe, wie ſich aus deſſen 
Schweigen ſchließen laſſe, den Art. 9 des Vertrages vom 
15 November auf, wonach die Schifffahrt auf den Binnen⸗ 
gewaͤſſern, und von Antwerpen an den Rhein und umgekehrt 
zu gelangen, gleichfalls wechſelſeitig frei bleiben und nur 
mäßigen, proviſoriſch für den Handel der beiden Lander glei- 
chen Abgaben unterworfen ſeyn ſollte. Belgien werde ſich 
daher in Bezug auf die Beſchiffung dieſer Vinnengewaͤſſer 
in derſelben Lage befinden, wie die deutſchen Staaten, die, 
ſtatt dieſen Weg einzuſchlagen, wher die See eine Verbin: 
dung zwiſchen dem Rheine und Antwerpen einzurichten ſuch⸗ 
ten. Der laͤſtige Theil der proviſoriſchen Uebereinkunft in 
Betreff des Hafens von Antwerpen und des Handels im 
Allgemeinen ſey alſo die Iſolirung dieſes Hafens durch die 
Entziehung ſeiner Auswege nach dem Rheine hin, und dieſe 
Iſolirung werde ſo lange dauern, bis neue Verbindungen 
eroͤffnet ſeyen.“ 

Am 7 Junius eroͤffnete König Leopold die neue belgiſche 
Kammer mit troͤſtlichen Ausſichten. Die k einen Unruhen, 
die um dieſe Zeit zu Antwerpen und kurz vorher auch zu 
Gent worſielen, waren nur einzelne Ausbruͤche des Unwillens. 
In Antwerpen wurde ein Hr. Gheelhand als Orangiſt arg 
vom Poͤbel mißhandelt. — Am 24 Julius wurde dem belgi⸗ 
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ſchen Koͤnigspaar ein Sohn geboren. Der Koͤnig antwortete 
der Kammer, die ihm zur Geburt des belgiſchen Kron- 
prinzen gratulirte, „alle ſeine Bemuͤhungen werden dahin 
zielen, ſeinen Sohn in der Liebe des Landes und deſſen In⸗ 
ſtitutionen zu erziehen, und um ihn noch mehr mit der Na⸗ 
tion Eins zu machen, werde er ihn in der Religion, 
welche die überwiegende Mehrheit der Belgier 
bekenne, erziehen laſſen.“ 

Inzwiſchen dauerte der Streit zwiſchen der belgiſchen 
Oppoſition und dem Miniſterium fort. Gendebien klagte den 
Miniſter Lebeau wegen willkuͤrlicher Verhaftung und Aus⸗ 
lieferung eines Franzoſen an. 

Der Praͤliminarvertrag erfüllte übrigens die Hoffnungen 
nicht, die man Anfangs von ihm gehegt hatte. So lange 
noch ein ſtreitiger Punkt uͤbrig war, ſtand eigentlich noch 
alles beim Alten, und Holland nahm ſich wie bisher gute 
Zeit. Den Hauptanſtoß gab jetzt Luremburg. Schon im 
Auguſt fagte das Journal d'Anvers: „Es war vorauszuſe⸗ 
hen, daß der Koͤnig von Holland ſich weigern wuͤrde, ſich ſelbſt 
an den deutſchen Bundestag zu wenden, um deſſen Zuſtim⸗ 
mung bei der Ausgleichung der Angelegenheit Luxemburgs, 
ſo wie dieſelbe durch die 24 Artikel feſtgeſtellt wurde, zu er⸗ 
halten; denn man konnte nicht vermuthen, daß der Koͤnig 
von Holland ſelbſt die Hand dazu bieten wuͤrde, die Bande, 

welche ihn an den deutſchen Bund knuͤpfen, zu zerreißen, 

und mit eigenen Händen den furchtbaren Wall zu vernich⸗ 
ten, der die Maͤchte des Nordens gegen Frankreich verthei⸗ 
diget. Die Frage Luxemburgs allein wuͤrde hinreichen, die 
Unterhandlungen zu verewigen.“ 

Das hollaͤndiſche Journal von Breda faßte die Sache an⸗ 
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ders auf: „In Betreff der Differenzen über Luxemburg foll 
ſich unſere Regierung bereit erklaͤrt haben, ſich mit der Con⸗ 
ferenz zu verſtaͤndigen, ſobald es die Gewißheit haͤtte, daß 
ſie die Angelegenheiten zu beendigen aufrichtig beabſichtige. 
Allein es ſcheint, daß die Conferenz mit dieſer Erklaͤrung 
nicht zufrieden war, und daß dieß, verbunden mit der Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit über minder wichtige Punkte, die Con⸗ 
ferenz plotzlich bewogen habe, auf einige Gegenſtaͤnde ein 
größeres oder geringeres Gewicht zu legen und ihre Sitzun⸗ 
gen proviſoriſch zu vertagen.“ 

Endlich ſagte das miniſterielle Journal des Débats im 
September: „Die Ankunft des Miniſters der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten, Hrn. v. Verſtolks, zu London, mit 
dem Auftrage, perſoͤnlich der Unterhandlung zu folgen, war 
geeignet dieſe Hoffnung zu beſtaͤrken. Inzwiſchen hielt ſich 
Hr. v. Verſtolk, weit entfernt mit den noͤthigen Vollmachten 
für die ihm übertragene Miſſion verſehen zu ſeyn, bei dem 
geringſten neuen Zwiſchenfall verpflichtet, daruber bei feiner 
Regierung anzufragen! Der Gang der Conferenz war ſonach 
bei jedem Schritte gehemmt. Ein anderer Umſtand beſtaͤtigte 
bald den Verdacht, welchen die Haltung des hollaͤndiſchen 
Bevollmaͤchtigten entſtehen ließ. Unter den Stipulationen, 
worüber man ſchon lange uͤbereingekommen war, iſt eine, 
naͤmlich die der Abtretung eines Theils von Luxemburg an 
Belgien, die der Einwilligung des deutſchen Bundes zu ih⸗ 
rer Bekraͤftigung bedarf. Der König Wilhelm hatte ſich vere 
pflichtet, im Augenblicke der Unterzeichnung des definitiven 
Tractats die Beitrittsgete der Bundesverſammlung vorzule⸗ 
gen. Die Conferenz, überzeugt, daß noch kein Schritt ge⸗ 
macht war, um dieſen Beitritt zu provociren, welchen die 
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Bundes verſammlung zu gewähren geneigt iſt, wobei fie aber 
nicht nöthig zu haben glaubt, die Initiative zu ergreifen, 
verlangte von dem Haager Cabinet die unverzuͤgliche Erfül- 
lung einer Formalitaͤt, welche, bis zur Zeit des Abſchluſſes 
des Tractats verſchoben, einen großen Zeitverluſt herbeifuͤh⸗ 
ren konnte. Das Haager Cabinet ſcheint dieſen Schritt un⸗ 
ter dem eiteln Vorwande verweigert zu haben, daß die 
Sachen noch nicht fo vorgeruͤckt ſeyen, um den Schritt, den 
man von ihm verlange, ſchon jetzt noͤthig zu machen. Hier⸗ 
auf ging die Conferenz ohne beſtimmte Vertagung auseinan⸗ 
der. Die Conjecturalpolitik hat Holland ſchon ſo theure Ko⸗ 
ſten gemacht, daß wir glauben durften, es habe daranf ver: 
zichtet. Wahrſcheinlich beliebt es ſeinem Souverain, darauf 
zuruͤckzukommen. Er ſieht nicht ein, daß niemand mehr eine 
Illuſion theilt, welche bei ihm allen Lehren der Erfahrung 
widerſtrebt. Wie dem auc) fey, fo geftattete die Würde der 
bei der Conferenz repraͤſentirten Maͤchte ihr nicht mehr, ſich 
laͤnger durch ein bloßes Scheinbild der Unterhandlung hin⸗ 
halten zu laſſen.“ 
In einer belgiſchen Beſchwerdenote an die Conferenz vom 
28 September iſt geſagt: „In dem Augenblicke aber, wo man 
dem Ende nahe zu ſeyn glaubte, and die Loͤſung der ſchwieri⸗ 
gen Fragen für gewiß hielt, erhob das Haager Cabinet ploͤtz⸗ 
lich unerwartete Schwierigkeiten, und ließ ſeine Bevollmaͤch⸗ 
tigten ohne Mittel, dieſelben zu beſeitigen. Dieſer Umſtand 
erregte um ſo lebhafter die Aufmerkſamkeit der Conferenz, 
als fie nichts mehr von den Schritten hörte, welche das Haa- 
ger Cabinet dem deutſchen Bunde und den Agnaten des Hau⸗ 
ſes Naſſau gegenuͤber thun ſollte; und nicht erfuhr, ob dieſe 
unumgänglich nothige Formalitaͤt erfüllt fey, oder, wo nicht, 
worin 
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worin dieſe unerklaͤrlich ſcheinende Verzoͤgerung ihren Grund 
habe. Da vernahm man mit Erſtaunen, daß das Haager 
Cabinet, auf deſſen ſpeciellen Antrag die ganze Verhandlung 
ſtatt gefunden, die Sache noch nicht fuͤr hinlänglich reif halte, 
und daß es ploͤtzlich ſich fuͤr ermaͤchtigt achte, die erforderlichen 
Schritte beim Bundestage nicht eher, als es ihm (dem Han: 
ger Cabinette) gutdunke, einzuleiten, und fie überhaupt von 
dem fernern Erfolge der Unterhandlungen abhaͤngig zu ma⸗ 
chen, einen Erfolg, uͤber den doch wieder niemand anders 
als die hollaͤndiſche Regierung zu richten gehabt hatte. Das 
Haager Cabinet behielt demnach ſo die Macht in Haͤnden, 
durch Nichtbeibringung der Einwilligung des Bundestags 
und der Agnaten, alle Verhandlungen uͤber die anderweitigen 
Streitpunkte unnuͤtz zu machen und zu vereiteln. Um noch 
beſſer zu conſtatiren, wie ſehr das Haager Cabinet das wahre 
Intereſſe Hollands im Verhaͤltniſſe zu Luxemburg aufopfere, 
folgte die Conferenz noch eine Zeit lang den hollaͤndiſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten in ihren Unterhandlungen uͤber den gten Ar⸗ 
tikel des Vertrags vom 15 November. Man hatte nun bald 
Gelegenheit, ſich vollſtaͤndig zu überzeugen, daß das Haager 
Cabinet, waͤhrend es erklaͤrte, ſeine Schritte beim Bundes⸗ 
tage und den Agnaten von dem Erfolge der Unterhandlun⸗ 
gen abhaͤngig machen zu wollen, niemals ſeinen Bevollmaͤch⸗ 
tigten weder die noͤthigen Iuſtructionen, noch die erforder⸗ 
lichen Vollmachten zu Abſchließung einer allgemeinen Ueber⸗ 
einkunft gegeben hatte. Hierauf erklaͤrte nun die Conferenz, 
die den Irrwegen des Haager Cabinets nicht langer folgen 
wollte, daß aller fernere Erfolg der Unterhandlungen unmoͤg⸗ 
lich geworden, theils weil die hollaͤndiſchen Bevollmächtigten 
keine Vollmacht Hatten, die auf die Gebietsarrangements 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. I. Tol. of 


— 399. + * 


bezuͤglichen Stipulationen, welche von ihnen ſelbſt vorgeſchla⸗ 
gen worden wären, zu unterzeichnen, theils weil Se. Maje⸗ 
ſtaͤt der Konig der Niederlande immer noch Anſtand naͤhme, 
die Einwilligung des Bundestags und der Agnaten des Hau⸗ 
ſes Naſſau zu erlangen; die Unterhandlungen mußten daher 
nothwendigerweiſe unterbrochen werden.“ 

Am 10 October beging der Poͤbel in Antwerpen aber⸗ 
mals einige Ausſchweifungen. Auch war von einer orangi⸗ 
ſtiſchen Deputation die Rede, die unter Anfuͤhrung des Ad⸗ 
vocaten Metdepenninghen von Gent, fic) bei der Londoner 
Conferenz und insbeſondere bei den Miniſtern der nordiſchen 
Maͤchte Muͤhe gegeben habe, die Wiedervereinigung Belgiens 
mit Holland zu empfehlen. Dagegen ſah es die belgiſche 
Nationalpartei als ein guͤnſtiges Zeichen an, daß im October 
Preußen den Hrn. v. Arnim zu feinem Botſchafter in 
Bruͤſſel ernannte, und Oeſterreich den Grafen Dietrich⸗ 
kein. 

Am 21 October eröffnete der König von Holland die Ge: 
neralſtaaten, und ſagte bei dieſer Gelegenheit: „Die Mit⸗ 
theilungen, welche dieſer Tage Ihnen gemacht werden ſollen, 
werden Ihnen beweiſen, daß bei den Unterhandlungen die 
Ehre, Wuͤrde und Intereſſen der Nation ausſchließlich zur 
Richtſchnur gedient haben. Ich hoffe fortwaͤhrend einen guͤn⸗ 
ſtigen Ausgang derſelben, und wenn auch die Politik Euro⸗ 
pa's die Erwartung einer billigen Unterſtuͤtzung unſerer un⸗ 
verkennbaren Rechte taͤuſchen ſollte, ſo duͤrfen wir doch un⸗ 
ſere Ausdauer waͤhrend der drei letzten Jahre nicht bereuen, 
ſondern mit Zufriedenheit zuruͤckblicken auf das gegebene Bei⸗ 
ſpiel von Selbſtſtaͤndigkeit und Anhaͤnglichkeit an Geſetz und 
Ordnung mitten im Schwindelgeiſte der Zeit, und unſer Be⸗ 
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tragen ruhig dem Urtheile der Mit- und Nachwelt uͤberlaſ⸗ 
ſen.“ Ein Londoner Correſpondent der Allg. Zeitung ſchrieb 
damals: „Warum ſollte aber auch das Haager Cabinet jetzt 
mit froͤhlichem Herzen den Frieden von Europa zu befeſtigen 
ſuchen, nachdem es fo lange Zeit auf große Bewegungen fpes 
culirt hat, und, wie zu befürchten ſteht, feine Wuͤnſche durch 
die außerordentlichen Ereigniſſe, die fic) auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel vorbereiten, leicht realiſirt werden koͤnnen, es au⸗ 
ßerdem die Ausgaben fuͤr die erſte Haͤlfte des naͤchſten Jah⸗ 
res gedeckt hat, und dem Koͤnige billige Antraͤge fuͤr eine 
neue bedeutende Anleihe gemacht worden ſind? Unter ſolchen 
Umſtaͤnden gibt man nicht leichtſinnig feine Sache auf, ſon⸗ 
dern gefaͤllt ſich im Zuwarten.“ 

Eine Zoͤgerung zog die andere nach ſich. Der engliſche 
Globe bemerkte im November: „Graf Dietrichſtein und Bas 
ron Arnim, die neu ernannten Geſandten von Oeſterreich 
und Preußen am Bruͤſſeler Hofe, haben es nach vier bis 
fuͤnf Monaten muͤhſamer Reiſe noch nicht ſo weit gebracht, 
von Frankfurt nach Bruͤſſel zu kommen.“ 

Da ſich in den Generalſtagten einiger Widerſtand gegen 
das hohe Budget zeigte, ſo hoffte man von der Neigung des 
hollaͤndiſchen Volks zum Frieden und zur Ermäßigung des 
bisher ſo unnatuͤrlich uͤbertriebenen Armeeaufwandes eine 
guͤnſtige Diverfion. Die Reden Van Dam's, Van Iſſelts, 
Sytzama's und van Neß's in den Sitzungen vom 16, 17 
und 48 December lauteten dahin: „Nichts koͤnne der Na⸗ 
tion ſo verderblich ſeyn als der gegenwaͤrtige Zuſtand; ohne 
Mittel ihren ſo nachtheiligen Unterhandlungen ein Ende zu 
machen; ein Fortſchleppen ihrer politiſchen Exiſtenz unter 
wachſenden finanziellen Schwierigkeiten; ohne Verfaſſung 
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(Grondwet), ohne Unabhängigkeit in der richterlichen Ge⸗ 
walt; bei einem Syſtem nach außen, das weder Krieg noch 
Frieden ſey, waͤhrend die Bedingungen, unter welchen Friede 
gemacht werden möchte, täglich unguͤnſtiger würden; bei einer 
Schuld von 150 Millionen Gulden, welche zu den Volks⸗ 
laſten dadurch hinzugekommen ſey, daß man die vor zwei 
Jahren angebotenen Friedensbedingungen nicht angenommen 
habe. Endlich, wenn die Nation auf die in der innern Ver⸗ 
waltung nöthigen Veränderungen warten ſolle, bis die Re⸗ 
gierung ihre auswaͤrtigen Streitigkeiten beizulegen beliebe, 
fo koͤnne der Gang der Reform unterdeſſen auf finanzielle 
Schwierigkeiten zu Hauſe ſtoßen.“ Auch machte einer der 
Redner in derſelben Debatte auf die Moͤglichkeit aufmerk⸗ 
ſam, daß man durch fernere Zoͤgerung hinſichtlich des belgi⸗ 
ſchen Schuldantheils Zinſen und Capital verlieren konne. 
Es hieß, der Fuͤrſt Schwarzenberg ſey von Wien nach 
dem Haag gereiſ't, um den Koͤnig von Holland zu einem 
Schritt in der noch ſtreitigen luxemburgiſchen Angelegenheit 
zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Die Times bemerkten da⸗ 
zu: „Als der Koͤnig von Holland bei der Conferenz ſein 
Spiel verlor, wies er eine Karte vor, die er vorher ſorgfäͤl⸗ 
tig verborgen hatte. Er findet, daß er in die Veräußerung 
und Uebertragung eines Theils von Luxemburg nicht ohne 
Zuſtimmung der deutſchen Agnaten ſeiner Familie und nicht 
ohne Sanction des deutſchen Bundes willigen koͤnne. Er 
findet weiter, daß hierin weder dieſer noch jene einen Schritt 
thun koͤnnen, außer wenn er ſelbſt darauf antraͤgt, und er 
iſt entſchloſſen, nicht darauf anzutragen, fo lange eine ſei⸗ 
ner unbilligen Forderungen und Erwartungen unerfuͤllt 
bleibt. Obgleich alle eines Streites werthen Punkte laͤngſt 
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zugeſtanden oder verglichen find, und obgleich ein aufrichti⸗ 
ger Mann wahrhaft in Verlegenheit Fame, wenn er erklaren 
ſollte, welche offenen und ausgeſprochenen Differenzgruͤnde 
noch wirklich zwiſchen den beiden Parteien beſtehen, ſo hat 
doch die Hartnaͤckigkeit der hollaͤndiſchen Regierung, die ſich 
auf geheime Entwuͤrfe und Hoffnungen gruͤndet, das Reſul⸗ 
tat der Unterhandlungen nach dreijaͤhriger peinvoller Sorge 
und Muͤhe ſo ungewiß gemacht, als ſie es am erſten Tage 
ihres Beginnens waren. Jetzt iſt die wichtige Frage, was 
ſoll geſchehen, um aus dieſem Zuſtande der Ungewißheit, Un⸗ 
thaͤtigkeit und Verlegenheit zu kommen? Offenbar haben 
die Miffionen der nordiſchen Maͤchte an den Haager Hof, um 
den Koͤnig von Holland zur Zuſtimmung zu ihren vorgeſchla⸗ 
genen Arrangements zu beſtimmen, wenig oder keine Wir⸗ 
kung. Wir zweifeln nicht, daß Oeſterreich und Preußen — 
vielleicht ſelbſt Rußland — den aufrichtigen Wunſch hegen, 
daß dieſer nutzloſe und gefaͤhrliche Streit zu Ende gebracht 
werde. So wie aber ihre Agenten in Beruͤhrung mit einem 
Souvergin kommen, der als einer der Ihrigen betrachtet 
wird, ſo beſticht ſie dieſes zu ſehr zu ſeinen Gunſten, als 
daß fie noch feſt und unparteiiſch bleiben koͤnnten. Indem 
ſie dann in ſeine Anſichten eingehen, oder wenigſtens Nach⸗ 
ſicht dafuͤr zeigen, handeln ſie vielleicht mehr aus Gefuͤhl als 
aus Grundſatz, und thun etwas, wovon ſie die Folgen weder 
vorſahen noch beabſichtigten; aber das Uebel iſt einmal ge⸗ 
ſchehen, und die Loͤſung fo beſtimmt verſchoben, als wenn 
dieß von Anfang an ihre Abſicht geweſen waͤre. Der König 
nimmt jedes freundſchaftliche Anerbieten, jeden artigen Aus⸗ 
druck von ihrer Seite als eine indirecte Billigung ſeiner 
Politik auf, und iſt, indem er ſich fuͤr ihr Benehmen ſehr 
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dankbar bezeigt, gewiß, fie weiter zu führen als fie wollen. 
So z. B. als Fürft Schwarzenberg nach dem Haag gefandt 
wurde, um den Konig zu bewegen, beim Bunde um die Zu⸗ 
ſtimmung zur Abtretung des vertragsmaͤßig an Belgien fal 
lenden Theils von Luxemburg einzukommen, gab der Koͤnig 
ſcheinbar nach, bat aber dafür, der Fuͤrſt möchte den alliirten 
Cabinetten, die ihn ſandten, eine Denkſchrift zu ſeinen Gun⸗ 
ſten uͤberreichen — eine Denkſchrift, welche die Folgen hatte, 
daß fie ihren Geſandten bei der Conferenz neue Inſtructio⸗ 
nen ſandten und ihnen anbefahlen, in allen noch uͤbrig blei⸗ 
benden Differenzpunkten zwiſchen Holland und Belgien fuͤr 
das erſtere zu ſprechen. Waͤhrend dieß die Folgen des diplo⸗ 
matiſchen Verkehrs der hollaͤndiſchen Regierung ſind, ver⸗ 
ſichert fie die Hollander fortwaͤhrend, der Konig unterhandle 
bei der Conferenz eifrigſt fuͤr den Frieden, alle ſeine Sorgen 
ſeyen auf eine Loͤſung gerichtet, welche die Ehre und das 
Wohl feiner Unterthanen ſichere, er wünſche keine perſoͤnliche 
Vergroͤßerung, keine Gebietsvermehrung, bloß die ungerech⸗ 
ten Anſpruͤche ſeiner Feinde verzoͤgern den ſehnlich gewuͤnſch⸗ 
ten Abſchluß. Waͤren die Hollaͤnder allgemein uͤberzeugt, 
daß ihr Souverain ſein ungeheures Heer und die druͤckenden 
Steuerlaſten bloß beibehaͤlt, und ſie am vollen Genuſſe des 
Handelsverkehrs bloß hindert, um fruͤher oder ſpaͤter die bel⸗ 
giſchen Provinzen wieder zu erobern, ſo wuͤrde er ſeine gegen⸗ 
waͤrtige unheilbringende Politik keinen Monat lang mehr 
behaupten koͤnnen.“ 


In Belgien nahm noch am Schluſſe des Jahres (27 De⸗ 
cember) Hr. Goblet, Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, ermuͤdet durch die Oppoſition, ſeine Entlaſſung, und 
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erhielt den Geſandtſchaftspoſten in Berlin; an feine Stelle 
trat Graf Felix von Merode ins Miniſterium. 

Die Lage Belgiens am Schluſſe des Jahres 1853 war 
verhaͤltnißmaͤßig eine guͤnſtige, denn König Leopold entließ 
einen Theil ſeiner Armee. Aus Bruͤſſel wurde geſchrieben: 
„Indem der Vertrag vom 21 Mai Belgien unter dem Schirme 
Frankreichs und Englands einen Waffenſtillſtand auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit verbirgt, hat dieſer diplomatiſche Act ihm ge⸗ 
ſtattet, eine ſehr große Anzahl ſeiner Soldaten auf unbe⸗ 
ſtimmten Urlaub zu entlaſſen, und fo die Ziffer des Kriegs⸗ 
budgets um 26 Millionen Franken zu vermindern. Dieſer 
Umſtand war um ſo gluͤcklicher, weil man dadurch im vorigen 
Jahre die Nothwendigkeit, zu einer Anleihe zu greifen, ver⸗ 
mieden hat, und den die Staatseinnahmen uͤberſchreitenden 
Ausgaben mittelſt Emittirung von 15 Millionen Treſor- oder 
Wechſel⸗Scheinen begegnen konnte, wovon fuͤnf Millionen 
durch den Ueberſchuß des die Voranſchlaͤge uͤberſteigenden 
Staatseinkommens bereits wieder eingeloͤſ't find. Als An⸗ 
fangs des Jahres 1855 vor der Uebereinkunft vom 21 Mai 
über das Budget abgeſtimmt wurde, hatte man geglaubt, 
den Beduͤrfniſſen der Finanzperiode nur durch Contrahirung 
einer Anleihe von 30 bis 40 Millionen begegnen zu koͤnnen, 
und ſah keine Moͤglichkeit, ſie anders als um 70 bis 72 Pro⸗ 
cent zu unterhandeln. Die oͤffentlichen Fonds ſtehen gegen⸗ 
waͤrtig, was ein ſehr fuͤhlbarer Unterſchied iſt, auf 97. Safe 
ſen wir es zuſammen, ſo wird Belgien alle außerordentlichen 
Ausgaben, die Koften der Bewaffnung u. ſ. w. ſeit dem Oc⸗ 
tober 1830 mit zwei Anleihen, die zuſammen 100 Millionen 
Franken betragen — einer freiwilligen Darleihe, die es ganz 
zuruͤckgezahlt hat — und mit den oben erwaͤhnten 15 Mil⸗ 
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lionen Treſorſcheinen beſtritten haben, die allmaͤhlich durch 
den Ueberſchuß der von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Staats⸗ 
einkuͤnfte getilgt werden, waͤhrend Holland ſeit derſelben 
Epoche feine Staatsſchuld um mehr als ein Drittel zu ver: 
groͤßern genoͤthigt war, noch jetzt zu außerordentlichen Mit⸗ 
teln ſeine Zuflucht nimmt, und das Ende der letzten Finanz⸗ 
periode mit einem Deficit erreicht hat, das es durch eine 
Renteneinſchreibung noch vergroͤßern mußte. Ich gehe in 
dieſe Details ein, weil, meines Dafuͤrhaltens, der Krieg zwi⸗ 
ſchen Belgien und Holland fortan ein Finanzenkrieg iſt, und 
die erſte von beiden Parteien, die unterliegen und ſich zum 
Unterhandeln gebracht ſehen wird, diejenige ſeyn muß, deren 
Geldhulfsquellen am erſten erſchoͤpft find. Was die Wirkun⸗ 
gen der Uebereinkunft vom 21 Mai auf Handel und Indu⸗ 
ſtrie betrifft, ſo waren ſie, das laͤßt ſich begreifen, minder 
entſchieden. Dieſer Vertrag ſanctionirt ein Proviſorium, 
das keine feſte Beſtimmung enthaͤlt. Der Handel aber hat 
vor allen Dingen der Sicherheit auf die Zukunft noͤthig, 
um ſich jenen Unternehmungen hinzugeben, welche die in⸗ 
duſtrielle Thaͤtigkeit beleben. Andrerſeits bleiben fuͤr dieſes 
Landes Zukunft ſehr wichtige Fragen zu loͤſen, denn ihm ſind 
die erſten Lebensbedingungen die fuͤr ſeine Erzeugniſſe zu er⸗ 
öffnenden Abzugscanaͤle, deren ein Staat unmöglich entbeh⸗ 
ren kann, welcher durch ſeine Induſtrie und ſeinen Boden 
in einem den Verbrauch feines inlaͤndiſchen Marktes weit 
uͤberſteigenden Verhaͤltniſſe producirt. Mehrere Syſteme lie⸗ 
gen vor. Der Seehandel reclamirt unbeſchraͤnkte Freiheit; 
der Ackerbau glaubt, namentlich in Hinſicht des Getreides 
und der Linnen, jenen Forderungen des Seehandels entge⸗ 
gengeſetzte Intereſſen zu haben; endlich verlangen einige 
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Zweige der Induſtrie einen kraͤftig ſchuͤtzenden Zolltarif, um 
in die Schranken treten zu koͤnnen mit den benachbarten 
Nationen, die den belgiſchen Erzeugniſſen den Zugang ver⸗ 
ſchließen, waͤhrend ſie mit ihren Artikeln die bedeutendſten 
Staͤdte dieſes Koͤnigreichs uͤberſchwemmen. Inmitten dieſes 
Conflicts iſt die Stellung der Regierung ſehr ſchwierig.“ 


1. 
Sardinien. 


Die traurige Geſchichte des Königreichs Sardinien vom 
Jahre 4833 ſpricht nur von inquiſitoriſchem Verfahren, Ver: 
ſchwoͤrungen, Verhaftungen, Hinrichtungen. 

Oeffentliche Blaͤtter ſchrieben aus Lyon vom 6 April: 
„In Sardinien tft die Inquiſition wieder hergeſtellt. Ich 
bürge für die Wahrheit folgender Thatſachen: „Der König 
von Sardinien hat den vier Senaten des Koͤnigreichs eine 
paͤpſtliche Bulle zum Regiſtriren uͤbergeben, nach welcher ein 
geiſtliches Tribunal aus fünf Biſchoͤfen beſtehend errichtet 
wird, das beauftragt iſt, die Sitten und den Glauben der 
Individuen aller Staͤnde zu unterſuchen (inquirere mores 
et fidem); das Tribunal iſt ermaͤchtigt, untergeordnete Tri⸗ 
bunale in jeder Provinz zu beſtellen, um geheime Proceduren 
vorzunehmen, die Angeſchuldigten vorzuladen, und ihnen die 
in den geheimen Noten verzeichneten Strafen aufzuer⸗ 
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legen!“ (Dieſe Noten wurden den Senaten nicht mitge- 
theilt: der Senat von Turin hat Mittheilung verlangt, die 
von Genua und Savoyen haben ſich geweigert, die Bulle zu 
regiſtriren; nur Nizza ſoll Folge geleiſtet haben.)“ 

Am 7 Mai entſtand in Mentone im Fuͤrſtenthum Mo⸗ 
naco ein kleiner Volkstumult, veranlaßt durch die Ankunft 
eines Fremden. Man rief: es lebe die Republik. Die Sache 
hatte aber keine Folgen. 

Am 16 Mai wurden in Chambery, Annecy und meh⸗ 
reren andern Orten Savoyens zahlreiche Verhaftun— 
gen vorgenommen, und unmittelbar darauf erhielt man die 
Nachricht, es ſey eine große Verſchwoͤrung entdeckt wor⸗ 
den. Die officielle Gazetta Piemonteſe erklärte: „Die neuer⸗ 
liche Entdeckung beſtimmter verbrecheriſcher Handlungen, zu 
dem Zwecke, die Unterofficiere von vier Regimentern zu ver⸗ 
führen und zu beſtechen, Handlungen, die von dieſen Unter⸗ 
officieren ſelbſt denunciirt worden find, führte die Nothwen⸗ 
digkeit herbei, mehrere Individuen vom Civilſtande und eine 
ſehr geringe Zahl von compromittirten Unterofficieren ver: 
haften zu laſſen. Um die gedachten Unterofficrere zu verfuͤh⸗ 
ren, waren gottlofe und revolutionäre Bücher und Flugſchrif— 
ten, die in Marſeille und Lugano gedruckt worden, unter fie 
vertheilt, und ihnen bedeutende Summen Geldes angeboten 
worden. Der Zweck dieſer Ruchloſen war, die Religion zu 
zerſtoͤren, und die rechtmaͤßige Regierung umzuſtuͤrzen, um 
eine Republik einzufuͤhren. In den bei den Haͤuptern der 
Verſchwoͤrung, die nicht zum Militaͤr gehoͤren, gefundenen 
Schriften lieſ't man als Grundprincip ihrer Secte, daß fie 
weder Katholiken noch Proteſtanten, weder Chriſten noch Ju⸗ 
den, weder Muſelmaͤnner noch Diener des Brame ze. ſeyen; 
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daß fie ſchlechterdings gar keine Religion haben, ſich zu kei⸗ 
ner bekennen, und jede Offenbarung verwerfen; daß jedes 
Mittel zur Erreichung ihres Zweckes ihnen erlaubt ſcheint: 
Brand, Dolch und Gift; und wirklich hat man auch in den 
Kammern zweier Unterofficiere, die nach Frankreich entflohen 
ſind, mehrere Unzen Gift ꝛc. gefunden. Dieß wird auch durch 
alle Geſtaͤndniſſe der Eingekerkerten beſtaͤtigt. Da es dieſen 
ſchaͤndlichen Menſchen nicht gelang, die Truppen zu verfuͤh⸗ 
ren, fo hatten fie den Plan entworfen, durch Geldbeſtechun⸗ 
gen Tumulte zu erregen, und an einem Feſttage die Zeit, 
wo die Regimenter ohne Waffen in die Meſſe gegangen ſeyn 
wuͤrden, zu benutzen, um ſich dieſer Waffen in den Caſernen 
zu bemaͤchtigen, ſelbige dann gegen die Soldaten zu gebrau⸗ 
chen, und die vornehmſten Perſonen der koͤniglichen Regie⸗ 
rung zu ermorden. Da es ihnen auch in Chambery nicht 
gelang, die Truppen zu verfuͤhren, ſo hatten ſie den Plan 
gemacht, das Pulpermagazin hinter der Caſerne in die Luft 
zu ſprengen, wodurch die ganze Beſatzung der Stadt umge⸗ 
kommen ſeyn wuͤrde; an die Ausfuͤhrung dieſes Planes war 
auch ſchon Hand gelegt worden, indem man noch zu gehört: 
ger Zeit die bereits getroffenen Anftalten entdeckte, um eine 
brennende Lunte in den Pulverthurm zu bringen. Ihre Ab⸗ 
ſichten waren auch auf dieſe Hauptſtadt (Turin), ſo wie auf 
Aleſſandria und Genug gerichtet; es ſollte Feuer in verſchie⸗ 
denen Theilen der Stadt angelegt werden, um die moͤglich 
groͤßte Verwirrung zu erzeugen, die Kraͤfte der Regierung 
zu zerſtreuen und die oͤffentliche Aufmerkſamkeit abzulenken. 
Alles dieß ſetzte die Regierung in die unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit, den Weg der Milde zu verlaſſen und mit gebuͤh⸗ 
render Strenge zu verfahren, indem es der Koͤnig fuͤr eine 
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feiner. erſten Pflichten erachtet, die Religion zu beſchuͤtzen und 
zu vertheidigen, und die Gutgeſinnten vor den verabſcheuungs⸗ 
würdigen Unternehmungen einiger Ruchloſen zu bewahren. 
Es duͤrfte ſeltſam ſcheinen, daß eine ſo kleine Zahl von 
Verſchwornen, und von Verſchwornen von fo geringer Bedeu⸗ 
tung, ein ſo rieſenhaftes Complott ſchmieden konnte. Allein 
die erſte Idee der Verſchwoͤrung ſcheint vom Auslande ges 
kommen zu ſeyn, und wahrſcheinlich erwarteten die Verſchwöͤ⸗ 
rer auch vom Auslande jenen Beiſtand, den ſie bei dem Volke 
dieſes Landes ſicherlich nie gefunden haben würden. Die ge⸗ 
richtlichen Verhandlungen haben begonnen, und wir haben 
bereits ein erſtes Urtheil des in Chambery ſitzenden Kriegs⸗ 
gerichtes vom 20 d. M. erhalten, durch welches der Feldwe⸗ 
bel Johann Baptiſt Canale und der Corporal Joſeph Tam⸗ 
burelli zum Tode verurtheilt werden. Der Fourier Degu⸗ 
bernatis wurde zu gleicher Zeit vollſtaͤndig freigeſprochen. 
Das Urtheil gegen Tamburelli iſt am 22ſten Morgens voll⸗ 
zogen, das gegen Canale, weil er wichtige Entdeckungen an⸗ 
gekuͤndigt hatte, ſuspendirt worden. Canale hat von der koͤ⸗ 
niglichen Milde die Verwandlung der Todesſtrafe in zwan⸗ 
zigjaͤhrige Galeerenſtrafe erhalten. In Folge der von Canale 
gemachten Eutdeckungen ſind neue Verhaftungen in Chambery 
vorgenommen worden. Sogleich wurden zwoͤlf Officiere und 
Anterofficiere verhaftet; auch der General Guilliet de la Roche 
und ſelbſt der Adjutant des Gouverneurs wurden verhaftet 
und in das Fort Echillon gebracht.“ 

Im Berliner politiſchen Wochenblatt las man: „Die 
bedenklichen Elemente der fardinifhen Armee liegen daher 
theils in den Officieren, die aus dem Napoleoniſchen Heere 
übernommen worden, und die ſich jetzt in den mittlern Gra⸗ 
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den befinden, theils aber und hauptſaͤchlich in der Claſſe der 
Unterofficiere. Unter letztern befinden ſich noch viele, die an 
den Erinnerungen der großen Armee zehren, und eine leben- 
dige Verbindung mit ihren Waffengefaͤhrten in Frankreich zu 
unterhalten nie aufgehört haben. Bei einem Militaͤrſyſtem, 
wie das ſardiniſche, wo die Regimenter den groͤßten Theil 
des Jahres hindurch nur als ein Cadre von Officieren und 
Unterofficieren beſtehen, der zu gewiſſen Zeiten durch die 
ſonſt ſtets beurlaubte Mannſchaft ausgefuͤllt wird, erhaͤlt die 
Stellung der Unterofficiere noch eine größere Bedeutung. 
Die ſcharfe Trennung, welche zwiſchen ihnen, denen die groͤ⸗ 
ßere Mühwaltung anheimfaͤllt, und den juͤngern Officieren, 
denen ſie ſich an Kriegserfahrung überlegen wiſſen, in dieſer 
Armee beſteht, hat unbezweifelt viel dazu beigetragen, um 
den Geiſt der Unzufriedenheit zu naͤhren. Hinſichtlich der 
Stimmung des Landes findet in den einzelnen Provinzen eine 
merkliche Verſchiedenheit ſtatt. Savoyen kann, vielleicht mit 
Ausnahme einiger durch franzoͤſiſchen Einfluß beſtimmten 
Bürger von Chambery, als durchaus kreu angenommen wer⸗ 
den. Ganz das Entgegengeſetzte zeigt ſich in der Provinz 
Nizza, wo derſelbe Geiſt weht, der in Frankreich bereits 
ſeine Fruͤchte getragen hat. In Genua wirken alte Beſchwer⸗ 
den fort; wenn es aber auch noch geraume Zeit beduͤrfen 
wird, ehe die ſardiniſche Herrſchaft dort populaͤr werde, ſo iſt 
es derſelben doch gelungen, durch kluge Benutzung der Zeit⸗ 
umſtaͤnde dem genueſiſchen Handel tind hierdurch dem Wohl⸗ 
ſtande der Stadt einen Aufſchwung zu geben, durch welchen 
große materielle Intereſſen an das Beſtehen der jetzigen Re⸗ 
gierung geknuͤpft worden ſind.“ Der miniſterielle Courrier 
de Lyon gab noch folgende Erlaͤnterungen: „Die alten in 
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litaͤrs, die in den Armeen des Kaiſerreichs gedient, wo die 
Grade, ohne Rückſicht der Perſon, die ausſchließliche Beloh⸗ 
nung der Tapferkeit und des Verdienſtes waren, und wo 
der geringſte Soldat auf die hoͤchſten militaͤriſchen Würden 
eine Ausſicht haben durfte, konnen nicht ohne Unwillen ſe⸗ 
hen, daß ſie aller Hoffnungen zum Vorruͤcken durch das den 
jungen Leuten aus adeligen Haͤuſern vorbehaltene Monopol 
beraubt ſind. Eine erſt kuͤrzlich ſtatt gehabte zahlreiche Be⸗ 
foͤrderung von Soͤhnen vornehmer Familien, wodurch eine 
große Zahl von Unterofficieren, die ſchon lange auf das Vor⸗ 
ruͤcken gewartet hatten, in ihren Hoffnungen getaͤuſcht wur⸗ 
den, ſteigerte das Mißvergnuͤgen. Ob aber wirklich ein 
Complott ſtatt gefunden, oder nur der Plan zu einem Com⸗ 
plott gefaßt war, iſt unmoͤglich zu beſtimmen, trotz der Ver⸗ 
urtheilungen und Hinrichtungen, die bereits ſtatt gefunden 
haben.“ . 

Man glaubte aber auch an einen auswaͤrtigen Einfluß. 
Man verband die Verſchwoͤrung in Savgyen mit den gleich⸗ 
zeitigen kleinen Aufregungen in Montpellier und Perpignan, 
und mit der Ankunft vieler Polen in der Schweiz, und glaubte, 
die Geſellſchaft der italieniſchen Flüchtlinge in Marſeille 
(Giovine Italia) habe den Plan entworfen. Die Gazetta 
Piemonteſe deutete darauf hin. Auf der andern Seite be⸗ 
ſchuldigten die liberalen franzoͤſiſchen Blatter die Regierung 
Ludwig Philipps, den Plan der Flüchtlinge der ſardiniſchen 
Regierung denunciirt zu haben. Mit der Miene der 
Entruͤſtung antwortete nun das miniſterielle Journal des De⸗ 
bats: „Es iſt Blut zu Genua, zu Aleſſandrig, zu Chambery 
gefloſſen; Officiere, Unterofficiere und Soldaten wurden er⸗ 
ſchoſſen; man jagte dem einen die Kugel durch das Geſicht, 
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dem andern durch den Ruͤcken. Wir wollen zugeben, daß es 
in der piemonteſiſchen Armee einige Traͤume oder einige Pro⸗ 
jecte der Zukunft, eine Art von Ungeduld der Nationalitaͤt 
oder der Reform, ein unbeſtimmtes Beduͤrfniß, die perfön- 
lichen Rechte beffer geſichert zu ſehen, endlich einige Unzufrie⸗ 
denheit über jene Vorurtheile ohne Ueberzeugung, welche die 
Politik des Landes leiten, gebe. Wir geſtehen zu, daß Ge: 
ſinnungen, die ſich in vertrautem Geſpraͤche mit einander 
austauſchen, Verpflichtungen und Verſprechungen haben her⸗ 
beiführen koͤnnen, und daß das Geheimniß dieſer verbotenen 
Unterhaltungen durch Aeußerungen einer gemeinſamen Un⸗ 
zufriedenheit nicht verrathen worden iſt. Iſt dieß nun aber 
ein fo neuer, fo beunruhigender Zuſtand der Gemüther, daß 
er ſo furchtbare Maßregeln erfordert? Iſt dieß denn ſchon 
ein beſtimmtes Attentat, das durch Zuͤchtigung vernichtet 
wird? Solche Geſinnungen treten haͤufig in einer muͤßigen 
Armee hervor; namentlich war dieß vor zwoͤlf Jahren die 
moraliſche Lage der franzoͤſiſchen Armee. Die Erfahrung hat 
ſogar bewieſen, daß dieſe innern Aufregungen fuͤr die Regie⸗ 
rungen, welche daruͤber erſchrecken, nicht ſo gefaͤhrlich waren; 
iſt die durch die Umtriebe von 1820 bearbeitete Armee nicht 
dieſelbe, welche den Krieg in Spanien gemacht hat?“ Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt beſonders folgende Stelle dieſes Programms: 
„Läßt man aber auch ſelbſt Frankreich außer der Frage (auch 
kann hier uͤberhaupt von einer Gleichheit nicht die Rede 
ſeyn), weiß man denn nicht, daß ſelbſt die in Polen vollbrachte 
Reaction faſt mit menſchlichem Blute geizte, und daß, wenn 
die Berichte uns nicht taͤuſchen, nur zwei Hinrichrungen dem 
Jammer dieſer erlauchten Nation ſich beigeſellt haben?“ Am 
Schluſſe heißt es dann: „Man entbloͤdete ſich nicht, unſerer 
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Regierung ich weiß nicht welche verleumderiſche Mitſchuld 
bei allen dieſen gehaͤſſigen Proceduren aufzubuͤrden. Sie hat 
dieſelbe mit einer Entruͤſtung, die ihr zur Ehre gereicht, von 
ſich gewieſen; auch war dieß eine von den Anſchuldigungen, 
die ihre größten Feinde in dem Augenblicke, wo fie dieſelben 
ausſprechen, doch ſelbſt nicht glauben. Wir hoffen aber, fie 
werde ſich nicht auf bloße Erklaͤrungen beſchraͤnken.“ Wirk 
lich wurde Hr. von Barante beauftragt, den Hof von Turin 
zu mildern Maßregeln zu ſtimmen. 

Dieſe Demonſtration blieb erfolglos. Die Strafen wur⸗ 
den mit groͤßter Strenge vollzogen und noch weitere Ver⸗ 
haftungen vorgenommen. Lyoner Blaͤtter meldeten: „Der 
am 12 Junius Morgens 5 Uhr in Chambery erſchoſſene Lieu⸗ 
tenant Tola ertrug ſein Schickſal mit dem groͤßten Muthe. 
Auf dem Marsfelde, wo die Hinrichtung ſtatt hatte, ange⸗ 
kommen, entkleidete er ſich ſelbſt, und uͤbergab die Kleider 
dem Profoß, der beauftragt war, ſie in die Flammen zu wer⸗ 
fen. Waͤhrend ſeiner Unterſuchung und Gefangenſchaft wi⸗ 
derſtand Cola allen Verſuchen, mit denen man ihm Geſtaͤnd⸗ 
niſſe entlocken wollte. Der Praͤſident des Kriegsgerichts, 
General Morra, ſagte ihm ſelbſt, nur die Anzeige ſeiner 
Mitſchuldigen koͤnne ihn vom Tode retten. Er beſtand dar⸗ 
auf, daß er keine Mitſchuldigen habe. Der Prieſter wollte 
ihm das heilige Abendmahl verweigern, wenn er nicht vorher 
geſtehe; alles vergebens. Als das Urtheil geſprochen war, 
verbreitete fic) allgemeine Beſtuͤrzung in der Stadt; Abends 
erſchienen im Theater nur ſechs Damen in den Logen. In Cham⸗ 
bery ſollte fic) unverweilt ein drittes Kriegsgericht verſam⸗ 
meln, um im Fort Auxois den General Guillet und Iſola, 
den Adfutanten des Gouverneurs, zu richten. Bei dieſen 
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Kriegsgerichten werden nicht, wie anderswo, die Stimmen 


von unten auf in Empfang genommen, ſondern der General 
ſtimmt zuerſt, dann der Obriſt ꝛc., ſo daß der Angeklagte faſt 
immer einſtimmig verurtheilt wird. — Am Tage nach Tola's 
Execution wurden acht Officiere verhaftet; mehrere andere 
entflohen nach Frankreich, ſo wie auch viele junge Leute, die 
zum Theil den beſten Familien angehören, ihr elterliches 
Haus verließen, um ſich den gefuͤrchteten Verfolgungen zu 
entziehen.“ 

Die Zeitung von Genua enthaͤlt drei Urtheile, von 
welchen hier ein Auszug folgt: „Das Diviſionskriegsgericht 
zu Genua hat mit Urtheil vom 15 Junius zur ſchimpflichen 
Todesſtrafe verurtheilt: den Fechtmeiſter Antonio Gavotti 
von Genua, den Sergenten Giuſeppe Biglia von Mondovi, 


und den Sergenten von den Sapeuren, Francesco Miglia 
pon Rivalta, welche uͤberwieſen wurden, daß ſie von einer 


zu Genug angeſponnenen Verſchwoͤrung, welche dahin ab⸗ 
zielte, die dermalige Regierung Sr. Majeſtaͤt umzuſtuͤrzen, 
Wiſſenſchaft gehabt, ſie den Behoͤrden nicht angezeigt, ſon⸗ 
dern vielmehr ſich derſelben beigeſellt haben. Gavotti hatte 
ſogar einige Soldaten aus den Truppen Sr. Majeſtaͤt zur 
Theilnahme an der Verſchwörung verleitet. Dieſes Urtheil 
wurde am 45 Junius Morgens um 4 %% Uhr auf dem Platze 
della Cava vollzogen. Das Diviſionskriegsgericht zu Aleſ⸗ 
ſandria verurtheilte mit Spruch vom 15 Junius zur ſchimpf⸗ 
lichen Todesſtrafe: die Sergenten Giuſeppe Menardi von 
Rocca Sparviera, Luigi Viora von Chivaſſo, Giuſeppe Ri⸗ 
gaſſo von Livorno, den Amando Coſta von Liſiana, und Gio⸗ 
vanni Marini von Sunna; den Sergenten Domenico Ver⸗ 
rari von Taggia mittelſt beſonderer koͤniglicher Begnadigung 
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zum Erſchießen. Erſtere drei hatten an einer auf Umſturz 
der damaligen Regierung und Einfuͤhrung einer Republik 
abzielenden Verſchwoͤrung Theil genommen, und die drei 
Letztern dieſelbe, obwohl ſie ihnen bekannt war, nicht ange⸗ 
zeigt. Der Gouverneur von Aleſſandria befahl, den Vollzug 
des Spruches gegen Luigi Viora aufzuſchieben, die Urtheile 
gegen die Uebrigen aber zu vollſtrecken, was auch am 15 Ju⸗ 
nius geſchah. Das Diviſionskriegsgericht zu Chambery 
endlich verurtheilte durch Spruch vom 10 Jun. zur ſchimpf⸗ 
lichen Todesſtrafe den Lieutenant Efeſo Tola, den Lieute⸗ 
nant, Adjutant Francesco Manfredi zu fuͤnf;, den Capitaͤn 
Stefano Fiſſore zu drei= und den Lieutenant, Adjutant Pie⸗ 
tro Muzio, zu einjaͤhrigem Gefaͤngniß, weil ſie uͤberwieſen 
waren, aufruͤhreriſche Schriften in Haͤnden, von aufruͤhreri⸗ 
ſchen Complotten gegen die Regierung Wiſſenſchaft gehabt, 
und dieſelben den Behoͤrden nicht angezeigt zu haben; der 
erſte hatte ſogar ſolche Schriften unter dem Militär verbrei⸗ 
tet, und fuͤr dieſe Complotte Theilnehmer geſammelt. Der 
Generalgouverneur von Savoyen beſtaͤtigte dieſe Urtheile, 
und befahl, ſie in ihrem vollen Umfange zu vollziehen.“ 
Ferner wurde am 19 Junius der Sergent Aleſſandro de Gu⸗ 
bernatis zu Chambery, und am gotten der Wdyocat Andrea 
Vocchieri zu Aleſſandria ſchimpflich hingerichtet, und viele 
andere Perſonen zu Galeeren und Ketten verurtheilt. 

In den letzten Tagen des Junius wurde in Genua der 
Neffe des letzten Dogen, Durazzo, verhaftet und in Ketten 
durch die Stadt gefuͤhrt. Das gleiche Loos traf den greiſen 
Spinola, den edeln Damaſo Pareto (den Ueberſetzer Byrons), 
den Grafen Balbi, die beiden Marquis Mari (aus den Als 
teſten genueſiſchen Geſchlechtern) und zehn andere Nobili. 
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Der Arzt Ruffini toͤdtete ſich ſelbſt. Zugleich Harte man viel 


von der Corruption der Gerichte, von Spionage, von der 
Thaͤtigkeit des cabinet noir, das alle Briefe erbrach, und 


von der Belohnung der Angeber. So wurde ein Haupt⸗ 
denunciant, der Unterofficier Perino, zum Officier befördert. 
Der National behauptete ſogar, es ſeyen erdichtete Wider⸗ 
rufungen und Gnadenſuppliken verbreitet worden, um die Ein⸗ 
gekerkerten und Hingerichteten in einem veraͤchtlichen und 
laͤcherlichen Licht erſcheinen zu laſſen. 

Am 1 Julius wurden zu Ehambery ferner die Offictere 
Ardoino, Vaccarezza und vier Sergenten zu ſchimpflichem Tode 
verurtheilt, deßgleichen zu Genua am 4 September die Sol⸗ 
daten Turffs und Piacenza, und zu Aleſſandria der Marquis 
Belforti, die Eigenthuͤmer Gentilini und Scotti, und der 
Advocat Gerardenglie, und im October Vocchieri. 

Der Dauphinois erzaͤhlt über den Tod des zu Aleſ— 
ſandria erſchoſſenen Advocaten Vochieri ſolche Details, daß 


er dabei bemerkt, man wuͤrde ſie unmoͤglich glauben koͤnnen, 


wenn die Wahrheit nicht von einer glaubwürdigen Perſon 
verbuͤrgt wuͤrde. Darin wird foͤrmlich widerſprochen, daß 
Vocchieri Enthuͤllungen gemacht und feige Reue bezeugt haͤtte. 
Man habe ihm vielmehr Gnade verſprochen, wenn er ſeine 
Mitſchuldigen angebe, er haͤtte aber auf dieſen Vorſchlag nur 
durch das Stillſchweigen der Verachtung geantwortet. Ge⸗ 
neral Galateri habe ihm vergeblich gedroht, ihn zu erſtechen, 
wenn er nicht ſpreche. Er ſey ſechs Wochen in dem dunkel⸗ 
ſten Gefängniffe geſeſſen, bis ihm die Todesſtrafe mit Schmach 
verkuͤndet worden fey. Auf die Aufforderung, daß er als 
guter Chriſt ſeinen Richtern verzeihen ſollte, habe er geant⸗ 
wortet, daß er feinen Kindern und den italienifchen Patrio⸗ 
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ten das Vermaͤchtniß hinterlaſſe, ſeinen Tod zu raͤchen. Ge⸗ 
neral Galateri ſey kurz vor der Hinrichtung noch einmal in 
dieſer Beziehung in ihn gedrungen, habe ihm dabei einen 
Fußtritt auf den Bauch gegeben und Vochieri habe dann dem 
General ins Geſicht geſpuckt. Man habe ihn durch eine 
Straße zu der Hinrichtung gefuͤhrt, wo ſich ſeine Gattin mit 
ihren drei Kindern hingefluͤchtet hatte, wo er eine Viertel⸗ 
ſtunde das Verzweiflungsgeſchrei derſelben habe anhören muͤſ⸗ 
ſen. Endlich haͤtten von ſechs Galeerenſtraͤflingen ihn zwei 
zuerſt durch die Arme geſchoſſen; zwei andere Hätten ihn in 
den Unterleib getroffen, und da er ſich unter den heftigſten 
Schmerzen umhergewaͤlzt, fo habe der Unterofficier des Pi⸗ 
kets, ohne ein neues Zeichen zu erwarten, unmittelbar eine 
Flinte auf ihn abgefeuert, um ſeinen Leiden ein Ende zu 
machen. Dieſer ſey dann abgeſetzt und ins Gefaͤngniß ge⸗ 
worfen worden; eine alte Frau, die dieſe Graͤuel geſehen 
und einen Schrei des Schauders daruber ausgeſtoßen habe, 
ſey ebenfalls verhaftet worden, und liege noch in Ketten. 

Noch am 4 December wurde zu Turin General Guil⸗ 
let zum Tode verurtheilt, aber begnadigt. 

Die Gazetta Piemonteſe erklaͤrte in der Mitte des Sep⸗ 
tembers, man mache ein fo übertriebenes Geſchrei von den 
ſtrengen Maßregeln, waͤhrend dieſelben doch ſehr maͤßig ſeyen; 
man habe bisher nur 32 Menſchen zum Tode verurtheilt. 

Im Genfer Federal ſtand folgende feltfame Geſchichte: 
„Vor einigen Tagen (im Julius) war es einigen von Ca⸗ 
rabinieren verfolgten Piemonteſen, die gezwungen waren ſich 
aus ihrem Lande zu verbannen, gegluͤckt, ſich nach dem Klo⸗ 
ſter des St. Bernhardsbergs zu flüchten, wo ſie Unterkunft 
und Schutz fanden. Kurz a waren die Carabiniere, 


von heftigem Sturm verfolgt, ſelbſt genoͤthigt, Schutz unter 
dem gaſtlichen Dache der guten Mönche zu ſuchen, fo daß 
Verfolger und Verfolgte auf dieſem neutralen Boden ſich 
vereinigt fanden, ſich mit den Augen meſſend, in denen von 
der einen Seite Verachtung und Unwillen, von der andern 
Enttaͤuſchung und Wuth ſich malten. Als der Himmel ſich 
wieder aufheiterte, mußten die Carabiniere abziehen, ungern 
ihre Beute zurücklaſſend. Was hättet ihr gethan, fragte 
jemand die Moͤnche, wenn die Carabiniere verſucht haͤtten, 
ihre unglücklichen Landsleute mit Gewalt fortzuſchleppen? 
„Unſere Knechte und unſere Hunde würden ſte ſchon zur 
Ordnung gewieſen haben“ war die Antwort. 

Aus Anlaß dieſer Begebenheiten verordnete der Koͤnig 
von Sardinien im Mai eine Verſtaͤrkung der Armee, 
und eine außerordentliche Verſchaͤrfung der Cenſur 
und Buͤcherverbote. 

Von Tunis wurde der ſardiniſchen Regierung wegen 
Miß handlung des Capitaͤns Figallo und Sequeſtrirung eines 
Schiffs von Seite des Gouverneurs von Porto Farina Ge= 
nugthuung geleiſtet. 
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Dieſes gluͤckliche Land erfreute ſich vollkommener Ruhe. 
Am 7 Junius feierte der Großherzog ſeine Vermaͤhlung mit 
der Prinzeſſin Marig Antonia von Neapel. 


3 
3. 


Moden a. 
Auch hier war alles ruhig. Doch wurden in den erſten 
Tagen des Auguſts in St. Polo zwei Menſchen verhaftet, die 
dem Leben des Herzogs nachgeſtellt haben ſollen. 
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Im Julius wurde das Geruͤcht verbreitet, der Herzog 
von Lucca, deſſen Schweſter die Gemahlin des ſaͤchſiſchen Prin⸗ 
zen Maximilian iſt, ſey in Dresden zur proteſtantiſchen 
Kirche übergetreten. — Bei feiner Ruͤckkehr nach Italien 
erließ der Herzog am 26 Auguſt eine allgemeine Am neſtie, 
welche die Rückkehr mehrerer Verdächtigen und einen unbe 
ſchreiblichen Jubel des dankbaren Volkes veranlaßte. — Am 
Jahresſchluß wurde in der Allg. Zeitung gemeldet, der Papſt 
und Spanien (das dem Herzog eine Appanage zahlt) hätten 
ſich ſehr angelegentlich nach dem fraglichen Uebertritt des Her: 
zogs zur proteſtantiſchen Kirche erkundigt, derſelbe habe aber 
eine Erklärung verweigert. 


5. 


Der Kirchenſtaat. 
Im Marg wurde aus Rom geſchrieben: „Wir haben nun 
zwei Secretare im Staate, gleichſam Miniſterien, erhalten. 
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Die Einrichtung iſt namlich folgende: ber Cardinal Ber- 
netti behaͤlt den Titel eines Staatsſecretaͤrs, beſchaͤftigt 
ſich aber ausſchließlich mit den auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
dem Kriegsweſen, der hohen Polizei und den geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten. Daß dabei dennoch der Cardinalvicar und der 
Cardinal Camerlengo in ihren Rechten bleiben, verſteht ſich 
fuͤr Jeden von ſelbſt, der das an ſich Unbegreifliche hieſiger 
Einrichtungen kennt. Der Cardinal Bernetti iſt alſo nun 
eigentlich Miniſter des Auswärtigen, des Kriegs, der Poli⸗ 
zei und des Cultus. Das Innere, die Juſtiz, der Handel ꝛc. 
find abgetrennt, und kommen unter einen Segretario dell’ 
Interno, zu welchem wichtigen Poſten der Cardinal Ga m⸗ 
berini, Biſchof von Orvieto, Geeretar der Congregation 
der Concilien ernannt worden iſt. Dieſer Fuͤrſt der Kirche 
war einſt ein beruͤhmter Advocat in Mailand; ward von der 
Regierung ſchon unter den Franzoſen ſehr hoch geſchaͤtzt; er⸗ 
warb ſich durch ſein Talent ein bedeutendes Vermoͤgen, und 
trat erſt vor 44 Jahren zur Praͤlatur über. Jetzt tft er 
73 Jahre alt, aber ſehr ruͤſtig, von unermuͤdlicher Thaͤtigkeit 
und von einer fuͤr einen Suͤdlaͤnder wunderbaren Arbeitsliebe. 
— So ſind nun die Einrichtungen fuͤrs erſte vollendet. Mon⸗ 
ſignor Brignole, der nun wirklich ernannte Teſoriere, ſtuͤtzt 
ſich auf den bekannten Abate Galanti, und der faͤhige Mon⸗ 
ſignor Capaccini bleibt dem Cardinal Bernetti zugeſellt. Die 
Trennung der Geſchaͤfte ward auch durch eine Trennung der 
Locale bezeichnet: der Stgatsſecretaͤr reſidirt im Quirinal, 
der Secretaͤr des Innern im Vatican. Nachdem nun die 
Maſchine eingerichtet iſt, wie wird ſie gehen? Eben wie ſie 
kann. Bald wird man einſehen mugen, daß die Form nicht 
das Weſen aͤndert, daß dieſes jener folgen muß, ſollen die 


Verlegenheiten aufhören. Unterdeſſen geſchieht nichts. Die 
Forderungen der Provincialconſiglien mit all den angeregten 
Hoffnungen ſtocken und ſchlafen. Einer Commiſſion, beſte⸗ 
hend aus den Monſignori Marini, Mangelli und Da Pietro, 
gab man ſchon vor mehr als zwei Monaten die Sache zur 
Behandlung — ſie haben ſie noch immer in Commiſſion. Es 
gibt wohl keine ſeltſamere Lage, keine ſo hochtragiſche als die 
der hieſigen Staaten. Sie werden durch Gebrechen aller Art 
unwiderſtehlich in ſich ſelbſt zu einer Wiedergeburt getrieben, 
und durch ſich ſelbſt unabaͤnderlich daran verhindert: hierzu 
kommt noch, daß die großen Monarchien von außen die Ge⸗ 
burtswehen ſcheuen, und daher hemmen. Wird da jemals 
die Juno Lucina die zuſammengepreßten Hände oͤffnen?“ — 
Folgende Vorfaͤlle geben einen Begriff vom Zuſtand der 
Romagnat Der Conſtitutionnel meldet aus Maffat 
„Der Ritter und Obriſt Conſtant Ferrari, einer der tapfer⸗ 
ſten Officiere der Napoleoniſchen Armee, iſt kuͤrzlich in ſeiner 
Villa durch eine Abtheilung paͤpſtlicher Centurionen und Cara⸗ 
biniere getoͤdtet worden. Er war bei der Revolution von 
1831 an der Spitze eines Corps von Romagnolen, unter dem 
Befehle des Generals Sercognaui, gegen Rom marſchirt, 
und hatte ſich ſpaͤter nach Frankreich gefluͤchtet. Der kuͤrzlich 
erlaſſenen Amneſtie vertrauend, war er jedoch wieder in ſein 
Vaterland, in den Schoß ſeiner Familie zuruͤckgekehrt, gleich 
darauf aber nach ſeinem drei Stunden von Maſſa liegenden 
Landhauſe verwieſen worden. Dieß genügte übrigens noch 
nicht. In der Nacht zum 24 April brachen paͤpſtliche Sol⸗ 
daten verkleidet in die Villa ein; der Obriſt, welcher fie für 
Rauber hielt, vertheidigte ſich herzhaft, verwundete einen 
Cgrabinier auf den Tod, unterlag aber doch zuletzt der Ueber⸗ 
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macht, und wurde in Gegenwart feiner Gattin, feines Kin⸗ 
des und ſeiner Mutter niedergeſtoßen. 

Die Veroneſer Zeitung erzaͤhlt: „Am 8 Mai ſchickte die 
Polizei auf erhaltene Anzeige, daß in einem dortigen Hauſe 
revolutionaͤre Plane und Papiere aufbewahrt werden, einen 
Unterſuchungsrichter mit einem Notar und Carabinieren ab; 
allein kaum hatten ſich dieſe der Schriften bemaͤchtigt, als 
mehrere Hundert bartiger, mit Stiletten und Piſtolen be⸗ 
waffneter Revolutionsmaͤnner herbei eilten, dem Notar die 
Papiere wegnahmen und ſie in Stuͤcke riſſen, einige Cara⸗ 
biniere pruͤgelten, und den fie anfuͤhrenden Unterofficier toͤdt⸗ 
lich verwundeten. Der Unterſuchungsrichter Graf Fanelli 
konnte ſich nur durch einen Sprung zum Fenſter hinab retten. 

Am s Julius wurde durch den Cardinal Gamberint die Ad⸗ 
miniſtration des Straßen- und Waſſerbaues neu organiſirt. 

Man fand in Rom am 14 Sevtember Rafaels 
Grab in der Pantheonskirche, ein Ereigniß, das in dieſer 
kunſtliebenden Stadt große Senſation machte, und das ſogar 
fuͤr die Wiſſenſchaft intereſſant iſt, da bekanntlich auf die 
eigenthuͤmliche Structur eines Schaͤdels, den man fuͤr den 
rechten Schaͤdel Rafaels faͤlſchlich gehalten hatte, verſchie⸗ 
dene phrenologiſche Hypotheſen gebaut worden ſind. Da die 
Römer einmal das Grab des groͤßten unter den Malern 
auf dieſe Weiſe geſtoͤrt hatten, ſo veranſtalteten ſie am 18 Octo⸗ 
ber eine neue feierliche Beiſetzung ſeiner Gebeine in das 
urſpruͤngliche Grab. Ein Schreiben in der Allg. Zeitung aus 
Rom meldete uͤber dieſen denkwuͤrdigen Vorfall: „Man hatte 
ſchon beinahe das Vorhaben aufgeben wollen, beſonders da der 
Abbate Fea behauptete, daß Nafael nicht im Pantheon, ſon⸗ 
dern in der Kirche der Minerva, in der Capelle degli Urbi⸗ 
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nati begraben liege, als man ſich entſchloß, noch da nachzuſu⸗ 
chen, wo man gleich anfangs haͤtte ſuchen ſollen, indem Va⸗ 
ſari, der gleichzeitige Biograph Rafaels, den Ort von deſſen 
Begraͤbniß ganz genau und beſtimmt angibt. Derſelbe ſagt 
namlich, Rafael habe in feinem Teſtamente befohlen, daß 
auf ſeine Koſten in der Kirche S. Maria della Rotonda eines 
von den alten Tabernakeln reſtaurirt und ein Altar mit der 
marmornen Statue der Madonna daſelbſt errichtet werden 
ſolle, welche man dann nach ſeinem Tode zu ſeiner Begraͤbniß⸗ 
ſtaͤtte wählen ſollte. Da nun zur Seite dieſes Altars an der 
Wand der Kirche, nicht nur das Epitaphium mit dem be⸗ 
kannten Diſtichon des Cardinals Bembo befeſtigt iſt, ſondern 
auch die beiden Epitaphien von den beiden Malern Zucchari 
und Hannibal Caracci, welche beide neben Rafael begraben 
ſeyn wollten, fic) dort befinden, und dieſer Altar (Valtare 
della Madonna del Lasso genannt) bis heute noch ſein Ein⸗ 
kommen von dem Miethzins eines Hauſes bezieht, welches 
Rafael gehoͤrt hat, ſo konnte wohl kein Zweifel vorherrſchen, 
daß Nafaels Ueberbleibſel unter der Statue der Madonna 
liegen müßten, welche von Lorenzetto auf Koſten ſeines Nach⸗ 
laſſes verfertigt worden war. Als man daher den Tiſch des 
Altars weggenommen und den untern Theil der Niſche, worin 
die Statue ſteht, aufbrach, fand man ein Gewoͤlbe. Man 
erbrach ſolches, und fand nun darin das Skelet ganz in ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Lage, und ziemlich erhalten. Das Maaß 
des Skelets betragt 7 roͤmiſche Palmen 6 Zoll (5 Pariſer Fuß 
4 Zoll 10%, Linien). Außer den Stuͤcken von zweien Saͤrgen, 
von welchen der eine gemalt war, traf man ſonſt nichts Be⸗ 
zeichnendes in dem Grabe. Was noch vollends allen Zweifel 
uͤber die Aechtheit des Skelets hob, iſt, daß man auf der 
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rechten Seite des Altars, an dem Pfeiler der Kirche, das 
Epitaphium der Btbtena, der Nichte des Cardinals Bernardo 
Divizio von Bibieng, der Verlobten Nafaels, entdeckte, die 
neben ihm beerdigt ſeyn wollte. Dieſe Aufſchrift war bis 
jetzt mit Ex⸗Voto⸗Geſchenken ſo bedeckt, daß man ſie nicht ſe⸗ 
hen konnte. Dieſe Auffindung der Reſte des unſterblichen 
Malers hat in der Stadt großen Enthuſiagsmus erregt. Seit 
einigen Tagen ſind ſolche in dem Grabe, ganz wie ſie gefun⸗ 
den worden, oͤffentlich ausgeſtellt, und der Zudrang des Pu⸗ 
blicums iſt ſehr groß. Man weiß nun ſicher, daß der Schaͤdel 
in der Akademie von St. Luca, der immer bis jetzt fuͤr den 
von Rafael galt, und den auch Dr. Gall dafuͤr genommen, 
von einem Cauonicus des Pantheons, Namens Adjutori iſt, 
welcher etwa 30 Jahre nach Rafaels Tod die Bruͤderſchaft 
von den Virtuosi di St. Giuseppe di terra santa geſtiftet hat.“ 

Seit der Revolution von Bologna waren die Univerſi⸗ 
täten geſchloſſen. Im September wurde nun eine neue 
Studien verordnung erlaſſen, welche die Philoſophie von den 
Univerſitaͤten ausſchloß, und Schüler und Lehrer ſtrengen Ka⸗ 
tegorien unterwarf. Man ſchrieb aus Rom: „Es iſt un⸗ 
läugbar, daß durch die neue Verordnung die Univerſitaͤten, 
welche bis jetzt nur proviſoriſch geſchloſſen waren, nun defi⸗ 
nitiv aufgehoben find, wenn man auch vermieden hat, ſolches 
geradezu auszuſprechen. Es exiſtiren eigentlich nur zwei 
Univerſitaͤten im Kirchenſtaate, in Rom und in Bologna; 
wenn es alſo nur denen erlaubt ift, die Univerſitaͤten zu bes 
ſuchen, welche aus beiden Staͤdten oder Provinzen gebürtig 
ſind, ſo iſt der größte Theil der Landeseinwohner ohne Grund 
davon ausgeſchloſſen. Waͤre zugleich im Edict ausgeſprochen, 
daß in den verſchiedenen Provinzen beſondere Schulen errich⸗ 
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tet werden follen, fo würde dieſe Ungleichheit aufgehoben 
ſeyn, allein eine ſolche Einrichtung ſcheint man nicht zu bes 
abſichtigen. Am meiſten iſt die Anordnung aufgefallen, daß 
jeder, der Zutritt zu den Univerfitäten haben will, ein mo⸗ 
natliches Einkommen von 12 Seudi nachweiſen ſoll. Wie 
iſt es möglich, fragt man ſich hier, daß ein Juͤngling ohne 
Vermoͤgen, der aus der Provinz iſt, ſich eine ſolche Summe 
verſchaffen koͤnne? Es iſt dadurch jedem Talent, aus Manz 
gel an Geld, der Weg abgeſchnitten, etwas zu lernen. Be⸗ 
ſonders iſt dadurch das Studium der Medicin, das nur in 
Rom und Bologna ſeinen Sitz hatte, bloß noch fuͤr ſehr we— 
nige Menſchen zugaͤnglich geworden. Das Studium der 
Rechte wird im Ganzen durch die neue Anordnung weniger 
beeintraͤchtigt, indem es ſchon lange hier der Gebrauch iſt, 
daß junge Leute, welche ſich demſelben widmen wollen, zu 
einem Advocaten oder Curial gehen, und praktiſch ſo lange bei 
ihm arbeiten, bis fie fähig find, ſelbſt Geſchaͤfte zu uͤberneh⸗ 
men. Es gibt daher hier keine gelehrten Rechtskundigen wie 
anderswo, ſondern nur Empiriker.“ 

Bei Gelegenheit dieſes Edicts enthielt die Leipziger Zei⸗ 
tung folgende Mittheilung über die italieniſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten überhaupt: „Die Jugend in Italien läßt fih durch keine 
bewaffnete Macht ſchrecken. Sie ſchwaͤrmt bis tief in die 
Nacht hinein, durch das italieniſche Nachtleben beguͤnſtigt, auf 
den Straßen, und ſingt beziehungsvolle Lieder. Werden dieſe 
namhaft verboten, ſo ſind ſchon in der folgenden Nacht an⸗ 
dere, die das Verbot noch nicht nennen konnte, an ihre Stelle 
getreten. Dadurch ſah ſich auch der fruͤher zu keinem Arg⸗ 
wohn veranlaßte und vieles in Florenz und Piſa nachſehende 
Großherzog von Toscana gleichfalls bewogen, ſtrengere Maß⸗ 
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regeln zu ergreifen. Das Verbot der ſo lange beſtandenen 
Antologia erregte anfangs viele Traurigkeit. Es erſchien 
eine Fortſetzung, die in Corſica gedruckt und heimlich einge⸗ 
bracht wurde. Allein man ſchickte bald den Schiffen Commiſ⸗ 
favien entgegen, und nahm ganze Ballen davon weg. Seit: 
dem muß man ſich auch hier mit der Bibliotheca italiana be- 
helfen. Die Profeſſoren auf der Univerſitaͤt Piſa ſind unter 
die ſtrengſte Aufſicht geſtellt. Da die Hochſchulen von Bo⸗ 
logna und Turin aufgehoben ſind, ſo kommen auch aus Pie⸗ 
mont und den Legationen viele Studirende, nach einer mit 
großen Beſchraͤnkungen erhaltenen Erlaubniß, nach Piſa, vor⸗ 
zuͤglich aber viele Corſen. Allein die uͤber ein Halbjahr dau⸗ 
renden Vacanzen, wobei in den Studienſemeſtern auch noch 
die Weihnachts- und Oſterfeiertage, und dann das Carneval 
ausfallen, beengen die Vorleſungen auf alle Weiſe. Wer es 
vermag, geht nach Genf oder wohl auch nach Paris. Der erſte 
Profeſſor der Medicin in Piſa halt ſich, da er ſelbſt kein 
Deutſch verſteht, einen Amanuenſis, der alle deutſchen Jour⸗ 
nale für ihn excerpirt. Roſſt's Vorleſungen find. die einzi⸗ 
gen in der ſchoͤnen Literatur. Geſchichte wird gar nicht ge⸗ 
leſen. Auch in Pavia, wo ubrigens die Zahl der Studiren⸗ 
den ſehr bedeutend iſt, ſtehen alle mit der Politik in Bezie⸗ 
hung ſtehenden Vorleſungen unter der ſtrengſten Controle. 
Nur die mediciniſchen und anatomiſchen Studien bluͤhen. 
Da ſteht jetzt der wuͤrdige Configltachtan der Spitze. Der 
Staatsrath Frank lebt ſchon ſeit vielen Jahren auf feiner 
Villa am Comerſee zuruͤckgezogen.“ 

Was die auswaͤrtigen Angelegenheiten des paͤpſtlichen 
Stuhls betrifft, ſo erregte das vielbeſprochene Verhaͤltniß mit 
Frankreich und die fortdguernde Beſetzung der Stadt An⸗ 
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cota durch die Franzofen im Jahre 1833 faſt gar kein In⸗ 
tereſſe mehr. Man wußte, daß Frankreich dem Papſte die 
verlangten Garantien gegeben habe. Franzoͤſiſche Blaͤtter ent⸗ 
hielten folgende Correſpondenznachrichten aus Ancong vom 
2 April: „Wir wundern uns, daß die Liberalen zu den Ga⸗ 
leeren oder zum Tode verurtheilt werden, waͤhrend die 
Bauern, welche, von den Prieſtern aufgehetzt, den Franzoſen 
nach dem Leben trachten, gar nicht oder nur ſehr leicht be⸗ 
ſtraft werden. (Ein ſolcher Bauer, den man bei flagrantem 
Verbrechen ergriff, wurde zu drei Monaten Gefaͤngniß ver⸗ 
urtheilt.) Was uns noch weiter in Erſtaunen ſetzt, tft der 
Umſtand, daß die politiſch Verurtheilten von dem General 
Cubieres verhaftet und dem Exceptionstribunal ausgelie⸗ 
fert worden ſind, und zwar alle, die beiden Moͤrder des 
Gonfgloniere ausgenommen, wegen rein politiſcher Verge⸗ 
hen.“ Dann werden 13 Perſonen namhaft gemacht, die bloß 
wegen Theilnahme an der in Ancona von den Buͤrgern ei⸗ 
genmaͤchtig improviſirten Nationalgarde, zum Theil aber 
auch wegen Beleidigung und Angriff der paͤpſtlichen Polizei 
zu den Galeeren verurtheilt worden ſind. 

Wichtiger war der Zwieſpalt zwiſchen dem paͤpſtlichen 
Hofe und Don Pedro, deſſen ſchon bei Portugal gedacht 
iſt. Am 30 September hielt Se. Heiligkeit eine Anrede 
an die Cardinaͤle, worin es unter Anderm heißt: „Es iſt 
alſo jetzt eben fo bedauernswurdig als unbezweifelt, daß 
alſogleich von gedachter Regierung der ungerechte Beſchluß 
gefaßt wurde, denjenigen zu vertreiben, der dort Unſere und 
des apoſtoliſchen Stuhls Stelle vertrat, und zwar ſolcher⸗ 
geſtalt, daß man ihm andeutete, ſich in kuͤrzeſter Zeit uͤber 
die Grangen von . zu entfernen. Nachdem man 
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dieſem heiligen Stuhle und Uns ein ſo großes Unrecht zu⸗ 
gefuͤgt hatte, ſo richtete die Verwegenheit dieſer laſterhaften 
Menſchen ſich gegen die katholiſche Kirche, ihre Guͤter, und 
die unverletzbaren Rechte des heiligen Stuhles; und wenn 
Wir bedenken, daß dieß alles beim erſten Einzug und gleich⸗ 
ſam aus verabredeter Verſchwoͤrung unternommen wurde, 
ſo empoͤrt ſich Unſer Gemüth, und Wir koͤnnen Uns der 
Thraͤnen nicht enthalten. Denn nachdem man die oͤffentli⸗ 
chen Gefaͤngniſſe aufgethan und die darin befindlichen Ge⸗ 
fangenen entlaſſen hatte, wurden an ihre Stelle ſelbſt einige 
von denen dahin abgeführt, von welchen geſchrieben ſteht: 
berüͤhret nicht meine Geſalbten. Laien maßten ſich das Recht 
über heilige Gegenftände an, und verordneten eine allge: 
meine Reform des Saͤcularelerus und der Ordensgeiſtlichen 
beiderlei Geſchlechts. So wurde durch ein Geſetz das Pri⸗ 
vilegium Fori aufgehoben; die Nonnen, als geiſtliche Familien, 
wurden vertrieben, und die Novizen eines jeden Inſtitutes 
fortgeſchickt, mit dem ausdruͤcklichen Verbote, neue Candi⸗ 
daten aufzunehmen. Das Patronatsrecht wurde allen Geiſt⸗ 
lichen entriſſen, und die Regierung legte ſich allein das 
Recht bei, zu allen kirchlichen Beneſicien und Aemtern zu 
ernennen. — Was noch mehr? Zu dieſen gewiß höchſt bos⸗ 
haften und der katholiſchen Religion zuwiderlaufenden Atten⸗ 

taten iſt noch hinzugekommen, daß alle Bisthuͤmer und Erz⸗ 
bisthuͤmer, die von uns auf Ernennung der damals Wore 
handenen Regterung be ſetzt wurden,, als vacant erklaͤrt wor: 


den find. — Go denn, ehrwuͤrdige Brüder, erklären Wink 
auf das feierlichſte, daß Wir die Verordnungen, welche von 


gedachter Liſſaboner Regierung zu fo: Prope, N ächtheile der 
Kirche, heer geweihten e des Airchenrechtes und der 


N 
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Praͤrogativen dieſes heiligen Stuhles erlaſſen worden find, 
hoͤchlich mißbilligen, und Wir erklaͤren dieſelben für unguͤl⸗ 
tig und nichtig, und indem Wir nns aber die obenerwaͤhn⸗ 
ten Unternehmungen hoͤchlich beſchweren, erklaͤren Wir, daß 
Wir, wie es Unſere Pflicht iſt, bereit find, mit Beihulfe des 
Herrn, Uns gleich einer Maner für das Haus Iſrael zu 
widerſetzen, und am Tage des Herrn im Kampfe zu be⸗ 
ſtehen.“ 


6. 
N e a p. e l. 
a Das Königreich beider Sicilien genoß Frieden unter 
einem Syſteme der Maͤßigung, welches ſeit dem Regierungs⸗ 
antritt des jungen Koͤnigs den alten Reactionsmaßregeln 
gefolgt war. 

In den erſten Tagen des Jahres meldete derArchaͤolog 
Millingen, daß man im alten Hafen von Pompeji dreißig 
in Schlamm verſunkene und von der Aſche des Veſups be⸗ 
deckte griechiſche Schiffe entdeckt habe. 

Im Januar erließ der König mehrere Decrete in 
Betreff Siciliens, wodurch die Organiſation dieſer In⸗ 
ſel verbeſſert und ein eigenes Miniſterium fuͤr daſſelbe 
hergeſtellt wurde. Man ſchrieb aus Neapel: „Es war ge⸗ 
wiß ein Mißgriff, daß die Verwaltung Siciliens mit der 

F hieſigen verſchmolzen war; die Sieilianer beſchwerten ſich 
mit Recht daruber, denn das auf dieſer von der Natur fo 

ſehr beguͤnſtigten Juſel herrſchende Elend iſt wohl durch die 
unvermeidlichen Folgen eines ſolchen Verfahrens groͤßten⸗ 
theils verurſacht worden. Der junge Koͤnig, entweder aus 
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eigenem Gefühle dieſes Gebrechens, oder von andern darauf 
aufmerkſam gemacht, hat, da es ihm mit dem Regieren 
Ernſt iſt, und er überall Maͤngeln abzuhelfen ſucht, mit 
Beſeitigung der unter ſeinen Vorfahren herrſchenden Vor⸗ 
liebe fuͤr Centraliſirung der Staatsgewalt, die adminiſtra⸗ 
tive Trennung der beiden Königreiche angeordnet. Dieß tft 
ein wichtiger Schritt, der von den abſolut Conſervativen 
getadelt, von allen Gemaͤßigten aber gebilligt wird. Erſtere 
erblicken darin die Einleitung zu andern wichtigen Refor⸗ 
men, letztere ein zeitgemäßes Verfahren, um gewaltſamen 
Erſchuͤtterungen vorzubeugen. Man muß geſtehen, daß die 
Stimmung in Sicilien ſeit den juͤngſten koͤniglichen Ordon⸗ 
nanzen über den Verwaltungsrath ſich bedeutend gebeſſert 
hat. Man hatte allen Grund fuͤr die Ruhe der Inſel zu 
fuͤrchten, wie ſchon mehrere, zwar mißlungene Verſuche, In⸗ 
furrectionen anzuzetteln, bewieſen, beſonders wenn man die 
Beharrlichkeit und den widerſtrebenden Geiſt dieſer Gufue 
laner mit in Auſchlag brachte, der bei dem elenden Zuſtan⸗ 
de, welcher nur mit dem in Irland herrſchenden verglichen 
werden kann, ſchneller und wirkſamer Abhuͤlfe bedurfte.“ 
Zu Anfang des Junius wurde in Neapel eine Ver⸗ 

ſchwöoͤrung entdeckt. Ein gewiſſer Romano, der Sohn 
des fruher compromittirten und in Griechenland gefallenen 
Generals Roſſarol, Ancelotti und einige Unterofficiere 
ſollen den Plan gefaßt haben, den Koͤnig zu ermorden. Ro⸗ 
mano und Roſſarol wollten fic) vor ihrer Gefangennehmung, 
wechſelſeitig erſchießen. Nur Romano blieb todt, Roſſarol 
wurde gefangen, und am 14 Decemb r ſollte er nebſt Anz 
celotti eben oͤffentlich hingerichtet werden, als der König fie 
begnadigte, Das Volk ſchrie jubelnd: Evviva Ferdinando! 
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Immer noch zeigte der König große Liebe zum Militar, 
und hielt daſſelbe durch Mandunres und Lager in beſtaͤndiger 
Thaͤtigkeit, was nicht immer im Geſchmack der dem dulce 
far niente ergebenen Neapolitaner war. 

Im Herbſt erregte die Zollerhoͤhung gegen Oeſter⸗ 
reich große Aufmerkſamkeit. Man ſchrieb aus Neapel im 
September: „Der Zoll auf alle aus dem oͤſterreichiſchen 
Staate eingefuͤhrten Erzeugniſſe iſt verdoppelt worden. Dieſe 
kleine Mißhelligkeit hat bei dem regbaren Geiſt der Nea⸗ 
politaner Gelegenheit zu mancherlei Geruͤchten gegeben, wo⸗ 
zu noch die Ernennung des freiſinnigen Generals Rocca Ro⸗ 
mana zum Capitaͤn der Garde du Corps, der erſten Stelle 
im Koͤnigreiche, kam. Die Wahrheit aber iſt wohl, daß in 
dem guten Einverſtaͤndniſſe der beiden Höfe von Wien und 
Neapel auch nicht die geringſte Aenderung ſtatt gefunden 
hat, und daß die Hoffnungen einer gewiſſen Partei vor der 
Hand ſehr vorlaut ſind.“ 


Gedruckt: Augsburg in der Buchdruckerei der 
J. G. Cotta 'ſchen Buchhandlung. 
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Die Geſchichte des Jahres 1833. 
Zweiter Theil. 


Die Tuͤrkei. 


Der Krieg, der im Jahre 1852 zwiſchen Mehemed Ali, Pathe 
von Aegypten, und der hohen Pforte ausgebrochen war, drohte 
der letztern den Untergang, denn des Paſcha's kriegeriſcher 
Sohn, Ibrahim Paſcha, ſchlug alle ihm entgegengeſendeten 
Heere des Sultans, nahm den Großweſſier Reſchid⸗Paſcha ge⸗ 
fangen, eroberte ganz Shrien, und ſtand zu Anfang des Jah⸗ 


fae 1 


res 1888 in Koniah (dem aten Ikonium), von wo aus er 


in wenigen Wochen Conſtantinopel erreicht haben wiirde, da 

die Truppen des Sultans geſchlagen, gefangen oder aufgeloͤſ't 

waren, und die Zeit da i ein tenes Heer ins 9 
m 


et 


Ce ae ae 


In feiner Bedraͤngniß entſchloß ſich der Sultan, am 2 Fa: 
| guar den gegen Mehemed Ali geſchleuderten Bannfluch zu— 
rückzunehmen, und durch dieſes erſte Zugeſtaͤndniß die 
Verſoͤhnungsunterhandlungen zu eröffnen, Er hoffte, der 
Hilfe, die ihm die Ruſſen aufdrangen, durch ein Abfinden 
mit dem Aegyptier zuvorzukommen. Aber Mehemed Ali ver⸗ 
langte zu viel, der Sultan wollte nicht alle ungeſtuͤmen For: 
derungen des ſiegestrunkenen Rebellen bewilligen, der nun 
ſeinerſeits wieder drohte, und ſo gewannen die Ruſſen den— 
noch Raum, ſich einzumiſchen. Man ſprach dunkel von einer 
Verabredung, wonach die Griechen in Rumelien ſich haͤtten 
erheben und gleichzeitig mit Ibrahim Paſcha, ſie auf der eu— 
ropaͤiſchen, er auf der aſiatiſchen Seite, nach Conſtantinopel 
vordringen ſollen; allein es iſt nichts Zuverlaͤſſiges darüber be- 
kannt geworden, und die Griechen verhielten fic) ruhig. Ibra— 
him brach am 20 Januar von Koniah auf, und als die Nace 
richt davon nach Conſtantinopel gelangte, gab der Sultan die 
Hoffnung auf, ſich durch eigene Kraft zu erhalten, und nahm 
endlich am 2 Februar die bisher hoͤflich verbetene Ruſſenhülfe 
an, die Hr. v. Murawieff ihm anzubieten ſchon im De⸗ 
cember von St. Petersburg abgeſchickt worden war. Die Ruſſen 
hatten den Fall laͤngſt vorhergeſehen und ſich in Odeſſa wie an 
der Donau gehörig geruͤſtet. Schon am 21 Februar lagen 10 
ruſſiſche Kriegsſchiffe bei Bufukdere vor Anker.“ 

Dieſe Thatſache ſetzte die Diplomatic. in erſtaunliche Be 
wegung. Von Seite Oeſterreichs wurde Hr. v. Acerbi nach 
Aegypten geſchickt, um die ruſſiſchen Drohungen zu unterſtützen, 
aber eben durch dieſe Drohungen die Fortdauer des Kampfes 
und dadurch die ruſſiſche Einmiſchung zu verhindern, was un⸗ 
ſtreitig die ſicherſte Art war, den Zweck zu erreichen. England 


a 
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ſetzte durch die Zuruͤckhaltung, die es dießmal, trotz feiner Be: 
kannten Eiferſucht gegen Rußland, beibehielt, in Erſtaunen. 


Frankreich allein trat dem ruſſiſchen Einfluſſe laut und laͤrmend 


entgegen. Der Nouvelliſte, ein miniſterielles Pariſer Blatt, 
erklaͤrte: „Wenn man ſich leidenſchaftlich im Jahre 1828 fuͤr 
die Ruſſen gegen die Türken intereſſirte, ſo darf man nicht 
vergeſſen, daß ſich dieſes Gefuͤhl insbeſondere auf die Sache 
der Griechen bezog. Griechenland erweckte damals eine allge⸗ 
meine Leidenſchaft zu ſeinen Gunſten. Man bewunderte das 
claſſiſche Volk in ſeinem muthigen Aufſchwung zur Wiederge⸗ 
burt; man war bei Erzaͤhlung der tuͤrkiſchen Barbareien em⸗ 
port; man fah die Ruſſen als die Macher der Civilifation und 
der Menſchlichkeit an; man fuͤhlte endlich, daß die definitive 
Freiheit der Griechen von dem Erfolge der moskowitiſchen 
Waffen abhaͤngen würde. Dieß war die Anſicht Europa's bei 
den Wüͤnſchen, die es für die ruſſiſche Armee hegte, als es 
mit lebhaftem Jutereſſe ihrem Zuge uͤber den Balkan folgte, 
und als dieſelbe Meinung ſogar die Einnahme von Conſtan⸗ 
tinopel wünschte. Es iſt aber auch notoriſch, daß dieſe Ere 
oberung nicht fuͤr die Ruſſen, ſondern fuͤr die Griechen ge⸗ 
wünſcht ward, und daß jedermann dachte, daß man das alte 
griechiſche Reich zu Conſtantinopel den Tag nach dem Siege 
wieder errichten wuͤrde. Zum Gluͤck haben die Ereigniſſe das 
Cabinet von St. Petersburg nicht der aͤußerſt mißlichen Ver⸗ 


führung ausgeſetzt, die bewunderns würdige Stellung von Con⸗ 


ſtantinopel für ſich ſelbſt zu behalten. Diebitſch hielt in ſei⸗ 


nem Zuge in Rumelien ſtill, ſey dieß nun, wie man ſo oft 


geſagt hat, aus Maͤßigung geſchehen, oder weil die Hauptſtadt 
der Ottomanen⸗ etwas ſchwerer, als man gewoͤhnlich annahm, 
zu erobern war, oder endlich aus Nachgiebigkeit gegen die da⸗ 


2 


= £2 = 


mals von den Botſchaftern Englands, Frankreichs und Oeſter⸗ 
reichs gemachten ſehr energiſchen Vorſtellungen, die angeblich 
zu verſtehen gaben, daß die Beſetzung von Conſtantinopel durch 
die ruſſiſchen Heere einer Kriegserklaͤrung gegen die drei Maͤchte 
gleich kommen wurde. Jetzt, wo der Nutzen, die Zweckmaͤßig⸗ 
keit und die Nothwendigkeit der Aufrechthaltung des tuͤrkiſchen 
Reichs wohl anerkannt ſind; jetzt, wo die von Rußland in 
dem Tractate von Adrianopel verlangten Gebietsabtretungen, 
ohne die ſtarken Kriegscontributionen zu rechnen, welche die 
Turkei zu entrichten nicht im Stande iſt, und wodurch ſie une 
ter die Abhaͤngigkeit ihres Gegners verſetzt wird, Europa Grund 
zu glauben gaben, daß ſeit Katharina IL Rußland wohl fir 
etwas Anderes, als fuͤr einen natuͤrlichen Freund der Pforte 
gehalten werden koͤnne, jetzt wundert man ſich uͤber die vater- 
liche Sorgfalt, welche auf Einmal die Schriftſteller befaͤllt, die 
ſich zu Organen der ruſſiſchen Politik machen. So groß und 
ausgedehnt im Jahre 1828 die Sympathie geweſen, ſo tief 
geht 1833 das Mißtrauen. Rußland, ſagt man, will nicht, 
daß Ibrahim gegen das ottomaniſche Reich Eroberungen mache, 
die es ſich fuͤr ſich ſelbſt fuͤr die Zukunft vorbehaͤlt; es will 
nicht, daß das von Mehemed Ali gegruͤndete Reich durch die 
Einverleibung Syriens Feſtigkeit gewinne, indem ſpaͤter das 
arabiſche und das tuͤrkiſche Reich ſich im gemein ſchaftlichen In⸗ 
tereſſe des Islams vereinigen, und ſich den ruſſiſchen Eingriffen 
wiberſetzen, und der doppelte muſelmaͤnniſche Staat eine ſehr 
achtungswerthe Kraft nach zehnjaͤhrigem Frieden und nach ei⸗ 
ner Organiſation erhalten koͤnnte, welche zu verhindern und 
zu ſtoͤren Rußland daß groͤßte Intereſſe hat. Dieſe Anklagen 
fuͤhren jetzt beſorgte oder vorausſehende Gemuͤther gegen Ruß⸗ 
land.“ N 8 
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Sobald nun die ruſſiſche Flotte im Bosporus angelangt 
war, erklaͤrte der franzoͤſiſche Geſandte in Conſtantinopel, daß 
Frankreich alle Verbindung mit der Pforte abbrechen werde, 
ſofern die Ruſſen fic) nicht augenblicklich zuruͤckzoͤgen. Das 
Journal des Debats, das authentiſchſte Miniſterialblatt, er⸗ 
ſtattete Bericht: „In der That ſah man am 20 Februar Mor⸗ 
gens dieſes aus vier Linienſchiffen, vier Fregatten und zwei 
Corvetten beſtehende Geſchwader, und um 11 Uhr lag es im 
Bosporus vor Anker, ſo daß es den Lieblingstraum der ehr⸗ 
geizigen Katharina und ihrer Nachfolger verwirklichte. Vier 
Stunden ſpaͤter erfuhr man, daß der franzoͤſiſche Botſchafter 
der Pforte durch ſeinen Dragoman hatte erklaͤren laſſen, daß, 
da die Ankunft und Intervention des ruſſiſchen Geſchwaders un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden die tuͤrkiſche Regierung jeder politiſchen 
Unabhaͤngigkeit beraube, die Anweſenheit eines franzoͤſiſchen 
Botſchafters hier unnuͤtz wuͤrde, und daß er von dieſem Au⸗ 
genblicke an den Befehl gebe, das Ausladen ſeines Gepaͤcks zu 
ſuspendiren. Die Wirkung dieſes Schrittes ließ nicht lange 
auf ſich warten. Schon an demſelben Abende erklaͤrten zwei 
Abgeordnete des Sultans und des Seraskiers dem Botſchaf⸗ 
ter, daß wenn er den Ruͤckzug der aͤgyptiſchen Armee und die 
Abſchließung des Friedens unter den bereits angebotenen Be⸗ 
dingungen garantiren wollte, man zu gleicher Zeit der ruſſi⸗ 
ſchen Gefandtfchaft die Anzeige machen wuͤrde, ihre Huͤlfe fey 
nicht mehr noͤthig, und man weiſe ſie z uruͤck. Die Verantwort⸗ 
lichkeit einer Verpflichtung, welche ſo verhaͤngnißvolle Folgen 

‚für die allgemeinen Intereſſen Europa's und der Menſchheit 
haben konnte, vermochte einen Botſchafter Frankreichs nicht 
einzuſchüchtern. Baron Rouſſin uͤbernahm dieſe vollſtaͤndig 
und ohne Zaudern. Die betreffenden Acten wurden in der 
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Nacht, trotz der Hinderniſſe eines heftigen Windſtoßes und 
der Entfernungen, welche die Wohnung der Unterhaͤndler trenn⸗ 
ten, unterzeichnet.“ 

Dieſe Convention vom 21 Februar wurde von den 
miniſteriellen Blattern in Paris als ein Triumph Frankreichs 
uͤber Rußland dargeſtellt, und die Prahlerei ging ſo weit, daß 
das Journal des Debats ſchrieb: „Hat etwa der Sultan einem 
ſtummen Frankreich gegenuͤber den Weg der Unterhandlungen 
dem Beiſtande an Soldaten und an Geld vorgezogen, die ihm 
geſtattet haͤtten, den Krieg in Aſien fortzufuͤhren? Die Abreiſe 
Halil Paſcha's nach Alexandrien, als Ueberbringers eines Trac⸗ 
tatentwurfs, iſt das Reſultat der Bemühungen Frankreichs zu 
Conſtantinopel. Die Annahme des Tractats durch Mehemed 
Ali iſt die Folge der Rolle Frankreichs zu Alexandrien. Dieſe 
endlich zu Stande gekommenen beiden Ereigniſſe, ohne daß 
ſich dabei das europaͤiſche Gleichgewicht im Geringſten uͤber 
die thaͤtige und iſolirte Intervention einer einzigen Macht 
haͤtte beunruhigen duͤrfen, welche in ſo hohem Grade und im 
gemeinſchaftlichen Zwecke die Beſorgniſſe Aller in Anſpruch 
nahm, dieſe Ereigniſſe verdankt man Frankreichs Theilnahme 
an den oͤffentlichen Angelegenheiten von Europa. Dieß ſind 
nun gewiß gewandte und wichtige Unterhandlungen.“ 

Die Ruſſen aber ſpotteten über dieſe Aufſchneidereien, und 
einer ihrer Correſpondenten aus Conſtantinopel berichtete: „Am 
47 kam der neue franzoͤſiſche Botſchafter, Admiral Rouſſin, in 
Conſtantinopel an. Bereits ſeit dem Beginne des aͤgyptiſchen 
Unternehmens hatte ſich der franzoͤſiſche Geſchaͤftstraͤger, Hr.“ 
v. Varennes, lebhaft in die Verhaͤltniſſe Mehemed Ali's ges 
gen die Pforte gemengt. Er trug vielfaͤltig die Inter ven— 
tion Frankreichs au, knuͤpfte dieſelbe jedoch ſtets an Bedin⸗ 
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gungen, welche ſo ganz zu Gunſten des Vicekoͤnigs waren, 
daß die Negociation keinen Schritt vorwaͤrts machte. Das 
Erſcheinen der ruſſiſchen Escadre gab der Sache unverzuͤglich 
eine andere Wendung. Der Armiral Rouſſin verließ das Feld 
der fruͤhern Bedingungen und ſtellte den Divan zwiſchen die 
folgenden Alternativen: „Abgang der franzoͤſiſchen Botſchaft, 
oder Annahme von Seite der Pforte der Garantie Frankreichs, 
daß Mehemed Ali ſich mit den ihm von der Pforte ane 
gebotenen Bedingungen zur Ausſöhnung begnügen 
werde; zugleich Verzichtleiſtung des Sultans auf jede andere 
als franzoͤſiſche Huͤlfe.“ Dieſe wechſelſeitige Verpflichtung wurde 
am 21 Febr. durch einen von dem franzöfifchen Botſchafter 
und dem Reis⸗Effendi unterfertigten diplomatiſchen Act bes 
kraͤftigt.“ 

Ueberdieß ließ ſich niemand durch die Maske der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Energie irre machen. Der Courrier frangais aͤußerte: 
„Wir werden immer von einer gewiſſen Furcht befallen, wenn 
wir die Regierung in einem energiſchen Eifer ſehen, denn wir 
haben Gedaͤchtniß. Als man eine Brigade nach Ancona 
ſandte, als man die Thore der Citadelle einhieb, und der 
oͤſterreichiſchen Fahne gegenüber die dreifarbige Fahne ent= 
faltete, ſo war dieß ebenfalls Energie; die Regierung ruͤhmte 
ſich deſſen, man glaubte es, und wir ſahen aus allem, was 
ſpaͤter erfolgte, daß es ſich damit ganz anders verhielt. Die 
Energie beſteht nicht in einem unbeſonnenen Schlage, ſon⸗ 
dern in einer Entſchließung, deren ganze Bedeutung man 
wohl überlegt hat, und deren Keen Folge man aufrecht 
zu erhalten entſchloſſen iſt.“ 

5 Bald darauf theilte der + Correſpondent aus Straßburg 
in der Allg. Zeitung ein Pariſer Schreiben mit, worin ver⸗ 
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lautet: „Vor einigen Tagen (Anfang Aprils) iſt ein Courier 
aus Wien bei dem Grafen Appony eingetroffen. Eine Stunde 
nach deſſen Ankunft begab ſich der Botſchafter zum Hrn. v. 
Broglie und conferirte laͤngere Zeit mit ihm. Es verlau⸗ 
tete hierauf in den Bureaur der auswaͤrtigen Departements, 
daß wichtige Eroͤffnungen in Bezug auf die orientaliſchen 
Augelegenheiten gemacht worden waren, und daß das öfter: 
reichiſche Cabinet, weit entfernt mit der von uns angenom⸗ 
menen Politik in Conſtantinopel zufrieden zu ſeyn, wie un⸗ 
ſere miniſteriellen Journale verſicherten, ſie hoͤchlich mißbil⸗ 
lige und unverhohlen Partei fuͤr Rußland nehme. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung ſoll dem Hrn. v. Broglie ſehr zur Unzeit gekommen 
ſeyn, der gehofft hatte, ſich mit dem oͤſterreichiſchen Cabinette 
zu verſtaͤndigen und es in fein Intereſſe zu ziehen. Er weiß 
naͤmlich, daß man in London den groͤßten Werth auf die An⸗ 
ſichten Oeſterreichs legt, und die orientaliſche Frage ganz in 
deſſen Sinne behandelt zu ſehen wünſcht, weil es durch feine 
geographiſche Lage und Handelsintereſſen dabei vorzuͤglich be⸗ 
theiligt iſt, mithin am beſten beurtheilen kann, auf welche 
Weiſe die Frage am ſchnellſten und ohne Benachtheiligung 
fremder Intereſſen zu löſen ſey. Da nun bekanntlich das 
oͤſterreichiſche Cabinet der Pforte beſonders wohl will, und 
eben fo die engliſche Politik von jeher fie begunſtigte, fo 
muß es allerdings für Hru. v. Broglie unangenehm ſeyn, 
ſich gerade von derjenigen Macht desavouirt zu ſehen, der 
in dieſem Falle gewiß das meiſte Vertrauen gebuͤhrt, und die 
auch in London als eine Autorität uͤber die orientaliſchen 
Verhaͤltniſſe gilt. Unter ſolchen Umſtaͤnden bleibt dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſter faſt kein Ausweg übrig, als den Admiral 
Rouſſin zuruͤckzurufen, wenn er nicht Gefahr laufen will, die 
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enge Verbindung mit England zu beeintraͤchtigen, und die 
fur den Juliusthron ſo wichtige Sympathie des engliſchen 
Miniſteriums geſchwaͤcht zu ſehen.“ 

Den empfindlichſten Stoß erlitt die franzoͤſiſche Autori⸗ 
tat durch Mehemed Ali ſelbſt, der die Buͤrgſchaft des Ad⸗ 
mirals Rouſſin gar nicht anerkannte, und den ihm gebote⸗ 
nen Vertrag verwarf, am 10 Maͤrz. Man ſchrieb aus 
Alexandrien im Eclaireur de la Mediterranée: „Die Dinge 
ſcheinen ſich zu verwirren, und der Friede iſt nichts weniger 
als auf dem Punkte des Abſchluſſes. Der Paſcha von Aegyp⸗ 
ten verlangte die vier Paſchaliks von Syrien und zwei Be⸗ 
zirke von Caramanien: er wollte freie Verfuͤgung behalten, 
eine Land⸗ und Seearmee zu haben, ſo ſtark als er ſie fuͤr 
zweckmaͤßig erachtete. Er verlangte überdieß, daß feine Re⸗ 
gierung in ſeiner Familie erblich werde, und daß nach ſeinem 
Tode ihm Ibrahim Paſcha in der Regierung folge; ſeinerſeits 
willigte er ein, der Pforte einen Tribut zu bezahlen. Man 
erwartete hier, der Sultan wuͤrde durch Vermittelung Frank⸗ 
reichs und Englands dieſe Bedingungen mit um ſo mehr Re⸗ 
ſignation annehmen, als er leicht einſehen mußte, daß der 
uberall ſiegreiche Ibrahim Herr daruͤber iſt, ſein Pferd, wie 
er ſagt, in den Gewuͤſſern von Scutari trinken zu laſſen, und 
daß er ſeinen Marſch nur auf den Befehl ſeines Vaters ſus⸗ 
pendirt hat. Dieſe Hoffnungen ſind nun zerſtoͤrt; die Ereig⸗ 
niſſe haben die Lage der Dinge geändert, Am 3 März iſt 
die Goelette Méſange von Conſtantinrpel, mit Hrn. Olivier, 
Corvettencapitain, Chef des Generalſtabs des franzoͤſiſchen 
Botſchafters an Bord, hier angekommen. Dieſer uͤberbrachte 
die Friedensbedingungen, welche Admiral Rouſſin ſich ver⸗ 
pflichtet hatte im Namen Frankreichs durch den Paſchg von 
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Aegypten annehmen zu laſſen, und mittelſt welcher er, wie 
Sie erfahren haben muͤſſen, die Abfahrt der ruſſiſchen Flotte 
und Truppen, welche der Sultan zu ſeinem Beiſtande her⸗ 
beigerufen hatte, zu Stande gebracht hatte. Hr. Olivier ward 
von Mehemed empfangen, und uͤberreichte ihm die beſagten 
Friedensbedingungen. Dieſen Bedingungen zufolge wurde der 
Sultan in Caramanien nichts abtreten, ſondern dem Paſcha 
von Aegypten nur die beiden Paſchaliks St. Jean d' Acre und 
Tripoli, ſo wie die beiden Staͤdte Jeruſalem und Naplus 
uͤberlaſſen. Admiral Rouſſin hatte Hrn, Olivier geſagt, daß 
wenn gegen ſeine Erwartung Mehemed nicht annehmen ſollte, 
er beifügen koͤnne, daß Frankreich und vielleicht ſelbſt Eng: 
land ein Geſchwader abſenden wuͤrden, ihn dazu zu zwingen. 
Dieſe Drohungen haben ihn nicht eingeſchuͤchtert, und er hat 
die Sanction der vorgeſchlagenen Bedingungen beſtimmt ver 
weigert. Er hat geantwortet, daß ein folder Tractst allzu 
demuͤthigend fuͤr ihn ſey, und daß er verlange, daß man ihm 
einen Theil der durch Gewalt der Waffen errungenen Vor— 
theile bewillige. Er erklaͤrte ferner, daß er mit Bedauern 
ſehe, wie die zwei Maͤchte, mit denen er bis jetzt in freund— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen geſtanden, feindliche Abſichten gegen 
ihn offenbarten; daß er zwar feine vergleichungsweiſe Schwache 
anerkenne, aber entſchloſſen fey, durchaus nicht nachzugeben.“ 

Die Ruſſen hatten ſich um die franzoͤſiſche Demonſtration 
noch weniger bekuͤmmert. Sie waren nicht nur bei Conſtan⸗ 
tinopel vor Anker geblieben, ſondern ſie verſtaͤrkten auch ihre 
Flotte, ſobald der Paſcha ſich erklaͤrt hatte, und landeten am 
5 April 5000 Mann unter General Ungebauer am aſiati⸗ 
ſchen Ufer von Bujukdere, deren Zahl bald verdoppelt wurde. 
Auch wurde eine bedeutende ruſſiſche Truppenmacht angekuͤn⸗ 


digt, die zu Lande uber Sizepolis marſchiren ſollte. Der in 
den Fuͤrſtenthuͤmern commandirende General Kiſſelew vers 
legte am 17 April ſein Hauptquartier von Jaſſy nach Sili⸗ 
ſtrig. Der Sultan ſeinerſeits erhob den Reuf-Paſcha, 
der nach Gefangennehmung des Großweſſiers das geſchlagene 
Heer commandirt hatte, zum Großweſſier. 

Dennoch kam es zu keinem Entſcheidungskampfe. Ibra⸗ 
him Paſcha beſetzte Bruſſa und bedrohte Smyrna, allein 
er wagte nicht Conſtantinopel ſelbſt anzugreifen, ſey es aus 
Beſorgniß des Mißlingens, oder weil ihm die diplomatiſchen 
Unterhandlungen die Haͤnde banden. Die franzoͤſiſche Politik 
reuſſirte wenigſtens in ſo weit, daß der Sultan den Weg der 
Uebereinkunft dem der Gewalt vorzog. Gerade waͤhrend der 
Kriſis der obſchwebenden Unterhandlungen ſchrieb die republi⸗ 
caniſche Tribune in Paris: „Wir haben von einem eigenhaͤn⸗ 
digen Schreiben des Kaiſers von Rußland an Ludwig Philipp 
geſprochen. Wenn wir das glauben dürfen, was man dave 
über: erzählt, fo hatte dieſe Miſſion einen ſchmerzhaften Ein⸗ 
druck in der Familie Ludwig Philipps gemacht, und die ganze 
Hoͤflichkeit und Urbanitaͤt des Grafen Pozzo di Borgo ſeyen 
nicht im Stande geweſen, den Eindruck davon zu mildern.“ 

Der Sultan erklaͤrte ſich bereit, dem Mehemed Ali Daz 
mascus und Aleppo abzutreten, wodurch derſelbe Meiſter des 
perſiſchen Handels werden mußte; allein den Diſtrict von 
Adana (Carmanien) wollte er ihm nicht bewilligen, weil er 
von hier aus beſtaͤndig bedroht zu werden fuͤrchtete. Dieſe 
Weigerung erfolgte am 12 April. Inzwiſchen waren die Agen⸗ 
ten des anti⸗ruſſiſchen Einfluſſes (beſonders der am 1 Mai in 
Conſtantinopel angelangte Lord Pon ſon by) fo thaͤtig, daß 
der Sultan ſich am 4 Mai (genau einen Tag por der Ankunft 
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des beruͤhmten und zu den wichtigſten Miſſtonen ruſſiſcher⸗ 
ſeits verwendeten Grafen Orloff) zur Abtretung Adana's be⸗ 
guemte, und zwar unter der Form einer perſoͤnlichen Ver: 
pachtung an Ibrahim, wodurch das Gehaͤſſige der Sache 
gemildert und die Ehre fuͤr den Sultan einigermaßen gerettet 
wurde. Es hieß, Graf Orloff, der am sten anlangte, habe 
dieſen Entſchluß ſehr mißbilligt. Vergleicht man die Daten, 
fo ſcheint England durch Lord Ponſonby in dieſer Angelegen⸗ 
heit einſtußreicher geweſen zu ſeyn, als Frankreich bisher, ob⸗ 
gleich es weniger davon ſprach. Indeſſen war durch die ganze 
Procedur die Eutſcheidung nur hinausgeſchoben, und England 
hatte nur Zeit gewonnen, oder wenn man will, verloren, 
denn der gewinnende Theil war in jedem Falle hier Rußland, 
deſſen Uebergewicht augenſcheinlich zu Tage lag, deſſen Fahnen 
zum erſtenmal im Angeſicht des Serails ſich entfaltet hatten, 
und ohne deſſen Schutz nicht eriftiven zu koͤnnen der Sultan 
bekannt hatte. ö 

Die von ſo vielen Parteien im Innern und noch mehr 
von aͤußern Freunden bedraͤngte Pforte erließ am 6 Maͤrz 
ein Amneſtiedecret, um die erſtern, und zugleich ein Me⸗ 
morandum an die großen Maͤchte, um die letztern zu be⸗ 
ſchwichtigen. Im Amneſtie⸗Ferman hieß es: „Die Verſiche⸗ 
rungen der Treue und der Hingebung, welche mir neuerlich der 
Gouverneur von Aegypten, Mehemed Ali Paſcha, und ſein 
Sohn Ibrahim gegeben, wurden von mir gebilligt, und ich 
habe ihnen meine kaiſerliche Gnade zugeſtanden. Die Gou⸗ 
vernements von Creta und Aegypten wurden dem Mehemed 
Ali beſtaͤtigt. In Bezug auf ſeine ſpecielle Forderung habe 
ich ihm die Departements von Damascus, Tripoli, von Syrien, 
Seyde, Safed, Aleppo, die Diſtriete von Jeruſalem und 
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Naplus, mit dem Geleite der Pilger und dem Commando 
von Dſchidda bewilligt; ich habe außerdem ſeiner an mich ge⸗ 
ſtellten Forderung des Departements von Adaua, das durch 
den Pachtſchatz unter dem Titel Mohaſſil regiert wird, beige⸗ 
pflichtet. Nach der Billigkeit, Menſchlichkeit und Gnade, woe 
mit mich Gott begabt hat, befehle ich denen, die dazu berech⸗ 
tigt ſind, in den verſchiedenen Theilen von Natolien, niemals 
die Einwohner und Notabeln wegen des Vergangenen zu un⸗ 
terſuchen, und die fruͤheren Ereigniſſe zu vergeſſen.“ — Das 
andere Document iſt noch merkwuͤrdiger wegen der Aengſtlich⸗ 
keit, mit der es ſich nach allen Seiten hin, mit beſonderer 
Artigkeit aber gegen Rußland entſchuldigt. „Memorandum 
der ottomaniſchen Pforte. Es iſt notoriſch, daß die 
hohe Pforte ſich nie erlaubte, ſich in die Angelegenheiten An⸗ 
derer zu miſchen, daher es billig ijt, gegen fle dieſelbe Zuruͤck⸗ 
haltung zu beobachten, und ſie nicht Erlaͤuterungen auszu⸗ 
ſetzen, die ihr um fo peinlicher wären, als ihre Zukunft des 
durch bloßgeſtellt werden konnte, wenn unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnden ein Mißverſtaͤndniß veranlaßt würde, durch 
vage und ungegruͤndete Gerichte, die offenbar nur, um ihr 
Verlegenheiten zu bereiten, ausgeſtreut wurden. Es iſt hier 
von dem kuͤrzlich mit dem Botſchafter Frankreichs in Betreff 
Aegyptens abgeſchloſſenen Acte die Rede, wo ſtipulirt worden 
war, daß die ruſſiſche Huͤlfleiſtung beſeitigt werden ſolle. Die⸗ 
ſer Act, der die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, ward 
perſchieden ausgelegt, ohne doch genau gekannt geweſen zu 
ſeyn. Die Pforte beeilt ſich, mit ihrer gewöhnlichen Offenheit 
daruͤber die noͤthigen Erläuterungen zu geben. Es befand ſich 
zwar in jener Acte ein kleiner Paragraph, worin die frangd- 
ſiſche Regierung ſagen ließ, daß wenn Mehemed Ali Paſcha ſich 
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mit den großen, ihm von Halil Paſcha uͤberbrachten Zugeftänd: 
niſſen begnuͤge, ſo wuͤrde in dieſem Falle die hohe Pforte die 
auswärtige Huͤlfe aufgeben; aber es befindet ſich darin durch: 
aus keine Clauſel, welche, wie man dieß glauben machen will, 
offen die Verzichtleiſtung auf die ruſſiſche Huͤlfe oder die Ruͤck⸗ 
kehr der ruſſiſchen Schiffe ſtipulirte. Durchdrungen von Dank⸗ 
gefuͤhlen gegen dieſe Macht, waͤre die hohe Pforte nie in ſolche 
Specialitaͤten eingegangen, und der Beweis, daß ſie nie einen 
Gedanken daran hatte, liegt darin, daß man ſchon vorher den 
Wunſch ausgedrückt hatte, die ruſſiſchen Kriegsſchiffe moͤchten 
ſich nach Sizeboli wenden, einem Hafen des tuͤrkiſchen Reichs 
in der Nahe Conſtantinopels, von wo es leicht geweſen ware, 
die beſagten Schiffe zuruͤckkommen zu laſſen, wenn es noͤthig 
geweſen und von Sr. Hoheit gewuͤnſcht worden waͤre. Wenn 
die hohe Pforte einwilligte, daß in dem befagten Acte die Worte 
aufgenommen wurden: „durchaus die auswaͤrtige Hülfe auf: 
geben,“ ſo geſchah dieß nur, weil ſie die gute Harmonie aufrecht 
erhalten wollte, die unter den Maͤchten beſteht, von denen ſie 
ſo viele Freundſchaftsbeweiſe beſaß; da ferner der ruſſiſche Hof 
dadurch aus der Verlegenheit, die ihm die Leiſtung ſeiner 
freundlichen Huͤlfe veranlaſſen mußte, geriſſen worden waͤre, 
und man uͤberdieß, wie es damals den Anſchein hatte, jene 
Angelegenheit von dem Augenblicke an, wo Mehemed Ali den 
großen Zugeſtaͤndniſſen Sr. Hoheit beigetreten waͤre, eine ab⸗ 
gemachte Sache haͤtte nennen koͤnnen: ſo glaubte man, daß 
man in dieſem Falle auf die auswärtige Hülfe verzichten muͤſſe. 
Kein anderer Beweggrund duͤrfte zugelaſſen werden, um das 
Benehmen der hohen Pforte bei dieſer Gelegenheit zu erklaͤren, 
ohne ihrer Ehre zu nahe zu treten, und ſie ſo weit herunter⸗ 
zuſetzen, daß man glaubte, ſie handle bloß unter fremdem en 
fluffe. 
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fluſſe. Weit entfernt davon, glaubt ſich die Pforte vielmehr 
deſſelbeu völlig entledigt, und dieſes Gefühl legte ihr die Auf: 
gabe auf, Geruͤchte zu zerſtreuen, die man unter andern Um⸗ 
fanden nicht der mindeſten Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt hatte.” 

Ein Conſtantinopolitaniſcher Correſpondent der Allgemei⸗ 
nen Zeitung ſchrieb über die diplomatiſchen Verhaͤkelungen: 
„Das unſtaͤte ſich widerſprechende Benehmen des Sultans 
in der letzten Zeit iſt ſchwer zu erklaren, wenn man keine 
Kenntniß von den Intriguen hat, die unaufhörlich um ihn 
herum, theils von ſeinen eigenen Miniſtern, theils aber 
auch und hauptſaͤchlich von Fremden geſpielt wurden. Alle Ge⸗ 
ſandten hatten dabei ihre Rollen. An der Spitze ſtand Frank⸗ 
reich auf dieſer, — Rußland auf der andern Seite. Wie nun 
die Verhaͤltniſſe der einen oder andern Partei zur Pforte ſich 
geſtalteten, ſo aͤnderten die uͤbrigen Geſandten ihre Politik, 
und ſuchten ihren Einfluß darnach geltend zu machen. War 
die eine Partei im Beſitze des Vertrauens der Pforte, ſo war 
das vereinte Bemuͤhen gegen dieſe gerichtet, weil man fuͤrchtete 
ihr Eigennutz möchte dieſes Vertrauen mißbrauchen. Beſon⸗ 
ders aber arbeiteten mehrere mit Anſtrengung dem Einfluſſe 
Rußlands entgegen, freilich aber auf eine Art, die ihren Ver⸗ 
haͤltniſſen zu Rußland keinen Eintrag thun konnte, waͤhrend 
Frankreich große Energie an den Tag legte. Admiral Rouſſin 
bemühte ſich eine Analogie zwiſchen der Lage des Sultans und 


der des letzten Polen⸗Koͤnigs Poniatowski zu finden. Der 


Sultan, welcher, abgefehen von ſeiner Lage, wirklich mit Po⸗ 
niatowski inſofern, als ihm neben den ſchoͤnſten Eigenſchaften 
und dem edelſten Eifer fiir das Wohl feines Landes, jene in 
ſo kritiſchen Momenten nothwendigen Bedingungen, „Wil⸗ 
lenskraft und Seelenſtärke“ mangeln, individuell Aehn⸗ 
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lichkeit hat, ſcheint von dieſer Vorſtellung ploͤtzlich ergriffen 
worden zu ſeyn, und fürchtet fi vor den ruſſiſchen Huͤlfs⸗ 
voͤlkern, welche, von ihm ſelbſt herbeigerufen, nun feine eine 
zige Sorge ausmachen. Dieß iſt der Schluͤſſel zu feiner auf⸗ 
fallenden Nachgiebigkeit gegen Ibrahims große Forderungen, 
ſie wurde durch den Wunſch hervorgebracht, die fremde Huͤlfe 
fo ſchnell als möglich wieder zu entfernen.“ — 

Ein anderer Correſpondent aus Semlin theilte uͤber das 
Verhaͤltniß der Pforte zu Rußland noch durch einen „wohl 
unterrichteten Bankier“ Folgendes mit: „Ich ſprach vor einigen 
Tagen mit dem Dolmetſcher einer hieſigen Botſchaft viel uͤber 
die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe, und erfuhr, daß der Sultan 
den Admiral Rouſſin fuͤrchtet, der ſehr heftig und energiſch 
ſeyn ſoll, daß er hingegen dem Grafen Orloff, den er ſchon 
von fruͤhern Zeiten her kennt, ſehr zugethan iſt; es darf alſo 
nicht befremden, wenn ſein Betragen haͤufig von Juconſequenzen 
begleitet iſt, die auf die Unterhandlungen einwirken, und den 
politiſchen Gang der Pforte ſehr ungeregelt machen. Die Nad= 
giebigkeit gegen Ibrahim Paſcha geſchah meiſtens aus Furcht 
vor dem franzoͤſiſchen Botſchafter, der eine drohende Sprache 
gegen den Sultan angenommen hatte, wohingegen Graf Orloff 
ſehr zuruͤckhaltend ſeyn, und ſich durchaus keinen anmaßenden 
Ton erlauben ſoll. Dieſes befeſtigt ihn immer mehr in der 
Gunſt des Sultans, der auch bis jetzt alle Einflüſterungen 
unberuͤckſichtigt ließ, die man ihm gegen die ruſſiſchen Bevo 
maͤchtigten ſowohl, als gegen die Politik des Petersburger Ca⸗ 
binets vorbrachte. Der Sultan ſoll dem Grafen Orloff erſt 
neuerdings Beweiſe von den freundſchaftlichen Geſinnungen 
gegeben haben, indem er ihn bat, ſich durch nichts irre machen 

zu laſſen, ſondern uͤberzeugt zu ſeyn, daß er (der Sultan) dem 
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Kaiſer Nicolaus ewig dankbar ſeyu werde; er vertraue ganz 
in deſſen Geſinnungen und beſchwoͤre den Grafen, das Huͤlfs⸗ 
corps fo lange an den Kuͤſten des Bosporus lagern zu laſſen, 
bis Ibrahim Paſcha den Ruͤckmarſch wirklich ausgefuͤhrt, und 
den Taurus uͤberſchritten habe. Graf Orloff ſoll nemlich Bee 
ſchwerde über Gerüchte, die zum Nachtheile feiner Regierung 
verbreitet wuͤrden, gefuͤhrt, und ſich dabei geaͤußert haben, daß 
wenn es dem Sultan im geringſten angenehm wäre, die ruff 
Then Truppen entfernt zu ſehen, er dieß augenblicklich verane 
ſtalten wuͤrde, nur muͤßte dieſer Wunſch aus eignem und nicht 
aus fremdem Antriebe kommen.“ i 

Um noch entſchiedener ihr Uebergewicht geltend zu machen, 


verlangten die Ruſſen, daß der Sultan, obgleich er ih nen 


den Bosporus geöffnet, denſelben jeder fremden Kriegsmacht 
verſchließe. Die Details daruͤber gab ein Correſpondent der 
Allgemeinen Zeitung in Folgendem: „Der ruſſiſche Einfluß, 
der vor acht Tagen zu ſinken anfing, ſcheint neu belebt und 
kraͤftiger als fruͤher zu wirken. Es wurde naͤmlich der Pforte 
von Lord Ponſonby und Admiral Rouſſin eroͤffnet, ihre Re⸗ 
gierungen ſeyen von der Nothwendigkeit durchdrungen, ſie in 
ihrer Unabhängigkeit zu erhalten, und ihr den hiezu erforder⸗ 
lichen Schutz angedeihen zu laſſen. Deßhalb haͤtten beide Ca⸗ 
binette darauf Bedacht genommen, eine anſehnliche Streitmacht 
aufzuftellen, welche bei unvorhergeſehenen Fällen der Pforte 
befſtehen, und alle ihren Untergang befoͤrdernden Zumuthungen 
zurückweiſen könnte. Dieſe Streitmacht wurde in einer com⸗ 
binirten engliſchen und franzoͤſiſchen Escadre beſtehen, welche 
ſich vor dem Eingange der Meerenge der Dardanellen aufſtellen, 
und dort ſo lange verweilen ſolle, bis der Friede mit Mehemed 
Ali hergeſtellt, deffen Armee uͤber den Taurus zuruͤckgekehrt, 
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und das tüͤrkiſche Gebiet von dem ruſſiſchen Huͤlfscorps gaͤnzlich 


geräumt fey. Der Admiral Maleolm, an den ſich die unter 
dem Contreadeniral Hugon ſtehenden franzoͤſiſchen Schiffe an⸗ 
zuſchließen hätten, fey beauftragt, vor den Schlöffern der Dar: 
danellen Station zu nehmen. Dieſe Eroͤffnung konnte den 
ruſſiſchen Bevollmaͤchtigten nicht lange verborgen bleiben; fie 
verlangten alsbald von dem Reis⸗Effendi Aufſchluß über ein 
Anerbieten, das keineswegs geeignet ſcheine, dem vorgeſetzten 
Zwecke zu entſprechen, ſondern die Schwierigkeiten nur ver⸗ 


mehre, welche ſich dem Frieden entgegenſtellten. Zugleich be⸗ 


gehrten fie aber auch die Anſicht der Pforte ſelbſt uͤber den 


vorliegenden Fall kennen zu lernen, und machten ſie darauf 
aufmerkſam, daß es ein Beweis von Mißtrauen gegen das 


ruſſiſche Cabinet ſeyn wuͤrde, welches Se. Majeſtaͤt der Kaiſer 


Nicolaus nicht verdiene, falls die Pforte den Vorſchlaͤgen Frank: 
reichs und Englands ihre Zuſtimmung geben, und, wie alle 
gemein verlaute, ihren Flotten den Eingang der Dardanellen 


öffnen wolle. — Dieſen Fall ſcheint eine fruͤher in Paris ab⸗ 
gegebene Erklaͤrung vorgeſehen zu haben; der Graf Pozzo di 
Borgo ſoll beauftragt geweſen ſeyn, dem franzoͤſiſchen Cabinette 
anzuzeigen, daß der Eintritt einer franzoͤſiſchen Escadre in das 
Meer von Marmora zu den gefaͤhrlichſten Reibungen fuͤhren 
koͤnne, und es daher beſſer ſey, ihn im voraus fuͤr eine feind⸗ 
liche Begegnung gegen die ruſſiſche Flagge zu erklaͤren. Das 
franzoͤſiſche Cabinet ſoll die Gefahr nicht verkannt haben, welche 
aus dem Zuſammentreffen anſehnlicher Streitkraͤfte beider Maz 
tionen unter den jetzigen Verhaͤltniſſen ſich ergeben koͤnnte, 
und verſichert haben, daß es nicht dazu kommen werde. Der 
Pforte find dieſe Umſtaͤnde bekannt, und man vermuthet daher, 
Daß fie ſich mit allen Kräften einer Maaßregel widerſetzen werder 


ere? 


— 2 = 


welche leicht die Kriegsflamme vor den Augen der Hauptſtadt 
entzuͤnden konnte. Graf Orloff Toll den Reis⸗Effendi hierauf 
aufmerkſam gemacht, und die Lage des Sultans fuͤr den Fall 
genau beleuchtet haben, daß es in dieſen Gegenden zwiſchen 
der ruſſiſchen und einer andern europaͤiſchen Nation zu blutigen 
Auftritten fame. Dieſe Erläuterungen haben Eindruck gemacht, 
und man hoͤrt, daß der Sultan wie ſeine Miniſter ſich aufs 
beſtimmteſte erklaͤrt haben, keiner franzoͤſiſchen oder engliſchen 
Escadre den Eintritt in das Marmora⸗Meer zu geſtatten.“ 

Auf eine franzoͤſiſche Goelette, die dem Baron Rouſſin 
Depeſchen bringen ſollte, wurde aus einem der Dardanellen 
ſchloͤſſer gefeuert, der Vorfall aber als rein zufällig ete der 
Pforte entſchuldigt. 

Am 24 Mai begann Ibrahim Paſcha eile ee 
Bewegung von Kiutahia, bis wohin ſein Hauptquartier 
vorgedrungen war. Bevor er abzog, bedankte er ſich noch in 
einem charakteriſtiſchen Schreiben bei dem Sultan fuͤr die Bez 
lehüung mit Adana: „Mein hocherhabener, großherziger, Ehr— 
furcht gebietender, maͤchtiger, großer Beherrſcher, unſer Wohl⸗ 
thater, Wohlthater der Menſchen! Moͤge Gott Ew. Hoh. ein 
Leben ohne Ende verleihen! Und moͤge Er den erhabenen 
Schatten Ew. Hoh. zu einem Schirme fuͤr alle Menſchen und 
fuͤr mein demuͤthiges Haupt insbeſondere machen. Ihre un⸗ 
erſchoͤpfliche Guͤte hat Sie, gnaͤdigſter Herr, vermocht, mir 
gnaͤdigſt das Gouvernement von Adana als Muhaſſilik (Ge⸗ 
neralpachtung) zu verleihen. Durch dieſe neue Gunſt Ew. Hoh. 
wiederbelebt, ſoll die Zeit meines ſchwachen Daſeyns ganz dem 
gewidmet fey, für die lange Dauer Ihrer Tage und Ihrer 
Regierung zu Gott zu beten. Da mein Herz von einem Ge⸗ 
fuͤhle der Gluͤckſeligkeit durchdrungen iſt, ſo hege ich, Gott iſt 


mein Zeuge, keinen andern Wunſch, als fo zu handeln, daß 
ich Ew. Hoh. geneigten Beifall erlange, und Gelegenheit zu 
finden, Ihnen meine Dienſte zu weihen. In der Abſicht, Ew. 
Hoh. meine Erkenntlichkeit auszudrücken, und meine demuüthig⸗ 
ſten Dankſagungen darzubringen, wage ich es, dieſe demuͤthige 
Bittſchrift zu den Füßen des Throns des hocherhabenen, groß⸗ 
herzigen, Ehrfurcht gebietenden, maͤchtigen großen Padiſchahs, 
unſers durchlauchtigen Gebieters und Wohlthaͤters, Wohlthaͤ⸗ 
ters aller Menſchen, niederzulegen.“ — 

Die Ruſſen blieben inzwiſchen immer noch in ihrem 
Lager bei Bujukdere ſtehen; der Sultan wohnte einer 
ihrer Muſterungen bei und beſuchte die auf 20 Kriegsſchiffe 
angewachſene ruſſiſche Flotte, am 1 Junius. Auch der Kronprinz 
von Bayern, Bruder des griechiſchen Koͤnigs, beſuchte jenes 
Lager. — Die Englaͤnder waren mit dieſem Verweilen der 
Ruſſen uͤbel zufrieden, und Admiral Malcolm wollte durch 
die Dardanellen eindringen und ſich mit der engliſchen Flotte 
dicht neben die ruſſiſche legen, ſo lange bis dieſe ſich entfernt 
haben wuͤrde. Allein der Admiral ließ ſich davon abbringen. 
Man ſchrieb aus Conſtantinopel: „Der mit dem Oberbefehl 
der Schloͤſſer der Dardanellen beauftragte Paſcha machte dage— 
gen Einſprache, und ſchickte ſich an, mit Gewalt das Einlaufen 
in die Meerenge zu verhindern. Er machte zugleich hieher die 
noͤthige Anzeige und erhielt zur Antwort, er ſolle die Einfahrt 
nicht geſtatten, und jedes willkuͤrliche Verfahren ſtreng zuruͤck— 
weiſen. Der Paſcha gab von ſeinen Inſtructionen dem Ad— 
miral Malcolm Kenntniß, der gleichzeitig von Lord Ponſonby 
über die Lage der Dinge unterrichtet und aufgefordert worden 
war, mit großer Vorſicht zu Werke zu gehen. Nun ſtand 
Malcolm von ſeinem Anſinnen ab und ging hart unter den 
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Schloͤſſern vor Anker. Er dürfte da nur fo lange verweilen, 
bis die ruſſiſche Land- und Seemacht abgegangen iſt.“ Dieß 
geſchah aber nicht. Die Ruſſen entfernten ſich nicht eher, bis 
die Englaͤnder wieder fort waren. Erſt nachdem Admiral Mal⸗ 
colm am 2 Julius die Anker gelichtet und den Weg nach Samos 
genommen hatte, brachen die Ruſſen ihrerſeits ihr Lager ab, 
am 40 Julius. Ihre Entfernung gab Gelegenheit zu einem 
allgemeinen Verſoͤhnungsfeſte, dem die ſaͤmmtlichen Diploma⸗ 
ten beiwohnten und wobei der Sultan auch dem Koͤnig von 
Griechenland durch deſſen Bruder indirect eine Hoͤflichkeit er— 
wies. Der alte ſtolze Hof der Padiſchahs war nicht mehr 
wiederzuerkennen. Was wuͤrden wohl Muhamed II oder So⸗ 
liman II geſagt haben, wenn fie bei dieſem Feſte hatten zu— 
ſehen koͤnnen? Der öͤſterreichiſche Beobachter berichtete unter 
Anderm: „Nach dem Manduyre wurde abermals uber die vor⸗ 
beidefilirenden (ruſſiſchen)? Truppen Muſterung gehalten, und 
der Großherr verfügte ſich endlich in ein daſelbſt befindliches 
Luſtſchloß, wohin er anfänglich den Grafen Orloff zu ſich lud, 
und ihm feine Zufriedenheit und Erkenntlichkeit in den wohl: 
wollenoͤſten Ausdruͤcken bezeigte, und ſodann alle bei der Nevue 
gegenwärtigen Geſandten einführen ließ, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er nach Art der europaͤiſchen Monarchen Cercle hielt, ein 
in der Geſchichte des osmaniſchen Reiches bisher unerhoͤrtes 
Ereigniß. Se. Hoheit aͤußerte Ihr Vergnuͤgen uͤber die Ein⸗ 
heit der Anſichten, welche unter den Maͤchten ruͤckſichtlich der 
hohen Pforte herrſche, und Ihren Wunſch, daß dieſe freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen unwandelbar ſeyn moͤchten. Bei die⸗ 
ſem Anlaſſe übergab der Sultan dem k. k. außerordentlichen 
Geſandten, Frhrn. v. Stürmer, eigenhändig fein für Se. für 
nigliche Hoh. den Kronprinzen von Bayern beſtimmtes und 
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auf einer ſehr reich mit Brillanten beſetzten Doſe befindliches 
Portrait, mit dem Auftrage, es Hoͤchſtdemſelben zu uͤbermit⸗ 
teln, da es nicht vor deſſen Abreiſe hatte vollendet werden 
koͤnnen.“ Es verlautete übrigens, bei dieſer Gelegenheit fey 
die Emildas, Favorit⸗Sultanin des Großherrn, mit einem 
jungen ruſſiſchen Offizier durchgegangen. 

Noch vor dem Abzug der Ruſſen, ſchon am 8 Julius, war ein 
geheimer Tractat zwiſchen Rußland und der Pforte 
unterzeichnet worden. Er wurde erſt im September durch die 
Times mitgetheilt. „Der erſte Artikel erklaͤrt, daß zwiſchen 
den contrahirenden Parteien ewige Freundſchaft, Frieden und 
Allianz ſtatt finde, zu Lande wie zur See, daß dieſe Allianz 
die gegenſeitige Vertheidigung gegen alle Angriffe, welcher Art 
ſie ſeyen, zum Zweck habe, daß alle Angelegenheiten, welche 
die Ruhe ſtoͤren koͤnnten, wechſelſeitig geordnet und die Ruhe 
gegenſeitig ohne alle Ausnahme geſichert werden ſolle, zu wel⸗ 
chem Ende eine der andern wirkſame Hilfe und Beiſtand zu 
leiſten hat. Der zweite Artikel beſtaͤtigt alle fruͤhern Vertraͤge, 
nämlich den von Adrianopel vom 2 December 1829; den in 
St. Petersburg am 14 April 1830 unterzeichneten; die Con⸗ 
vention in Betreff Griechenlands, abgeſchloſſen in Conſtanti⸗ 
nopel am 9 Julius 1832. Der dritte Artikel beſagt, daß in 
Einklang mit den als Grundlage des Vertrags ausgeſprochenen 
Principien, und in Betracht der verſprochenen gegenſeitigen 
Vertheidigung, da Rußland die Unabhaͤngigkeit und vollſtaͤn⸗ 
dige Aufrechthaltung des ottomaniſchen Reichs wuͤnſche, Se. 
kaiſ. Majeſtaͤt ſich verpflichte, der hohen Pforte alle diejenigen 
Huͤlfsſtreitkraͤfte zu Lande wie zur See zu liefern, welche zu 

fordern die umſtaͤnde die Turkei veranlaſſen könnten; im Falle 
eeines ſolchen Bedürfniſſes foll Se, Hoh, der Sultan die Zahl 
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der Streitkräfte zur See und zu Lande, die er wuͤnſcht, be⸗ 
ſtimmen. Der vierte Artikel fest feſt, daß diejenige der bef: 
den Mächte, welche eine ſolche Hilfe von der andern in Ans 
ſpruch nimmt, bloß fiir die Lebensmittel dieſer Huͤlfstruppen 
zu ſorgen haben ſoll. Der fuͤnfte Artikel ſtipulirt, daß obgleich 
die contrahirenden Parteien die Intention haben, auf eine 
lange Zeit nach dieſem Vertrage zu handeln, doch, wenn Um⸗ 
ſtaͤnde eintreten, die eine Aenderung der darin enthaltenen 
Beſtimmungen fordern, der Termin von acht Jahren zu die⸗ 
ſem Zwecke feſtgeſetzt ſeyn ſoll, beginnend vom Tage der Mati: 
ficationen an; ſollten aber Umſtaͤnde eine unmittelbare Reviſion 
fordern, ſo wollen die Parteien daruͤber beſonders in Unter⸗ 
handlung treten. Der ſechste Artikel ſetzt feſt, daß die Rati⸗ 
ficationen in Conſtantinopel in Zeit von zwei Monaten oder 
wo moͤglich noch fruͤher ausgewechſelt werden ſollen. Das Con⸗ 
cluſum beſagt, daß dieſer Vertrag einer Offenſiv⸗ und Defenfiv: 
Allianz von den Eingangs erwähnten Bevollmaͤchtigten unter: 
handelt und abgeſchloſſen worden ſey, die dazu ihre Vollmach⸗ 
ten vorzeigten, kraft deren ſie dieſes Document unterzeichneten 
und beſiegelten. Der folgende Supplementar⸗Artikel iſt der 
wichtigſte von allen, wenigſtens fir fremde Nationen. Ergaͤn⸗ 
zungs⸗Artikel: Die hohe Pforte wird, im Einklange mit den 
im obigen Vertrage ausgeſprochenen Principien, im Nothfalle 
die Dardanellen⸗Straße ſchließen, d. h. ſie wird keinerlei frem⸗ 
den Schiffen, aus welchem Grunde oder Vorwande es ſeyn 
möchte, die Einfahrt geſtatten. Der gegenwärtige Separat⸗ 
Artikel ſoll ſo betrachtet werden, als ware er Wort fir Wort 
in obigem Offenſiv⸗ und Defenſiv⸗Allianz- Vertrag eingeſchloſ⸗ 
ſen, und ſoll als ſolcher eben ſo aufrecht erhalten und beobach⸗ 
tet werden.“ Teri G 3 = 
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Gegen dieſen Tractat proteſtirten die Geſandten Englauds 
und Frankreichs bei der Pforte unterm 27 Auguſt, und die 
Pforte antwortete am 20 September. Die Morning -Poſt 
ſchrieb: „Nach authentiſchen Nachrichten aus Conſtantinopel 
war die Antwort, welche die Pforte unterm 20 September den 
Botſchaftern von England und Frankreich auf eine Note der⸗ 
ſelben vom 27 Auguſt ertheilte, die in Form einer Proteſtation 
gegen den zwiſchen der ottomaniſchen Regierung und Rußland 
abgeſchloſſenen Vertrag abgefaßt war, in der Hauptſache auf 
folgende Punkte beſchraͤnkt: 4) die fragliche nur zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ruhe geſchloſſene Allianz iſt nicht von angreifen⸗ 
der Art, und betrifft bloß die Intereſſen der Pforte; 2) die 
Pforte, welche unabhangig iſt und zu ſeyn wuͤnſcht, kann zu 
ihrer eigenen Erhaltung Vertraͤge mit befreundeten Maͤchten 
abſchließen, wie fie es für angemeſſen halt, und iſt nicht ges 
halten, ihr Benehmen zu rechtfertigen; die Pforte glaubte, 
dieſer Vertrag wuͤrde von Seite aller, bei Aufrechthaltung der 
Ruhe betheiligten Maͤchte Beifall finden, und iſt deßhalb nicht 
wenig erſtaunt und unangenehm beruͤhrt durch die Mitthei⸗ 
lung der beiden Botſchafter.“ Franzoͤſiſche und engliſche Blatter 
ſprachen ihren bittern Groll uͤber die Schwaͤche Englands und 
Frankreichs aus, die ſich in der orientaliſchen Angelegenheit 
fo auffallend herausgeſtellt. Unter andern ſagte der Temps; 
„Man muß ſagen, daß England lange gezaudert hat, bevor es 
die Gefahr, die täglich fuͤr daſſelbe in den orientaliſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen von Rußland aus gewachſen iſt, einſah. Statt jetzt 
die Koſten einer Ausruͤſtung zu machen, um die Noten ſeiner 
Botſchafter zu unterſtutzen, und unter die Zahl der Gründe, 
die fie anwenden, die 120. Kanonen des Royal William zu 
ſtellen, wäre es nicht Ehiger geweſen, vorauszuſehen, welcher 
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Vertrag aus dem der Türkei aufgelegten Schutze entſpringen 
koͤnnte? Statt Frankreich allein das ungereimte Auskunfts⸗ 
mittel einer allgemeinen Ausgleichung zu uͤberlaſſen, wo jeder: 
mann ſich auf das mit Energie zwiſchen die drei rivaliſiren⸗ 
den Volker geworfene Wort des Admirals Rouſſin umarmen 
und im Frieden zurückziehen ſollte, konnte man nicht leicht 

die ganze Bedeutung der Expedition des Vicekoͤnigs von Aegyp⸗ 

ten einſehen; mußte man nicht dieſe bis ans Ende beſchuͤtzen, 

oder ſie ſo fruͤh gewaͤhren laſſen, daß Rußland nicht Zeit ge⸗ 

habt haͤtte, die ſeinige ins Spiel zu bringen? Warum hielt 

ſich damals England im Hintergrunde? Jetzt ſpricht man da⸗ 

von, die Macht Griechenlands mehr zu entwickeln, und ſich 

daraus einen Stuͤtzpunkt gegen Rußland zu bilden; jetzt denkt 

man daran, ſich neuerdings an Aegypten zu wenden, nachdem 

man Mehemed Ali bedroht und faſt geopfert hat. ... Als die 

ruſſiſche Flotte einwilligte, daß der Wind im Bosporus wehe, 

um ſie von Conſtantinopel zu entfernen, erhoben unſere mini⸗ 

ſteriellen Journale ein ſtolzes Triumphgeſchrei. Wir antwor⸗ 

teten, die Ruſſen hätten die Schlüffel der Meerenge mit ſich 

genommen. Die Bedingungen des Tractats haben ſpaͤter un: 

ſere damalige Anſicht beſtaͤtigt. Auch geſtehen wir, daß wir 

uns nie anders von den Inconſequenzen Frankreichs und Eng⸗ 

lands in der Frage des Orients Rechenſchaft geben konnten, 

als durch eines der zwei Worte: befremdliche Schwaͤche oder 

unglaubliches Getaͤuſchtſeyn.“ Der Guardian, ein engliſches 

Toryblatt bemerkte: „Während Rußland Vertraͤge geſchloſſen, 

Flotten und Heere ausgerüſtet, die Forts am Bosporus und 
Conſtantinopel ſelbſt beſetzt, und das glorreiche Kaiſerreich im 

Often an Handen und Füßen gebunden einem mächtigen Nach⸗ 

barn überliefert worden ſey, habe der engliſche Geſandte auf 
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Eiderdunen geſchlummert, und der Miniſter die brittiſchen 
Donnerkeile an den Nebeln Hollands verſchwendet, oder ſich 
in elende Intriguen zur Unterſtuͤtzung eines raͤuberiſchen und 
brudermoͤrderiſchen Buͤrgerkriegs in Portugal eingelaſſen. Die 
Ehre Großbritanniens ſey ſelbſt unter Bolingbroke, deſſen un⸗ 
glückliche Laufbahn wenigſtens durch glänzende Talente gut 
gemacht wurde, nicht ſo ſehr befleckt worden, als dieß unter 
der Verwaltung des Lords Palmerſton der Fall fey u. ſ. w. — 
Der Sultan ſchmeichelte unter dieſen Umſtaͤnden Rußland 
auf jede Weiſe, und ſandte, um die Freundſchaft zu bekraͤfti⸗ 
gen, ſeinen Liebling, Achmet Paſcha, an den Hof von St. 
Petersburg. Im Morning: Herald fand: „Die Abſchieds⸗ 
ſcene bei der Abreiſe Achmet Paſcha's wird als hoͤchſt komiſch 
geſchildert. Der Großherr hatte ziemlich Champagner getrun⸗ 
ken, und der Botſchafter war ebenfalls voll ſuͤßen Weines; 
der Sultan kuͤßte ihn auf Stirne und Augen, und legte ihm 
wiederholt ans Herz, dem Kaiſer zu ſagen, daß er ihm ſein 
Leben und feinen Thron verdanke, und ihm ewig dankbar ſeyn 
werde. Auch gab er ihm den Auftrag, dem Kaiſer ebenfalls 
Stirne und Augen zu kuͤſſen, und ihn in ſeinem Namen zu 
umarmen. Dieſe Scene fand bei der Einmuͤndung des Bos⸗ 
porus in das ſchwarze Meer ſtatt; ſo ſehr war der Sultan 
von der Etiquette abgewichen, daß er ſeinen Guͤnſtling ſo weit 
begleitete, und nur die Macht des Champagners hinderte ihn 
noch weiter zu gehen, und trennte das Freundespaar, da weder 
der Sultan noch Achmet Paſcha ſich mehr auf den Beinen 
halten konnte. Es war ein Schauſpiel würdig der letzten 
Tage des tuͤrkiſchen Reichs. Ein trunkener Monarch, der 
durch einen Botſchafter, welcher weder leſen noch ſchreiben 
kann, die Unabhängigkeit des Throns Mohammeds II hingibt, 
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wird ein tragikomiſches Blatt in der Weltgeſchichte bilden. Die 
beſten Freunde des Sultans ſagen, er ſey nicht immer recht 
bei ſich, ſondern, indem er ſich der ſchrankenloſen Leidenſchaft 
und dem unmäßigen Genuſſe des Weines hingebe, falle er 
manchmal in temporaire Geiſtesabweſenheit. Auch ſcheint er 
unter feinen Nathgebern kaum Einen befonnenen und redlichen 
Mann zu haben. Sie verließen ihn im drohendſten Momente, 
Unterſtuͤtzten die Entwürfe feiner Feinde, und trugen am mei⸗ 
ſten zu ſeinem Verderben bei. Da blieb ihm nichts mehr 
übrig, als ſich in Rußlands Arme zu werfen. So iſt das ot⸗ 
tomaniſche Reich in allen ſeinen Stuͤtzen zerſtoͤrt; aber wie 
wird ſein Fall ſeyn? Dieß iſt eine ſchwierige Frage. Rußland 
wird, dem von Katharina vorgezeichneten Plane folgend, es 
moͤglichſt vermeiden, bei den Großmaͤchten durch eine zu auf⸗ 
fallende Demonſtration Unruhe zu erwecken, bis der Augen⸗ 
blick zu handeln reif ſeyn wird.“ 

Die Englaͤnder fuͤhlten endlich, daß ſie doch zu wenig ge⸗ 
than haͤtten, und kuͤndigten mit großer Oſtentation die Aus⸗ 
ruͤſtung einer furchtbaren Flotte an. Auch wurden ſcharfe 
Noten gewechſelt. Aber der Hamburger Correſpondent ſchrieb 
ſpoͤttiſch: „Seit mehr als zehn Jahren beklagen ſich die immer 

weniger werdenden Liebhaber des alten claſſiſchen franzoͤſiſchen 
Styls über die täglich zunehmenden Neuerungen in der Sprache, 
durch die in der That die Barbarei mit ſtarken Schritten her⸗ 
beigefuͤhrt wird. Jetzt ſcheint dieſe ſogar in die officiellen 
Schreiben des franzöſiſchen Cabinets einzubrechen. So hat 
daſſelbe vor Kurzem ſich in der Note, welche es gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem engliſchen Cabinette dem ruſſiſchen Hofe über den 
Vertrag, welchen dieſer mit der ottomaniſchen Pforte abge⸗ 
ſchloſſen hat, 3 daß es dieſen Vertrag, weil er 


zu Mißhelligkeiten Anlaß geben koͤnnte, mit tiefem Bedauern 
(avec une profonde affliction) anſaͤhe, und zu gleicher Zeit 
erklaͤrt, daß wenn derſelbe ſeinem Intereſſe zuwider laufen 
ſollte, es denſelben als nicht vorhanden zu achten geneigt ſeyn 
wuͤrde. Der Vicekanzler v. Neſſelrode hat hierauf geantwor— 
tet, daß das ruſſiſche Cabinet ebenfalls mit tiefem Bedauern 
(avec un profond regret) dieſe Proteſtation anzuſehen ge— 
noͤthigt ſey, und dieſelbe, falls ſie deſſen Intereſſe zuwider 
laufen ſollte, als nicht vorhanden annehmen wuͤrde. Bei dies 
fer Gelegenheit hat Graf Pozzo di Borgo Hrn. Guizot, Mi: 
niſter des öffentlichen Unterrichts, die Bemerkung gemacht, daß 
das Wort affliction hier mit Unrecht gebraucht fey, welches 
wahrſcheinlich daher ruͤhre, weil die franzoͤſiſche Note zuerſt 
engliſch vom Lord Palmerſton entworfen worden.“ 

Auch Frankreich nahm wieder die kriegeriſche Maske vor. 
Das Journal des Oébats enthielt einen ſtarken Ausfall gegen 
Oeſterreich und Preußen, als ob dieſe immer von Rußland 
vorgeſchoben wuͤrden. „Liest man einige Artikel deutſcher Four: 
nale, ſo moͤchte man glauben, England und Frankreich ſeyen 
der angreifende Theil in Sachen des Orients geweſen! Wenn 
man ihnen etwas vorzuwerfen hat, ſo iſt es ihre Geduld; da 
aber dieſe Geduld durch die letzten Ereigniſſe erſchoͤpft war, fo 
hat fie weiſen Demonſtrationen Platz gemacht, und nun ſpricht 
man uns von Kreuzzuͤgen gegen Rußland und die Pforte! 
und nun ruft man die Triple⸗Allianz an! Man ſtellt Oeſter⸗ 
reich und Preußen als Avantgarde alf: man gibt ihnen, ohne 
Zweifel willkuͤrlich, die ‘ebrenwerthe und fruchtbare Miſſion, 
am Rheine den Auftritt zu decken, der an dem Bosporus vor⸗ 
gehen ſoll. Es iſt unmoͤglich, daß man nicht daruͤber zu Wien 
und Berlin laͤchle. So hat man daſelbſt die allgemeine Po⸗ 


litik nicht verſtanden. Bei allem dieſem findet offenbar Irrthum 
des Datums ſtatt: man will den Geiſt mit einer eingebildeten 
Gefahr betaͤuben, um die Augen von einer wirklichen und ges 
genwaͤrtigen abzuwenden. Moͤgen zwei Staatsmaͤnner, die 
wir nicht zu nennen brauchen, die aber jedermann kennen 
wird, dieß wohl bedenken; denn es handelt ſich hier von dem 
Andenken, das ihr Name in der Geſchichte hinterlaſſen wird. 
Sollte man zufaͤlligerweiſe ihnen bei ihrer vorzugsweiſen Cine 
genommenheit gegen die Freiheiten von Europa eine Freiheit 
aus den Augen geruͤckt haben, an der man eben ſo ernſtlich zu 
Berlin wie zu Wien feſthalten muß, die Freiheit des Sultans 
zum Beiſpiel, die im Grunde fuͤr die Monarchien, ſelbſt fuͤr 
die abſoluten, nichts Beunruhigendes hatte; ſo wuͤrde das 
Erwachen traurig, und es würde zu ſpaͤt ſeyn, ſie ihm dann 
wieder zu geben, wo er fie factifch verloren Hätte, nachdem er 
fo thöricht geweſen, fie rechtlich zu veraͤußern.“ Ein Berliner 
gab aber im Hamburger Correſpondenten eine ſehr ſpoͤttiſche 
Antwort: „Die franzoͤſiſche Regierung hat fuͤr gut gefunden, 
einige Schreckſchuͤſſe durch das Journal des Debats und andere 
ihr ergebene Zeitſchriften zu thun, vorzuͤglich um die ſich nach 
und nach in Paris einfindenden Deputirten einzuſchuͤchtern, 
und auch um ſich in Hinſicht der aͤußern Politik wieder ein⸗ 
mal zu zeigen. Demonſtrationen der Art zeugen aber von 
moraliſcher Schwäche, und uͤberzeugen das Publicum immer 
mehr, daß, wer einem falſchen Principe fein Daſeyn verdankt, 
ſich ſtets in einer falſchen Stellung befinden muß, bis man 
dahin gekommen, dieſes faͤlſche Princip ſelbſt zu zerſtoͤren, 
denn feine bloße Unterjoching hilft, wie die Erfahrung lehrt, 
wenig. Uebrigens hat der kaiſerl. ruſſiſche Geſandte in Paris 
die Digtribe gegen feinen Sonpergin, die bei Gelegenheit der 
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orientelifhen Angelegenheiten im Journal des Debats geſtan⸗ 
den, nicht ſo gut aufgenommen, als man ſich vielleicht ge⸗ 
ſchmeichelt hat. Er ſoll ſich naͤmlich veranlaßt gefunden haben, 
den Herzog von Broglie deßhalb um eine Erklaͤrung zu bit⸗ 
ten. Die Antwort des Miniſters der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten iſt das Bekenntniß geweſen, daß die Artikel des Jour⸗ 
nal des Debats keineswegs als Emanationen von Seite des 
franzoͤſiſchen Gouvernements anzuſehen ſeyen. Dennoch aber 
denkt ganz Paris das Gegentheil, wenigſtens kennt man die 
Summe, welche das Journal des Debats monatlich als Ent⸗ 
ſchaͤdigung erhalten, fuͤr die Verminderung ſeiner Abonnenten⸗ 
zahl, ſeitdem es ein Regierungsblatt geworden iſt.“ 

Die engliſchen Journale erklaͤrten ſich lauter als je. Der 
Globe ſagte: „Es kann kein Zweifel ſeyn, daß wenn der 
Schleier ganz gehoben wird, Rußland die Abſicht hat, das, 
was noch übrig iſt vom tuͤrkiſchen Reiche, in eine Art tri⸗ 
butairen Staat, in einen dienſtgefaͤlligen Vaſallen umzuwan⸗ 
deln. Wer ſieht nicht ein, daß unter ruſſiſchem Protectorate 
die Pforte huͤlflos Zwecken dienſtbar gemacht werden koͤnnte, 
die nicht bloß den Intereſſen Frankreichs und Großbritanniens, 
ſondern überhaupt jeder europaͤiſchen Großmacht entgegen find? 
In der That beginnen klar ſehende Beobachter bereits einige 
kleine Anzeichen der Wirkung dieſes ruſſiſch⸗tuͤrkiſchen Blinde 
Kuhſpiels in den Angelegenheiten Griechenlands zu bemerken, 
indem verſchiedene Anordnungen, die fruͤher der Ldfung ganz 
nahe zu ſeyn ſchienen, noch immer der Erledigung harren. 
So wird z. B. der von den türkischen Behörden verſprochene 
Schutz und Beihuͤlſe zur Aufnahme und endlichen Abmarkung 
der Graͤnzlinie zwiſchen Griechenland und den tuͤrkiſchen De⸗ 
pendenzen auf unverantwortliche Weiſe vorenthalten; ferner 
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trat ein unerwarteter Verzug in der vollſtaͤndigen Zahlung des 
ruſſiſchen Theils der griechiſchen Anleihe ein; und fo beſtehen 
noch andere, wenigſtens ſcheinbare Indicien, daß auf die gluͤck⸗ 
liche Feftitellung des Koͤnigreichs Griechenland von Seite Ruß⸗ 
lands nicht mehr der Werth gelegt wird, wie vor dem letzten 
ritterlichen Zuge der Ruſſen zu Gunſten des ottomaniſchen 
Throns.“ Die Times fagten: „Muß man zu Gewalt greifen, 
wann wird dieſe am erfolgreichſten angewandt werden, ehe 
Rußlands Fahne in Vyzanz weht oder nachher? Auch daruͤber 
wird wohl wenig Zweifel ſeyn. Eroberung iſt eines jener 
Uebel, das man leichter verhindern als heilen kann. Wenn 
Rußland glaubt — und wohl mag es dieß glauben — daß Un⸗ 
terhandlungen, und Depeſchen, und Lord Ponfonby, und der 
ganze Kram der dazu gehört, die einzige Macht fey, die Eng⸗ 
land ins Treffen bringen kann oder will, dann helf' uns Gott, 
dann haben wir das Spiel bereits verloren. Man laſſe es 
aber ein paar wehende Admiralsflaggen ſehen, etliche und 
zwanzig Linienſchiffe, eine verhaͤltnißmäßige Anzahl ſchwerer 
Fregatten, eine Diviffon von Dampfbooten, die sapfiindige 
Bomben werfen, und zehn oder zwölf Bataillone Infanterie 
und Marine⸗Soldaten zu einem Coup de Main, dann wetken 
wir, daß die Unterhandlungen ſchnell ſich ändern, oder daß — 
falls dieſe Art von Protokollen noͤthig würde — ein paar volle 
Schiffsladungen die Feinde bald wieder in gute Freunde um⸗ 
wandeln wuͤrden. — Das ruſſiſche Cabinet ſuchte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der deutſchen Mächte abzulenken, indem es ſich die 
Miene gab, als waͤre es beunruhigt durch das Geſpenſt, das 
man die Propaganda im Weſten Europa's nennt, während es 
feine eigenen Plane im Often verfolgt. Ein Krieg am Rheine 
wuͤrde die Dardanellen aus den Augen ruͤcken. Man ſchilderte 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Thl. 3 
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Rußland ſtets als arm, als zu mittellos, um Krieg anzu⸗ 
fangen. So hat man es auch ſtets als zu ſchwach geſchildert, 
um Eroberungen zu machen. Dennoch hat es noch immer Geld 
und Soldaten gefunden, wenn es fie brauchte. Es hat öfter 
Krieg geführt, und mehr dadurch gewonnen, als ſeit zweitau⸗ 
ſend Jahren irgend eine Macht. Indem wir uns immer vor⸗ 
ſchwatzten, es fey im Grunde arm und ſchwach, machten wir 
es zu dem Rieſen, der alles wagt, und dem nie der Preis 
entging, um den er rang. Unſere jetzige enge Allianz mit Frank⸗ 
reich iſt ſo, wie vielleicht Jahrhunderte ſie fuͤr dieſe beiden maͤch⸗ 
tigen Nationen nicht wieder zu Stande bringen; moͤgen wir 
ſie nicht thoͤricht wegwerfen!“ Aber man wußte ſchon, daß 
England und Frankreich nur drohen konnten, und daß Ruß⸗ 
land vor Drohungen ſich nicht fuͤrchtete. Am 15 Decbr. kehr⸗ 
ten die Flotten Englands und Frankreichs, jene nach Malta, 
dieſe nach Toulon zuruͤck, und die angeflindigte Energie zerfiel 
in nichts. Daher ſagte der National: „Was bedeutet dieſes 
laute Geſchrei, das man jetzt uͤber den Vertrag von Conſtan⸗ 
tinopel erhebt, deſſen Beſtehen das engliſche Miniſterium ſchon 
vor ſechs Monaten erfuhr, und zwar zuerſt durch die Corre⸗ 
ſpondenz der oͤffentlichen Blaͤtter? Was ſollte die von Ibra⸗ 
him bedrohte, uͤberzogene, uͤberwundene Tuͤrkei denn anfangen, 
während weder Lord Ponſonby kam, der ſich in Neapel von 
den Fatiguen ſeiner Miſſion in Belgien erholte, noch Admi⸗ 
ral Rouſſin, den Frankreich mit ſeinen fuͤr die Regierung Lud⸗ 
wig Philipps ſich geziemenden nichtsſagenden Inſtructionen 
nach Conſtantinopel ſchickte? und als dieſe beiden Botſchafter 
endlich ankamen, was thaten ſie? Spielten ſie nicht eine wahr⸗ 
haft bemitleidenswerthe Rolle zwiſchen den beiden Kaͤmpfenden? 
Wollen fie etwa behaupten, fie hätten die Tuͤrkei durch ihre 
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Noten gerettet? Und felbft wenn diefe für den Augenblick et 
was genutzt hätten, lag in ihnen nur die geringſte Buͤrgſchaft 
für die Zukunft? Man ſage uns doch, auf welche Weiſe Eng⸗ 
land und Frankreich bis jetzt die Türkei geſchüͤtzt haben? Etwa 
bei Navarin? Die ruſſiſche Myſtification, die man erft ſeit 
ein paar Tagen entdeckt hat, datirt man ſchon von jener Zeit, 
und Frankreich darf ſich wohl huͤten, ſich jetzt auf eine aͤhn⸗ 
liche engliſche Myſtification einzulaſſen. Jetzt macht man Parade 
mit Flotten und Armeen, und kommt mit edlen Phraſen über 
Polens Untergang; als aber 40,000 Polen 100,000 Ruſſen im 
Schach hielten, was thaten da England und Frankreich? Und dieſe 
Leute, die jetzt ſo laut ſchreien, ſich ungebaͤrdig ſtellen, und in 
ihren Journalen Feldzuͤge fuͤhren, haben ſie ſeit jener Zeit 
einen Schritt gethan, um das Loos der Beſiegten, den Zorn 
des Siegers zu mildern? Sagt es doch, um eurer Ehre willen 
ſagt es, publicirt die Acten dieſer auf ihre ſogenannten Er⸗ 
folge fo eiteln Diplomatie, die ſeit drei Jahren ihre Anfprüce 
auf das öffentliche Vertrauen auf nichts gründen konnte, als 
auf den Wortkram der Londoner Protokolle.“ 

Am 30 Auguſt brach in Conſtantinopel abermals eine 
furchtbare Feuersbrunſt aus. Im Spätjahr betrieb der 
Sultan die Vermählung feiner Tochter mit dem fehönen Haz 
lil⸗Paſcha, feinem Guͤnſtling. 

In den Provinzen riß mehr und mehr Anarchie oder 
ein Trachten nach Unabhängigkeit ein. Ganz Syrien, wie 
früher ſchon Aegypten, Arnbien, Eypern und Candia, hatte 
der Sultan an Mehemed Ali abtreten muͤſſen. Die Moldau 
und Wallachei war noch immer von den Ruſſen beſetzt, 
Genera Küſſelew daſelbſt der unumſchraͤnkte Dictator, und 
grollend machten die Times bekannt, ſechs wallachiſche Regimen⸗ 
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ter ſeyen der ruſſiſchen Armee einverleibt worden. Der im 
vorigen Jahr in Bosnien geſtillte Aufruhr brach 1833 von 
neuem aus. Die unbandigen Haͤuptlinge benutzten die gaͤnz⸗ 
liche Unmacht des Sultans, um zu rauben und zu pluͤndern, 
beſonders bei Biscolwies, Daud und Huffein Aga. Das Land: 
volk, beſonders das chriſtliche, wurde furchtbar mißhandelt, 
und die Rauber ließen ihre Zugelloſigkeit vorzüglich an den 
unglücklichen Diſtrieten aus, die laͤngſt mit Serbien hatten 
vereinigt werden ſollen, es aber noch nicht waren. Die Ein⸗ 
falle der Bosnier und die Miß handlungen der Serben gaben 
nun dem ſerbiſchen Fuͤrſten Miloſch eine erwuͤnſchte Gele⸗ 
genheit, ſein ganzes Volk zu waffnen, die ſechs Diſtricte zu 
beſetzen und zu behaupten. Dem Sultan blieb nichts übrig, 
als ſeine Zuſtimmung zu geben, und die Ruſſen rühmten ſich 
dabei wieder ihres Einfluſſes. Am 6 Junius verkuͤndigte Furſt 
Miloſch ſeinen Serben die definitive Einverleibung jener Di⸗ 
ſtrikte (von 200 Quadratmeilen). — Auch die Albaneſen 
empörten ſich am 7 Auguſt zu Seutari, deſſen Weſſier Ali 
Namik Paſcha dem Sohne ſeines Vorgaͤngers, Juſſuff Paſcha, 
durch Meuchler auflauern ließ, um ihn feiner Schaͤtze zu be⸗ 
rauben. Der Sultan ſetzt den Weffier ab, die Unruhen dauer: 

ten aber bei dem gaͤnzlichen Zerfalle der osmaniſchen Autorität 
fort; im December verſammelten ſich die Albaneſen und vo⸗ 
tirten eine Bittſchrift an den Sultan, worin fie eine Neprä- 
ſentativverfaſſung und die Entfernung aller tuͤrkiſchen Truppen 
von ihrem Gebiete verlangten. — Am 25 Mai wurde die 
Stadt Arta plotzlich durch Räuber unter Tafil Bult überfallen 
und aufs grauſamſte ausgeplündert. — An der perſiſchen Grange 
erhob Kadi Kiran Aufruhr, mußte aber fluͤchten und wurde 
von den Ruſſen in Tiflis an den Paſcha von Erzerum aus⸗ 
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geliefert. Auf der Inſel Cypern wurde im September eben⸗ 
falls ein Aufſtand der hartgedruͤckten Einwohner beſiegt. 

Hier alſo ſelbſtſtaͤndige Fuͤrſten (Mehemed Ali und Miloſch), 
dort ruſſiſche Generale (an der Donau und am Kaukaſus), 
hier Golfer, die eine Verfaſſung und die Entfernung der Tür: 
ken wollen, und dort blutige Empörungen und eine Anarchie, 
in der nur noch Rauber herrſchen, das iſt das Bild jenes 
weiten Reichs, in dem einſt der halbe Mond ſo ſtolz geboten 
hat. Rechnet man dazu noch den Verluſt Griechenlands und 
aller der Länder, welche die Ruſſen ſich zugeeignet haben, fo 
iſt wohl nicht zu zweifeln, daß die gaͤnzliche Zertruͤmmerung 
des kaum noch zuſammenhaltenden tuͤrkiſchen Reichs nahe bes 
vorſteht. 

Ueber die Abſſchten Rußlands ſprach ſich ein geiftvoller 
Artikel im Edinburgh Review aus: „Die Inſchrift Potem⸗ 
find auf dem Suͤdthore von Cherſon: „dieß iſt der Weg nach 
Conſtantinopel,“ iſt noch jetzt der Wegweiſer Rußlands. Schon 
ehe dieſe Inſchrift vor den Augen Europa's enthuͤllt ward, war 
Umſichgreifen in den Gebieten der Turkei fortwährend Zweck 
und Beſtreben Rußlands. Der Frieden von Carlowitz gab 
ihm den erſten feſten Fuß am Aſow'ſchen Meere; und obgleich 
die Unfalle Peters des Großen am Pruth, und die kaiſerlichen 
Spaltungen, welche die unruhigen Regierungen ſeiner weib⸗ 
lichen Nachfolger begleiteten, den Laͤnderdurſt hemmten, ward 
er doch dadurch nicht geloͤſcht. In voller Kraft brach diefe Lei⸗ 
denſchaft unter Katharina II wieder aus, und von der Wie⸗ 
derbeſetzung Aſows an und der Erwerbung eines feſten Fußes 
in der Krimm (1774) war der Lauf reißend ſchnell und un⸗ 
verhuͤllt. In den aufeinanderfolgenden Friedensſchluſſen ruͤckte 
Rußland vom Dnieper nach dem Bug, vom Buz nach dem 


Dnieſter, vom Dnieſter nach dem Pruth, und endlich vom 

ruth nach der Donau vor. Dieſer letzte Schritt geſchah im 
Vertrage von Adrianopel, wo Rußland wie gewoͤhnlich erklaͤrte, 
es wolle durchaus keine Gebietsvermehrung, wo es ſich aber 
nichtsdeſtoweniger die Oſtkuͤſte des ſchwarzen Meeres, mit halb 
Georgien ſicherte, und Privilegien in den Fürſtenthuͤmern, fo 
wie die Demolirung der türfifhen Graͤnzfeſtungen bis Belgrad 
ſtipulirte, wodurch ſeine Graͤnze in der Wirklichkeit bis an 
die Donau vorgeſchoben wurde. Endlich hat es durch ſeine 
letzte freundſchaftliche Intervention ſich einen gebietenden Ein⸗ 
fluß in Conſtantinopel ſelbſt verſchafft. Der Großherr und 
ſein Divan wurden wohl thun, wenn ſie die Geſchichte des 
Falls jenes Koͤnigreichs ſtudirten, das allein den Strom des 
Halbmonds zurückdraͤngte, als er in ſeiner hoͤchſten Springfluth 
war. Sie wurden dann ſehen, daß, als die Inſtitutionen 
jenes edlen Landes hinter dem Gange der Civiliſation zurück 
blieben und zu verfallen drohten, Rußland mit aller Kraft 
feinen alten Ueberwinder bedraͤngte; daß aber, als die heller 
blickenden Soͤhne Polens, belehrt durch bittere Erfahrung, die 
Schwache ihres Landes durch eine Erneuerung der alt und 
morſch gewordenen Staatsverfaſſung heilen wollten, Rußland 
ſchnell feine angreifende Politik in eine ſchuͤtzende umwan⸗ 
delte. ... Die ſchreckliche Geſchichte von Polens Leiden und Un: 
tergang ſteht eingegraben mit tiefen, blutigen Zügen; tft aber 
die Pforte nicht klaren und beſonnenen Blicks, ſo wird auch 
dieſe Mahnung fiir fie verloren ſeyn. Schon haben im Her: 
zen ihres Reichs die erſten Arte der großen Empoͤrungstragoͤ⸗ 
die begonnen — in Serbien, Walachei, Moldau, Albanien, 
Griechenland und Aegypten. In der Turkei, wie in Polen, 
ſtand die Religion, der Gane der griechiſchen Kirche, voran 
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unter den fir die Intervention angeführten Gründen. Hier 
wie dort erſchienen die ruſſiſchen Armeen wechſelsweiſe als 
Feinde und als Freunde. Erſt im Herbſt 1829 waren ſie in 
vollem Marſch auf Conſtantinopel; und ehe der Fruͤhling des 
Jahres 1833 voruͤberging, lagerten dieſelben Streiter freund⸗ 
lich um Pera und Bujukdere, von ſich ſelbſt wie von den 
Tuͤrken die Freunde, die Verbündeten, die Vermittler, die 
Schutzherren genannt. Mittlerweile machten die Ingenieure 
und Seeoffiziere dieſer Schutzherren ſich mit allen Angriffs- und 
Vertheidigungsmitteln Conſtantinopels bekannt, mit jeder 
Bucht und jeder Strömung des Bosporus. Während fie 
freundſchaftlich die Schloͤſſer und Batterien der beiden Meer: 
ſtraßen und andere Forts wieder herſtellten, nahmen ſie Plane 
auf, und errichteten Vertheidigungswerke, die zu weiter blicken⸗ 
den Zwecken dienen moͤgen. Und wenn Mahmud mit ſeinen 
Umbildungsplanen vom Schauplatze verſchwindet, dann fehlt 
nur noch ein zweiter Poniatowsky in der Perſon eines mino⸗ 
rennen Sultans unter den ſchirmenden Fluͤgeln des großen 
nordiſchen Adlers.“ Ein anderes Blatt ſetzte die Vergleichung 
noch weiter fort: „Der Tractat zwiſchen Rußland und der 
Pforte iſt ganz deſſelben Geiſtes Kind wie die Tractate, welche 
Katharina mit der Krone Polen einging; wie damals Rußland 
Preußen und Oeſterreich zum polniſchen Schmauſe einlud, fo 
ladet es heutzutage ebenfalls bald Frankreich, wenn Frankreich 
hoͤren will, bald Defterreich, wenn Oeſterreich hören will, zum 
türkiſchen Schmauſe ein; nur England wird nicht gekoͤdert und 
angelockt, weil die orientaliſche Frage fir England allein von 
der allernächften und von der weit ausgreifendſten Bedeutung 
iſt. Daß Rußland in ſeinen Hintergedanken den Sund, in 
feinen Vordergedanken die Dardanellen fperren möchte, iſt ein 
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Plan, der wohl ohne zu viel Verwegenheit in dem Kopfe eines 
ruſſiſchen Herrſchers aufſteigen koͤnnte; hier aber ſagen die 
geſammten Handelsintereſſen des übrigen Enropa's ein be⸗ 
ſtimmtes Nein, beſonders verneinen England und Frankreich, 
als die bedeutendſten Seemaͤchte, auf das poſitipſte.“ Doch 
berechnete das Edinburgh Review, daß die Macht Rußlands 
nicht ſo groß ſey, als ſie ſcheine. „Die ruſſiſchen Machthaber 
ſelbſt kennen recht gut die Schwaͤche ihres Reichs. Sie wiſſen, 
wie duferft ſchwer es ihm war, 1828 und 1829 den ſchwachen 
Widerſtand der Tuͤrken zu uͤberwinden: auch haben ſie wohl 
den letzten Kampf in Polen noch nicht vergeſſen. Selbſt ihre 
auf dem Papiere zahlloſen Heere ſind im Felde nicht ſo ſchwer 
zu zählen; fie find uͤberdieß über eine unermeßliche Fläche 
verbreitet und, die Garden ausgenommen, ſchlecht bezahlt und 
wenig verlaͤßlich. Ihr Commiſſariats- und Medicinalweſen 
iſt kaum beſſer als das der Tuͤrken. Selbſt in ihrem letzten 
Feldzuge, als Hr. Slade nach dem Frieden von Adrianopel 
die ruſſiſchen Standquartiere beſuchte, traf er auf Zuͤge von 
Conſcribirten, die mit aufgedruckten Zeichen und gebunden zur 
Verſtaͤrkung dieſer ſiegreichen Armee herbeigefuͤhrt wurden. 
Kein Wunder! Die Entbehrungen und die Noth, welche, wie 
der angefuͤhrte Schriftſteller verſichert, damals Officiere und 
Soldaten erdulden mußten, waren ſo groß, daß davor das 
härteſte Herz zuruͤckſchrecken konnte. Von den 40,000 Ruſſen, 
die im Auguſt Adrianopel erreicht hatten, waren im November 
12,000 geſtorben, und von den 8000, die in den dortigen 
Spitaͤlern gelaſſen wurden, kamen nicht mehr als 1500 le⸗ 
bendig heraus.“ Hr. Slade fuͤgt bei: „Es iſt ſchrecklich zu 
erzaͤhlen: ſie kamen aus abſolutem Mangel um. In jenem 
ſtrengen Winter, als die Straßen von Adrianopel tief mit 
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Schnee bedeckt waren, lagen diefe armen Leute auf den Flue 
ren der großen hoͤlzernen Kaſernen, ohne Betten oder Lager, 
obgleich die Bazare Raum genug fuͤr 20,000 Mann geliefert 
haben wuͤrden. An manchen Tagen hatten ſie nicht einmal 
Feuer, um ihre Suppe zu kochen, waͤhrend die eiſigen Stuͤrme 
vom ſchwarzen Meer durch die Riſſe und Spalten ihrer Ho⸗ 
ſpitaͤler heulten. Es heißt, der Kaiſer habe Thraͤnen ver⸗ 
goſſen, als er von der jammervollen Lage ſeiner tapfern ſieg⸗ 
reichen Armee hoͤrte. Ihre Dyſenterien entſtanden zum Theil 
von dem Waſſer, das ſie tranken. Branntwein und Wein 
kaufte man ſehr wohlfeil in Adrianopel, und doch ward ihnen 
nicht ein Tropfen gereicht.“ (Slade Th. II, S. 13.) Als Hr. 
Slade die ruſſiſchen Quartiere jenſeits des Balkans beſuchte, 
fand er eine Diviſion von 15,000 Mann ohne einen einzigen 
Arzt; während taͤglich Hunderte dahin ſanken unter dem ver⸗ 
einigten Einfluß der Kaͤlte, des Hungers, der Strapazen und 
des ungeſunden Klima's. Im Durchſchnitt ſterben jährlich in 
der ruſſiſchen Armee nicht weniger als 30,000 Mann, ohne 
die zu rechnen, die im Kampfe fallen. Die Dienſtzeit iſt 25 
Jahre, und kein Soldat kann auf eine hoͤhere Stufe ſteigen, 
waͤhrend alle der koͤrperlichen Zuͤchtigung unterworfen ſind. 
Strenge Disciplin und ein vollkommenes Geheimhalten alles 
deſſen, was in andern Standquartieren, ja in andern Divi⸗ 
ſionen derſelben Armee vorgeht, verhindert die haͤufigen Meu⸗ 
tereien ein zu hohes Haupt zu gewinnen, was aber auch das 
Zuſammenhalten einer großen Truppenmacht auf die Länge 
immer gefährlich macht. Gewiß find dieß keine Elemente, mit 
denen Europa gegenwärtig geſchreckt werden kaun. Rußland 
befindet ſich vielmehr ſeit der Throngelangung des Kaiſers Ni⸗ 
colaus in einer kritiſchen, prekairen Lage. Es iſt umgehen 
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von der unter der Aſche gluͤhenden Rache ſeiner polniſchen 
Provinzen, deren Gefuͤhle an dem ganzen gebildeten Theile 
der Menſchheit einen großen Verbündeten haben, ſo daß es 
wahrſcheinlich iſt, daß die, wenn auch nicht lauten Vorſtellun⸗ 
gen der andern, bei weitem milderen und aufgeklaͤrteren ab⸗ 
ſoluten Regierungen die letzte unzureichende Apologie ſeiner 
Politik gegen Polen hervorgerufen haben. Wollte es daher 
jetzt die Sachen in der Tuͤrkei uͤbereilen, ſo wuͤrde es viel von 
dem bereits Errungenen wieder verlieren und anderen Handen 
die Beute riberlicfern, die es fir irgend eine kuͤnftige Gelegen⸗ 
heit ſich vorbehalten zu können hofft.“. 
Wir betrachten nun noch das durch den Sieg weit aus⸗ 
gedehnte Reich des Mehemed Ali. In Syrien war Ibra⸗ 
him zwar raſch eingedrungen, doch behaupteten Sachkundige: 
„Syrien iſt ein leicht zu eroberndes, aber ſchwer zu regieren: 
des Land; der gegenſeitige Haß der Scherifs und der Janit⸗ 
ſcharen, ſowie der Religionshaß der Mohammedaner und der 
Druſen und Maroniten verſchaffen jeder feindlichen Armee, 
welche Syrien betreten mag, ſogleich eine große Partei im 
Innern des Landes, wie es bei Ibrahim geſchehen iſt; aber 
derſelbe Haß und die alte Gewohnheit dieſer Parteien, ſich mit 
den Waffen gegeneinander zu vertheidigen, macht es ſchwer ſie 
unter Eine Macht zu vereinigen. Die Pforte hatte ſeit mehr 
als einem Jahrhundert nur eine nominelle Macht in Syrien, 
die Paſchas von Aleppo, Bagdad und Damascus erhielten 
ſich nur, ſo lange es den herrſchenden Parteien in der Stadt 
gefiel, im Gebirge ließen ſich die Druſen keine Einmiſchung 
gefallen, und die Ebenen lagen im Norden den Streifzuͤgen 
der Kurden und Turkomanen, im Suͤden denen der arabifchen 
Stämme offen; dieſen wird die Regierung des Paſcha's bald 


5 


pe 


en 


— 4 — 


ein Ende machen, aber jene Verhaͤltniſſe werden ihr viele 
Schwierigkeiten entgegenſetzen. Des Paſcha's Hauptbemuͤhung 
geht auf die Wiederherſtellung der Cultur und des Handels; 
er unterhandelt mit einer engliſchen Geſellſchaft über einen 
Canal vom Euphrat in den Orontes, welcher einen Theil des 
indiſchen Handels an ſich ziehen koͤnnte. Die Stadt Aleppo 
verlangt, daß er den Lauf des Sedſchur, eines Fluſſes, der 
in den Euphrat faͤllt, ableiten, und ihn durch einen zwoͤlf 
Stunden langen Canal mit dem Koik vereinigen laſſe, von 
dem bis jetzt die Bewaͤſſerung und die Fruchtbarkeit des Ge⸗ 
biets von Aleppo allein abhaͤngt, der aber nicht hinreicht die 
ganze Umgegend der Stadt zu bewaͤſſern. Es ſollen Maßre⸗ 
geln genommen werden den Seidenbau im Libanon zu beleben, 
der ehemals eine ſo große Wichtigkeit hatte, daß in Tripoli 
allein 30 Kaufmannshaͤuſer damit beſchaͤftigt waren, während 
jetzt keines derſelben mehr beſteht und die Production kaum 
für die einheimiſchen Fabriken mehr hinreicht. Alles iſt in 
Syrien zu thun, die tuͤrkiſche Adminiſtration hat alles zer⸗ 
fallen laſſen. Bagdad iſt durch die Peſt, die Cholera und Erd- 
beben zu einem faſt unbewohnten Steinhaufen geworden, das 
flache Land liegt wuͤſte, die Haͤfen von Latakie, Alexandrette, 
Suedi, St. Jean d' Acre, kurz alle Häfen der Kuͤſte von Sy⸗ 
rien find verſandet, theils durch die Nachlaͤſſigkeit und den 
Geiz der Paſchas, theils wegen einer Prophezeyung, welche im 
ganzen Lande geglaubt wird, daß eine europaͤiſche Armee in 
einem der ſyriſchen Haͤfen landen wuͤrde, und welche machte, 
daß die Tuͤrken die Verſandung der Häfen eher mit Vergnügen 
ſahen, als daß ſie Mittel dagegen angewendet haͤtten. Die 
europaͤiſchen Abenteurer in Aegypten legen dem Paſcha ſchon 
eine Menge Plane zur Wiederbelebung von Syrien vor, fie! 


dringen beſonders auf Mittel, Antiochien wieder zu heben 
und es zum Mittelpunkte des Handels zwiſchen dem Euphrat 
und dem mittellaͤndiſchen Meer zu machen; es iſt beſſer dazu 
gelegen als Aleppo, aber der Krieg hat die Finanzen des Pa⸗ 
ſcha's viel zu ſehr erſchoͤpft, als daß für jetzt an die Wud: 
führung von fo koſtſpieligen Planen zu denken wäre — Es 
herrſcht in Syrien eine geheime Rivalitaͤt zwiſchen Ibrahim 
Paſcha und Emir Beſchir, dem Fürften des Libanon, die 
nach morgenlaͤndiſcher Art lange verborgen liegen kann, bis 
ſich eine Gelegenheit zeigen mag, ſie zu aͤußern. Beſchir iſt 
unter dem Titel Emir faft unbeſchraͤnkter Herr im Gebirge; er 
beſitzt zwar die Macht nicht mehr, welche ſeine Vorfahren im 
16ten Jahrhundert beſeſſen hatten, wo ſie Beirut, Seid und 
andere Haͤfen am Mittelmeere inne hatten, und ſich durch ei⸗ 
nen bedeutenden Seehandel bereicherten; aber ſeine Macht iſt 
doch noch immer ſehr betraͤchtlich. Er iſt der politiſche Chef 
der Druſen und der Maroniten, und kann im Nothfall etwa 
40 — 45,000 Mann ins Feld ſtellen. Die Tuͤrken hatten ihn 
nie eigentlich unterjocht, zwangen ihn aber, einen Tribut von 
400,000 Piaſtern zu bezahlen, weil ſie ihm die Zufuhr an 
Getreide abſchneiden konnten, deren das Gebirge bedarf. Seit 
dem Tode von Dſchezzar-Paſcha im Jahr 1804 fand ſich kein 
tuͤrkiſcher Statthalter mehr, der irgend einen Einfluß im Li⸗ 
banon ausüben konnte, obgleich der letzte Paſcha von Acre, 
Abdallah, keine Gelegenheit vorbeiließ, Geld von den Druſen 
zu erpreſſen. Daher fanden die Aegyptier an ihm einen wil: 
ligen Bundesgenoſſen gegen die Türken, und Beſchir ſtieß von 
Anfang der Belagerung von Acre an mit einem Corps von 
45 — 20,000 Druſen und Maroniten zu Ibrahim, der ihm 
dafür das Gouvernement von Syrien verſprach. Dieſes Ver⸗ 
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ſprechen iſt nicht erfüllt worden, und kann nicht erfüllt wer: 
den, indem die mohammedaniſche Bevoͤlkerung der Ebene fich. 
keinen Druſen als Gouverneur gefallen laſſen wuͤrde. Denn 
obgleich Beſchir nach Art der Druſen in mohammedaniſchen Ge⸗ 
genden die Gebräuche des Islam befolgt, und ſich in allem 
wie ein Gläubiger beträgt, fo wie er andererſeits im Gebirge 
ſich den chriſtlichen Gebräuchen der Maroniten fügt, fo wiſſen 
doch beide Theile, daß er den geheimen Cult der Druſen als 
ſeine eigentliche Religion anerkennt. Allein wenn es ihm 
ſchwer werden wird feine Anſprüche auf die Ebene guͤltig zu 
machen, ſo wird es Ibrahim nicht leicht werden im Libanon 
mehr Einfluß zu erhalten, als ihm Beſchir zugeſtehen mag, 
und obgleich der Paſcha die reichen Gebirgsdiſtriete mit Ite 
ſternem Auge anfehen mag, fo werden fie fir ihre Unabhängig: 
keit zu ſorgen wiſſen. Der Emir iſt ein Mann von 66 Jahren, 
mit einem ſcharfen ſarkaſtiſchen Blick; fein grauer Bart reicht 
bis auf den Gürtel; fein ganzes Weſen druckt eine ungebro⸗ 
chene Kraft und Energie aus. Sein ältefter Sohn iſt idiotiſch, 
daher er den zweiten zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hat, und 
ihn ſchon jetzt an der Regierung theilnehmen laͤßt. Seine 
Hauptſtadt iſt Deir el Kamar; ſie enthaͤlt etwa 10,000 Ein⸗ 
wohner, deren Majoritaͤt aus Maroniten, der Neft aus Druze 
ſen beſteht. Er haͤlt ſeinen Hof in einem neugebauten Schloß, 
Veteddin genannt, das auf einem Felſen gegenuͤber von der 
Hauptſtadt ſteht; es ſieht aus wie eine gothiſche Burg, und 
der Emir lebt dort wie ein großer Lehnsherr des Mittelalters.“ 
Lagen hier Stoffe zu Zwietracht, 5 wurde dieſelbe noch be⸗ 
ſchleunigt durch die Geldnoth, die Ibrabüin Paſcha noͤthigte, im 
Einzug der Steuern fireng zu ſeyn, — wirklich brach im folgen⸗ 
den Jahre bereits die Empoͤrung gegen den jungen Eroberer aus. 
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Unterm 17 Auguſt erſchien in Alexandria die erfte Num⸗ 
mer des Moniteur Egyptien voll von Lobeserhebungen in Be⸗ 
treff Mehemed Ali's und ſeiner großartigen Plane fuͤr die Ci⸗ 
vilifirung Afrika's und Aſiens. Am 12 Auguſt kam der alte 
Paſcha nach der Inſel Can dia, um dieſes fein neues Beſitz⸗ 
thum ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, und bei dieſer Gele- 
genheit mit den Agenten der Seemaͤchte Unterredungen zu 
pflegen. Am 4 Septbr. kehrte er nach Alexandria zuruͤck, und 
ſchon am 7ten erhoben ſich die griechiſchen Einwohner der In⸗ 
ſel aus Verzweiflung uͤber die neuen ſtrengen Auflagen, die 
ihnen der allezeit geldbeduͤrftige Paſcha aufgelegt, und über die 
ſtrengen Verbote der Auswanderung. Aber der Paſcha ſchickte 
eine Flotte, die am 7 October landete. Am löten deſſelben 
Monats richteten die ungluͤcklichen Candioten eine flehentliche 
Bittſchrift an die Bevollmächtigten der drei großen Mächte, 
die aber unberuͤckſichtigt blieb, und nachdem die Truppen des 
Paſcha's die Oberhand behalten, begannen am 2 Decbr. hundert 
Hinrichtungen, Spießen 20.5 nur die Sphakioten blieben, wie 
immer, in ihren Gebirgen ſicher. Einen Verluſt erlitt Mehe⸗ 
med Ali am Schluſſe des Jahres an Osman Paſcha, dem Be⸗ 
fehlshaber feiner Flotte, der am 28 Dechr, heimlich fluͤchtete 
und zur Partei des Sultans überging. 

Im Junius empoͤrte ſich Turki-Bilmas, Chef von 
2000 Türken, welche Mehemed Ali als Beſatzung in der hei: 
ligen Stadt Mekka zurüͤckgelaſſen hatte. Die falſche Nach: 
richt von Ibrahims Niederlage und Mehemed Ali's Tod dien⸗ 
ten zum Vorwande; Mekka wurde von dieſem tuͤrkiſchen Raub⸗ 
geſindel gepluͤndert, aber die frommen Araber raͤchten den Raub 
und trieben die Frevler, obgleich ſie ſich in der heiligen Kaaba 
perſchanzten, mit großem Verluſt aus der Stadt, Doch bes 
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maͤchtigte fic Turki⸗Vilmas einer kleinen Flotte bei Dsjedda 
im rothen Meer und faßte feſten Fuß in Mokka, von wo aus 
er ſich auch mit den gegen Mehemed Ali noch immer heftig 
erbitterten Wechabiten in Verbindung ſetzte. Am 24 No- 
vember ſoll er inzwiſchen ſchon durch die Araber unter dem 
Emir Ali Megeddy geſchlagen worden ſeyn, und am 2 Decbr. 
brach Achmed Paſcha, Mehemed Ali's Neffe, mit einer anſehn⸗ 
lichen Armee gegen ihn auf. 

Man glaubte übrigens, daß auch der Krieg Mehemed Ali's 
mit der Pforte bald wieder ausbrechen muͤſſe. Es war alles 
nur verſchoben, nichts entſchieden. Das Ausland theilte die 
Unterredung mit, die deßfalls ein engliſcher Officier mit Ibra⸗ 
him Paſcha in deſſen Lager gehabt hatte: „Ibrahim iſt ein 
ſtarker Mann von mittlerer Groͤße, mit einer zwar nicht ane 
genehmen, aber ausdrucksvollen und entſchloſſenen Phyſiognomie. 
Er war einfach gekleidet nach der Sitte des Landes, und ohne 
allen Schmuck. Er nahm mich zuvorkommend auf, forderte 
mich auf, mich niederzulaſſen, und begann durch Vermittlung 
feiner beiden Beys ein Geſpraͤch auf Franzoͤſiſch. In dieſem 
entwickelte er großen Scharfſinn der Beobachtung und eine un⸗ 
verhehlte Bitterkeit gegen die Ruſſen, deren Todfeind er ſich 
nannte, wobei er hinzufuͤgte, daß er beim erſten Schuß eines 
allgemeinen Krieges in Europa mit 100,000 Mann gegen fie 
marſchiren werde, um ſie aus Aſien zu vertreiben, indem er 
geſchworen habe, in Perſon gegen fie bis in fein 6oſtes Jahr 
kampffertig zu ſepn. Ibrahim iſt erſt 45 Jahre alt. — Vom 
Sultan und ſeinen Truppen ſprach er nur mit Verachtung, 
wobei er behauptete, daß wenn die andern Maͤchte nicht inter⸗ 
venirt wären, er den Ruſſen zum Trotze jetzt in Conſtantino⸗ 
pel wäre, wo ihn das Volk mit Ba erwarte. Seine 


beiden großen Leidenſchaften find der Krieg und die Freiheit (2). 
Als ich von ſeinen Siegen ſprach, erwiderte er mir: „Dieß iſt 
nichts in Verhaͤltniß zu dem, was ich noch zu thun gedenke, 
ehe ich den Saͤbel einſtecke. Ich habe Soldaten genug zu mei⸗ 
nen Entwürfen; nur an Waffen fehlt es mir.“ Sofort ſtellte 
er verſchiedene Fragen an mich uͤber die politiſchen Anſichten 
der europaͤiſchen Maͤchte hinſichtlich der Anweſenheit der Ruſſen 
im Bosporus. „Glauben Sie, fragte er, daß man die ganze 
Wichtigkeit davon einſieht? Die Ruſſen haben ſich (fuhr er 
fort) in dieſer Hinſicht als ſehr geſchickte Diplomaten gezeigt; 
ich zweifle daran, daß ſie ſo unſinnig ſeyn werden, ihre gegen⸗ 
wärtige Stellung aufzugeben. Wie dem übrigens auch fey, fo 
hat jedermann die moraliſche Ueberzeugung, daß der Krieg 
über kurz oder lang unvermeidlich if.” Nach dieſer Unterhal⸗ 
tung ging Ibrahim mit ſeinen beiden Beys ins Bad, und 
ſchlug mir vor, ihn dahin zu begleiten. Eine Viertelmeile 
von dem Hauſe, in welchem ich abgeſtiegen war, lag ein klei⸗ 
nes Gebaͤude, das ein Marmorbad, mit Sitzen im Waſſer, 
und ein Ankleidezimmer umſchloß. Nach tuͤrkiſcher Sitte mac: 
ten wir uns aus den trocknen Tuͤchern lange Bademaͤntel und 
begaben uns fofort in das mit warmem Waſſer gefüllte Becken, 
wo wir uns mit Schwimmen und Tauchen beluſtigten. Un⸗ 
terdeſſen führte Ibrahims europäiſche Muſikbande außerhalb 
des Bades mehrere Stuͤcke auf, und unter dieſen auch den 
Walzer aus dem Freiſchuͤtz und die Marſeillaiſe. Nach dem 
Bade ward zu Mittag geſpeiſ't. Die Mahlzeit ward Schuͤſſel 
für Schuͤſſel aufgetragen. Die Küche kam mir ſehr einfach 
vor, und beſtand haupfiächlich in Reis, Ragout und Gemuſſe. 
Waſſer war das einzige Getraͤnke; man ſpeiſ'te nach Art der 
Matroſen aus einer breiten Be von Blech; nur in den 
5 . ſilber⸗ 
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ſilbernen Loͤfeln und Bechern zeigte ſich einiger Lurus. Man 
ſagt, in gebrannten Waſſern affectire Ibrahim eine Maͤßigung, 
die er nicht immer ausuͤbe. Seine Manieren find einfach und 
nie gemein. Sein prunkloſes Leben und ſeine Thaten ſtem⸗ 
peln ihn recht eigentlich zum würdigen Repraͤſentanten der al⸗ 
ten Eroberer der orientaliſchen Welt.“ 


2. 
Griechenland. 


Unterm 5 Januar 1833 ſchloſſen Bayern und Griechen⸗ 
land ein Schutz- und Trutzbuͤndniß. Sie ſicherten ſich darin 
ewige Freundſchaft und wechſelſeitigen Beiſtand zu. Im Art. 3 
wurde ausdruͤcklich vorgemerkt, daß dieſes Buͤndniß „nicht 
auf Eroberung, noch auf Erweiterung beider Reiche“ gerichtet 
ſey, woraus auch die friedliche Beſtimmung des von Bayern 
an Griechenland einſtweilen geliehenen Truppencorps erhellte. 
Unterm 30 April unterzeichneten die Bevollmaͤchtigten der gro⸗ 
fen Maͤchte noch einen Erlaͤuterungs- und Zuſatzartikel zu 
dem Art. VIII der uebereinkunft zwiſchen den Höfen Groß: 
britannien, Bayern, Frankreich und Rußland über die Son: 
verainetät Griechenlands: „Die Succeſſion in der koͤ⸗ 
niglichen Krone und Wurde in Griechenland, in der Linie 
des Prinzen Otto von Bayern, Koͤnigs von Griechenland, ſo 
wie in den Linien der juͤngern Brüder, der Prinzen Luitpold 
und Adalbert von Bapern, welche Linien durch den Art. 8 der 
Londoner Convention vom 7 Mai 1832 eventuell der des bes 
ſagten Prinzen Otto von Bayern ſübſtituirt ſind, ſoll in maͤnn⸗ 
licher Erbfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt W 
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Frauen follen nicht fähig ſeyn, in der Krone von Griechenland 
zu ſuccediren, außer im Falle des gaͤnzlichen Mangels legiti⸗ 
mer männlicher Erben in allen drei obenerwaͤhnten Zweigen 
des Hauſes Bayern; in welchem Falle die königliche Krone 
und Würde in Griechenland auf diejenige Prinzeſſin, oder die 
legitimen Deſcendenten der Prinzeſſin, welche in der Succeſ⸗ 
ſionsordnung dem letzten Könige von Griechenland am i J 
ſten ſteht, übergehen ſoll. Faͤllt die griechiſche Krone auf eine 
Frau, ſo ſollen deren legitime maͤnnliche Deſcendenten, in 
ihrer Reihefolge, den weiblichen vorgezogen werden, und nach 
dem Erſtgeburtsrechte den Thron von Griechenland beſteigen. 
In keinem Falle ſoll die griechiſche Krone auf demſelben Haupte 
mit der Krone irgend eines fremden Landes vereinigt werden. 
Der gegenwärtige. Erlauterungs⸗ und Ergaͤnzungsartikel foll 
dieſelbe Kraft und Gültigkeit haben, als ſtaͤnde er Wort für 
Wort in der Convention vom 7 Mai 1832. Gegeben zu Lon⸗ 
don, 30 April 1833. Palmerſton. Talleyrand. Lieven. 
v. Cetto.“ 

Unmittelbar vor der Ankunft des Koͤnigs Otto in ſeinem 
neuen Reiche ereignete ſich daſelbſt noch ein blutiger Vorfall 
im Geiſte der bisherigen Anarchie. Der beruͤchtigte Kolo ko⸗ 
troni und ſeine ſogenannte ruſſiſche Partei bezweckten, einen 
neuen Nationalcongreß nach Argos zu berufen, den Konig bet 
ſeiner Landung hier zu empfangen und ganz in ihrem Sinne 
zu lenken. Die Hauptlinge ſammelten fic wirklich in Argos, 
das Volk erwartete Plünderung, und ein franzoͤſiſches Bae 
taillon begab fic) in dieſe Stadt, die Ruhe zu erhalten. Ploͤtz⸗ 
lich aber wurde dieſes Bataillon am 16 Januar von etwa 1200 
Palikaren überfallen, behielt jedoch die Oberhand, und tod- 

tete außer vielen Palikaren auch einige unſchuldige Einwoh⸗ 
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ner, wie es bei Straßengefechten nicht anders ſeyn kann. Ko⸗ 
lokotroni, der nicht ſelbſt handelnd auftrat, wußte ſich aus 
der Affaire zu ziehen, und der ganze Vorfall gerieth bald in 
Vergeſſenheit durch die neuen Scenen, welche die Ankunft des 
Koͤnigs veranlaßte. 

Am 6 Decbr. 1852 hatte, wie wir im vorigen Jahrgange 
ſahen, Otto J von ſeinen koͤniglichen Eltern Abſchied genom⸗ 
men, und am 30 Januar befand er ſich auf dem engliſchen 
Linienſchiffe Madagascar im Angeſicht von Nauplia, doch trat 
er an der Spitze ſeiner Truppen erſt am 6 Febr. ans Land 
und hielt feinen feierlichen Einzug in Nauplia. Den 
Eindruck, den das Land und Volk auf die Bayern machte, 
ſchildert ein Berichterſtatter in der Muͤnchner polit. Zeitung: 
„Nauplia enthalt ziemlich viel ſchoͤne Haͤuſer, ganz auf euro⸗ 
paͤiſche Art gebaut; dazwiſchen dicht an einander Wohnungen 
nach tuͤrkiſcher Bauart, wo immer der obere Stock über den 
untern hinausgebaut iſt, mit ſonderbar gegitterten Fenſtern, 
denen einer gothiſchen Kathedrale aͤhnlich. Von den Straßen 
der Stadt ſind zwei gepflaſtert, reinlich und ſchoͤn; die andern 
ungepflaſterten aber zum Theil noch ſehr ſchmutzig. Maleriſch 
liegen auf hohen, beinahe ſenkrecht ins Meer abfallenden Fel- 
ſen die beiden, noch von den Venetianern erbauten Forts Pa⸗ 
lamides und Itzkalk. Vorzüglich gut und zweckmaͤßig befeſtigt 
iſt der Palamides mit ſeinen iſolirten Baſtionen. Ein drittes 
auf einer Klippe in der See erbautes Fort, Burdgi genannt, 


dient als Staatsgefaͤngniß. Die Stadt iſt gaͤnzlich vom Meere 


und den beiden Feſt unge n umſchloſſen und zum Theil an den 


Berg von Ißkale hinangebaut. Sie wird, fo wie der Hafen, 
von dieſem Fort beherrſcht. An den nackten Felſen, welche 
Nauplia Wan ſieht man sé Feine andere Vegetation, er & 
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Alven und Cactus von 10 — 15 Schuh Höhe. Nur auf Itz⸗ 
kale ſteht eine wunderſchoͤne Palme, auf dem Wege nach Ar⸗ 
gos einzelne Oelbäͤume, und in den Höfen einzelner Haͤuſer 
drei oder vier ſehr hohe Cypreſſen; ſonſt ſieht man in der Naͤhe 
von Nauplia keinen Baum mehr. Die Haͤuſer ſind im In⸗ 
nern groͤßtentheils ſchlecht gebaut und haben wenig Beguem⸗ 
lichkeit. Auch laͤßt die Reinlichkeit Manches zu wuͤnſchen 
uͤbrig; doch wird ſich dieſes bald andern, da die Griechen viel 
Geſchick und guten Willen dazu zeigen. Uebrigens gibt es 
keine genuͤgſameren Menſchen als ſie. Meubles beſitzen nur 
wenige, ein Bett zu haben iſt beinahe ausſchließliches Vorrecht 
der hoͤhern Claſſen, dem gemeinen Griechen dient ſein Mantel 
als Bedeckung, Stuhl und Lager. Eben fo mäßig im Eſſen 
als gentigfam in Bezug auf Wohnung, iſt der Grieche mit 
ein wenig Brod und einer halben Zwiebel 24 Stunden lang 
zufrieden. — Unter den Maͤnnern findet man wunderſchoͤne 
Geſtalten, welche durch das kleidſame, reiche Coſtume der 
hoͤhern Staͤnde auffallend gehoben werden. Die jungen Herren 
ſind faſt durchgaͤngig ſehr eitel und halten viel auf ihr Aeuße⸗ 
res; fie ſchnüͤren ſich trotz den Ungarn. Es iſt unglaublich, 
wie viel ſie auf ihre Tracht verwenden. Ein eleganter griechi⸗ 
ſcher Anzug koͤmmt immer auf 5000 Piaſter zu ſtehen; eben 
fo theuer find die guten aͤchten Damascener Saͤbelklingen. Un⸗ 
ter 4000 bis 5000 Piaſter tft keine ſolche Waffe zu bekommen. 
So iſt der Saͤbel des Dram⸗Ali⸗Paſcha, ein achter Damasce⸗ 
ner, hier unter der Hand zu verkaufen; die Scheide iſt ihrer 
Edelſteine beraubt, und nichtsdeſtoweniger fordert man nach 
bayeriſchem Gelde 2000 Gulden «fir nſelben. Die Weiber 
ſind mitunter ausgezeichnet ſchoͤn, a tern jedoch ſehr frags fie 
fominten, ifs alle, sy mit fe ati, alen, daß man 
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die Tauſchung kaum zu entdecken vermag. Die jungen Damen 
aus den hoͤhern Claſſen kleiden ſich mitunter ſehr elegant und 
haben beinahe durchaus das franzöfifche Coſtume angenommen; 
ſie haben meines Erachtens wohl daran gethan, denn das weib: 
liche Nationalcoſtume, obſchon auch ſehr reich, iſt eben fo un: 
ſchoͤn als das männliche reizend. Der Reichthum des Coſtu⸗ 
me's der Männer, die Edelſteine der Weiber ſcheinen mir 
übrigens durch die Unſicherheit des Beſitzes, an welcher Hellas 
Jahrhunderte lang litt, veranlaßt. Der Albaneſe, der Pali⸗ 
kare, wenn er etwas erbeutet, laͤßt ſeinen Saͤbel, ſeine Flinte, 
ſeine Piſtolen damit garniren; der Bauer, der etwas verdient, 
vergraͤbt es. Kolokotroni war ſchon beim Einzuge des Könige 
mit einer wirklich brillanten Suite von Haͤuptlingen, alle auf 
wunberſchoͤnen tuͤrkiſchen Pferden und mit ſehr reich geſtickten 
Saͤtteln und Schabracken, welche fie noch von den Türken er: 
beutet haben, zugegen. Er lieferte dem Koͤnige nicht nur die 
von ihm eroberte und bis zu unſerer Ankunft in Veſitz behal⸗ 
tene Feſtung Karytene, ſondern auch noch 200 Pferde aus, 
die uns fehr zu ſtatten kommen. Hadſcht⸗Chriſtos hatte beim, 
Einzuge des Königs feine irregulaire Cavallerie zum Theil zu 
Pferde, mitunter auf Kamelen laͤngs des Weges aufgeſtellt; 
die brauchbaren Pferde wurden fuͤr die griechiſche Cavallerie in 
Beſchlag genommen, und die Truppe, meiſt aus Geſindel be⸗ 
ſtehend, zerſtreut. / 

Kolokotroni wurde gut aufgenommen, da er ſich unter⸗ 
warf. Die neue Regierung ertheilte ſogleich eine allgemeine 
Am ne tie, und: nahm jeden an, der, was er auch fruͤher ge 
than, dem neuen Spſtem huldigte, aber ſie wollte ſich auch 
ihrer Leute verſichern, und ihre erſte Maßregel war daher die 
Aufloͤſung ee riechtſcen 8 (at _ 1 
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die Organiſation eines neuen regelmaͤßigen Militairs nach bay⸗ 
riſchem Muſter in Uniform und Erercitium. Die Entwaff⸗ 
nung der ſtets unruhigen Capitani war ohne Zweifel die erſte 
Bedingung der herzuſtellenden Ordnung; jedoch ſcheint man 
dabei die gemeinen Palikaren, unter denen viele tapfere und 
brauchbare Leute waren, zu wenig ins Intereſſe gezogen zu 
haben. Die neue Uniformirung, das neue Exercitium war ih⸗ 
ren Gewohnheiten ſo zuwider, daß ſie faſt alle ſich weigerten, 
in die neu zu organiſtrende Armee einzutreten; nur ein Theil 
ließ ſich zu Gendarmendienſten abrichten; zu Tauſenden lie⸗ 
fen fie aufs tuͤrkiſche Gebiet, traten in den Sold türfifcher 
Häuptlinge, und blieben der Plünderung von Arta nicht fremd. 
Inzwiſchen wurden die Bayern ohne Widerſtand des Landes 
Meiſter, Kolofotront lieferte ihnen feine Burg Karytene aus, 
und das franzoͤſiſche Corps zog ſich einſtweilen nach Na⸗ 
varin, Koron und Modon zurück, von wo es am 4 Auguſt 
nach Frankreich eingeſchifft wurde. Nach und nach laugten ein⸗ 
zelne Abtheilungen des in Deutſchland fuͤr den griechiſchen 
Dienſt geworbenen Truppencorps an. 

Die drei Regenten Griechenlands, die im Namen des 
minderjährigen Koͤnigs die Geſchaͤfte übernahmen, hatten alſo 
die Gewalt in der Hand, fanden keinen Widerſtand und konn⸗ 
ten nun Griechenland nach Herzensluſt organifire und refor⸗ 
miren. Indem ſie die alten Unruheſtifter entwaffneten, den 
Gehorchenden verziehen und uberall Beſſtz ergriffen, erklärten 
ſie zugleich dem Volke ihren feſten Willen, fic fein Beſtes 

h ſorgen, ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, ſeine Rechte chirmen, die in 
ihm liegenden Keime des Wohlſtandes und Der | ivitifation 
entwickeln zu wollen. ; 
Es erregte N 2 muff dne ap tach chen 


Patrioten, daß die Regierung von ihrem Nationalcongreß und 
von ihrer Neigung zu einer Repraͤſentativverfaſſung keine No⸗ 
tiz nahm, und daß der ihnen befreundete und das Volk aufs 
genaueſte kennende Hofrath Thierſch ausblieb und der Regent⸗ 
ſchaft nicht mitgegeben wurde. Man ſchrieb über Trieſt: „Der 
Huldigungseid, in welchem man auch „Treue den Geſetzen“ 
ſchwoͤren mußte, wurde nicht ſelten, beſonders auf der Intel 
Hydra, verweigert, weil man den beſtehenden Geſetzen (Capo⸗ 
diſtrig's) nicht ſchwoͤren wollte, und keine neuen hatte. Auch 
in der Maina war man etwas indifferent geſinnt, und beob⸗ 
achtete die Regierung mehr, als daß man ihr gehorcht hatte.“ 
Man ſchrieb ſchon im Februar nach Munchen: „Es gibt keinen 
achten Griechen, der nicht tief fühlt, daß die Brucke fehle 
zwiſchen dem Könige und feinem Volke u. ſ. w. Die Regent⸗ 
ſchaft, es iſt nicht zu verheimlichen, wandelt im Dunkeln. 
Mit dem beſten Willen kann ſie Fehler begehen, denn weder 
die Triebfedern, welche die verderblichen Ereigniſſe bis heute 
hervorbrachten, noch Sinn und Charakter der handelnden Per⸗ 
ſonen unſeres 12jaͤhrigen Drama's find ihr bekannt oder leicht 
zu ergründen. Die Einen trachten, daß ihre Bereitwilligkeit 
ihnen als Verdienſt angerechnet werde, daß ihre Huldigung 
und ſelbſt ihre Schmeichelei fie zu ihrem Zwecke fibre; die 
Andern fürchten, daß ihr Eifer ihnen als Aufdringlichkeit, der 
Ausdruck der Wahrheit ihnen als Dreiſtigkeit angerechnet werde, 
und ſchweigen. Wie leicht kann in ſolchen Verhältniſſen das 
Vertrauen entwendet und das Urtheil irre gefuhrt werden! Es 
fehlen unter denen, die uns beherrſchen ſollen, die Männer, . 


welche das perſonal der Nation kennen, die ihre Leidenſchaften 


und ihre Beſtrebungen in ihren verſchiedenen Phaſen ſahene 
die den individuellen Vortheil und die Handlungsgruͤnde durch⸗ 
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ſchauen, die Sprache der Parteien verſtehen, und ſie von jener 
der Aufrichtigkeit und Vaterlandsliebe zu unterſcheiden wiſſen, 
und die eben deßhalb im Stande waͤren, der guten von den 
beſten Abſichten beſeelten Regierung die ſchwer zu überſteigen⸗ 
den Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen. Was nun unſer 
gegenwaͤrtiger Zuſtand ſey, ſo laͤßt er ſich aus dem bisher Ge⸗ 
ſagten leicht abnehmen. Alles geht langſam und mit Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Mißtrauen und Behaͤchtigkeit iſt der Charakter 
der Epoche. Durch die unbetruͤgliche Buͤrgſchaft des Koͤnigs, 
welcher den wohlthaͤtigen Zauberring bildet, der das Wider⸗ 
ſtrebendſte verknuͤpft, und ohne deſſen Erſcheinen die Etablirung 
der neuen Ordnung gleich von vorn herein unmoͤglich war, 
fuͤhlt man ſich ſchon im voraus fuͤr die Zukunft gluͤcklich. Bis 
jetzt aber hat ſich außer den Thoren von Nauplia noch nichts 
geaͤndert.“ 

Man richtete ſich in Nauplia ein, ſo gut es ging, bevor 
man ſich definitiv uͤber die Wahl einer Hauptſtadt (nachher 
Athen) entſchied. Graf Armanſperg machte die Honneurs 


des Hofes, Am 1 Junius ſtiftete König Otto den Orden 


des Erloͤſers; am 24ften kam er mit feinem Bruder, dem 
Kronprinzen von Bayern, in Smyrna zuſammen. Neben die⸗ 
ſen Hofpartien wurden die ernſteren Geſchaͤfte keineswegs ver⸗ 
abfaumt, vorläufig wurden drei Gerichts hoͤfe zu Nauplia, 
Miſſolonghi und Theben errichtet, das ganze Land in zehn 
Nomen (Kreiſe) und 42 Eparchien (Bezirke) nach bayeri⸗ 
ſchem Muſter getheilt, und waͤhrend man die ausgezeichnetſten 


und ergebenſten Griechen, insbeſondere Koletti und Ma u⸗ 
rokordato, in die Miniſterien berief, dienten zugleich 
mehrere ſchnell entſtandene Zeitungen, die Volkswuͤnſche 


auszuſprechen. Inzwischen konnte ſich das Civil eben fo ſhwer 


+ pee ates 


— 37 — 


an die deutſche Form gewöhnen, wie das Militair, es trat 
auch hier eine Spannung ein, und es fehlte an Leuten, welche, 
der deutſchen und griechiſchen Weiſe gleich kundig, das bayeri⸗ 
ſche Syſtem dem griechiſchen haͤtten vermitteln koͤnnen. Da⸗ 
her ergriff die Regentſchaft unterm 4 Auguſt die kluge Maß⸗ 
regel, ſich die Geiſtlichkeit zu verpflichten durch eine Un: 
abhaͤngigkeitserklaͤrung der Kirche, welche das In⸗ 
tereſſe der inlaͤndiſchen Geiſtlichen mit dem der neuen Dynaſtie 
verband, Vom Patriarchen unabhängig ſollte fortan eine bes 
ſondere „orthodoxe orientaliſch⸗apoſtoliſche Kirche“ beſtehen, rez 
giert von einer permanenten Synode, deren Praͤſident Kyril⸗ 
los, Metropolit von Korinth, wurde. Auch übergab man das 
für die Unterrichtsanftelten beftimmte Geld den Geiſtlichen. 
Die anarchiſche Partei, Kolokotroni an der Spitze, ſtuͤtzte 
ſich auf die Unpopularitaͤt der deutſchen Formen, und ſuchte 
demnach die beiden Regenten Maurer und Abel, die ſich 
vorzuͤglich mit den Organiſationen beſchaͤftigten, dem Volks haß 
preiszugeben und von dem Grafen Armanſperg und dem König 
zu iſoliren, denen man fortwährend große Ergebenheit heu⸗ 
chelte. In dieſem Sinne entſpann ſich bald eine foͤrmliche 
Verſchwoͤrung, die am 16 Septbr. ausbrechen ſollte. Der 
Dolmetſcher Dr, Franz, der ſich bei einer Adreſſe der Haͤupt⸗ 
linge, an eine auswärtige Macht, worin dieſelben eine Aende⸗ 
rung der Regierung verlangten, brauchen ließ, wurde verbannt, 
war aber nur ein untergeordnetes Werkzeug geweſen. Die 
griechiſchen Häuptlinge ſelbſt, deren Betragen dringen⸗ 
den Verdacht erregte, wurden ſaͤmmtlich verhaftet, che fie 
ihren Plan hatten ausfuͤhren können. In dem Schreiben ei⸗ 
nes Griechen in der Allg. Zeitung findet ſich das Naͤhere. 
„Den Mittelpunkt der Verſchwoͤrung bildet die korfiotiſche 
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Faction der Kapodiſtrianiſchen Familie und was zu ihr halt 
und ſie unterſtuͤtzt. Dieſe wollen keinen Fremden in 
Griechenland, als ſich und ihre Freunde. Da koͤnnen ſie aber 
nicht offen gehen am Sonnenlicht, weil ſie im Lande Vieles, 
am meiſten das Volk, und in Europa die Tractate der drei 
Maͤchte uͤber unſere Anordnung gegen ihren Plan haben; dar⸗ 
um gehen ſie im Verborgenen, und gingen ſo umher ſchon 
unter Kapodiſtrias, durch die geheime Geſellſchaft des Ph 
nix, deren Haupt er geweſen iſt, in welcher die Kolokotroni, 
die Metaxa, die Peruzka, die Kanaris und viele Andere durch 
ſchweren Eid verbunden geweſen ſind, daß ſie jene Familie mit 
den Intereſſen, welche ſie vertreten, aufrecht halten wollten; 
und als ihr Haupt war auf ſchreckliche Weiſe abgehauen wor⸗ 
den, haben ſie den verzweifelten Entſchluß ausgedacht, einen 
ſolchen Zuſtand von Verwirrung und Aufloͤſung anzurichten, 
daß kein Fremder ſich darein miſchen ſollte und fie allein blie⸗ 
ben mit ihrem Bunde. Schon glaubten wir uns in den Ra⸗ 
chen dieſer Gottloſigkeit gefallen, weil das ganze Jahr verging, 
ohne daß König und Regentſchaft und Hülfe von dem erſehn⸗ 
ten Bayernhauſe gehoͤrt wurde, und auch die ſchlimmen Leute 
alle Gewalt und Waffen hatten zuſammengerafft, ſagend: ent⸗ 
weder kommen ſie nicht, oder wenn ſie etwa wagen und kom⸗ 
men noch, ſo machen wir die Muſik und ſie tanzen darnach; 
aber das bekam ihnen ſchlecht, denn der Koͤnig kam mit einer 
guten Heerſchaar ſeines Bapernvolkes „und noch ehe die kamen, 
wurde jenes Gezuͤcht auf den Kopf geſchlagen zu Argos von 
den Franzoſen und ſprang R 
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änder. Dann waren fie dee 
müthig, und glaubten, ſie würden einen Theil der ene 
oberſt haben, und Kolokotroni-Generalifſimus des Pelopo 
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unterſchreiben; aber da erfuhr er, daß es aus fen mit feinen 
Generaliſſimus; die Feſtung mußte er ausliefern, und die Anz 
dern bekamen auch nichts. Da ſprang der abgerichtete Tanzbar 
wieder auf ſeine Hinterfuͤße und fing den alten Tanz wieder 
an, und das war die neue Verſchwoͤrung. Die glaubten ſie 
aber recht klug zu machen, naͤmlich ſo: ein Conte Roma, wel⸗ 
cher iſt ein Mittelding zwiſchen Grieche und Italiener, aus 
Zante, kam in des Sommers Mitte, wo die Unzufriedenheit 
der ungeduldigen Geiſter in den Bras mos (in die Gaͤhrung) 
uͤberging, auf einmal im Peloponnes an, gab vor, er habe 
Verbindung in München und komme daher, kehrte erſt ein in 
Karptene bei Gewndos Kolokotroni, und dann in 
Nauplia beim alten Fuchs. Nun ſprach der zantiotiſche Conte 
zu den Leuten des engſten Vertrauens und den Leitern: fie 
ſollten nicht gleich herausgehen mit ihren Abſichten, ſondern 
ſich richten u ni Mitglieder der Negentichaft allein, nicht 
aber gegen den König Otto, welcher geliebt, noch gegen den 
Graf Armanſperg, welcher geachtet ſey, und ſagen, daß ſie der 
cdodvese (Khatlofigkeit) und Zwietraͤchtigkeit in den Geſchaͤften 
wollten ein Ende wiſſen, und Adreſſen machen nach Bayern 
und Rußland, daß ſie den Koͤnig und den Grafen allein be⸗ 
hielten und Schutz faͤnden gegen Engländer und Franzoſen und 
ihnen anhaͤngen. Als der das alles angeſtiftet und berathen 
hatte, war er plotzlich weg aus Nauplia und wieder in Saute, 
und das Geſchrei gegen die Regentſchaft, aber auch die Unſicher⸗ 
heit wuchs. Raubgeſindel erſchzen bis an die Ebene von Argos, 
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und Anführer waren alte Nauberpitaiire von Karptene und Pha⸗ 
Marl“ Das war für die diefer Dinge kündigen Männer in den 
Geſchäften, wie Maurokordato und Koletti, ein Zeichen 
boegenen Geſponnenen und ein Symptom des 
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Uebels. Der politiſche Verdacht wuchs, und ſchlau wie dieſe Leute 
ſind, ſuchten ſie ihn von ſich auf die Perſonen zu wenden, die 
zu ihnen nicht hatten halten wollen, wie auf den guten, aber 
beſchraͤnkten Tuͤrkenfreſſer, den Nikitas. Da kam der auf 
einmal ganz allein nach Nauplia hereingeritten und ſagte zu 
den Machthabern: „Hier bin ich. Ich weiß, was gegen mich 
bewegt wird. Jetzt unterſucht mich. Ich will Euch auch Tagen, 
warum fie mich verleumden, und was fie für Anträge mir ge⸗ 
macht, und was ich geantwortet.“ Dem wurde aber keine 
Folge gegeben, und Nikitas blieb in Nauplia und bewohnte 
ruhig ſein Haus. Kurz darauf kam die Geſchichte mit dem 
Dr. Franz aus, und die Regentſchaft, welche den Hinter⸗ 
grund der dunkeln Erſcheinung noch nicht beleuchtet ſah, und 
nicht wußte, was da war, begnuͤgte ſich ihn einige Wochen ein⸗ 
zuſperren und dann nach Trieſt zu ſchicken. Bald aber wurde 
es ernſthafter. Capitain Baſſos machte die Anzeige, daß die 
Verſchwoͤrung vorruͤcke, daß fie ihre Arme nach Livadia, nach 
Euboa, Patras, Naupaktos und Miſſolonghi ausbreite, daß 
Zuſammenkuͤnfte gehalten wuͤrden, daß es der Faction nicht 
an Waffen, nicht an Geld gebreche, daß ihre Agenten, die auf 
der Oberfläche von Hellas zerſtreuten und immer noch feindſelig 
geſinnten leichten Truppen, die man ohne Waffen und Be: 
zahlung heimgeſchickt habe, begruͤßten, beredeten, und überall 
Eingang und Gehör trafen. Dazu gab: er Namen, Documente 
und geheime Dinge anderer Art an. Nun wurde man wach⸗ 
ſam. Ein und der andere Brleftraͤger ward aufgefangen, da 
las man in ſeinen Briefen: den ſechzehnten September 
ſollte es uͤberall auf Einmal losbrechen. In einem ſolchen hieß 
es: „An allen Enden von Hellas ſind unſere Kriegsleute be⸗ 
reit. Sie warten nur eal die beste: ne Aufbruch.“ 
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Dann ſollte Raub, Mord, Brand anfangen auf Einmal an 
allen Enden, die Fremden, die Beamteten der Regentſchaft 
ſollten dem Schwerte geopfert werden, und ſo glaubte man, 
daß es fort- und durchgehen wuͤrde. Denn ware fo blutdürſti⸗ 
ger Graͤuel uͤberall losgebrochen, fo würden die Fremden, die 
entgingen, geſagt haben: wer will ſich noch mehr in die Sache 
dieſes raubſuͤchtigen, blutduͤrſtigen und geſetzloſen Volkes mi⸗ 
ſchen? ... Die Unterſuchung geht nun ſeit Monaten fort; 
aber fie iſt ſchwer. Die Hauptſchuldigen find ſchlau, verſchloſ⸗ 
ſen, und es fehlt bei Hauptpunkten an ſchriftlichen Beweiſen, 
weil ſie nicht ſchreiben koͤnnen, aber die Zeugen fuͤr Fremde 
gegen Griechen von Griechen ſind bei uns und bei der Abnei⸗ 
gung unſerer Leute, ihren Landesgenoſſen, auch wenn ſie Ver⸗ 
brecher ſind, zu ſchaden, ſehr ſchwer zu haben. Dazu ſcheinen 
die Anklagen gegen eine Zahl der Verhafteten, als gegen die 
ehedem conſtitutionellen Generale Grivas, Krieſiotis, 
Zaimis, wenig gegruͤndet, und es iſt glaubhaft, daß dieſe 
nur in einer Intrigue zu ſeyn gemeint waren, nicht in einer 
Verſchwoͤrung. So hat die Verbindung des Grivas mit 
Kolokotroni, welche als Baſis angenommen war, bei der 
Nachforſchung ſich als nicht beſtehend gezeigt, und die Aus⸗ 
ſagen des Baſſos find von ihm ſelbſt auf ein Hoͤrenſagen ge⸗ 
bracht worden; wenigſtens hoͤren wir dieſes, und daß darum 
zwei Claſſen von Verhafteten gemacht ſind, die eigentlichen 
Verbrecher, gegen welche man die Zeuaniſſe und Urkunden be⸗ 
ſitzen ſoll, als Kolokotroni Vater und Sohn, Kolio⸗ 
pulos, Zavellas, Mamuris, 9 dikolaides, Spiro⸗ 
mile, Thenefulas und andere weniger berühmte, von der 
zweiten Claſſe die drei oben genannten.“ Das Urtheil wurde 
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aus den erſten griechiſchen Familien nach München, um ſie dort er⸗ 
ziehen zu laſſen, ſpaͤter fuͤr den griechiſchen Staatsdienſt zu verwen⸗ 
den, und ſich zugleich der Treue ihrer Familien zu verſichern.“ 
Jedermann kennt das vortreffliche Werk von Thierſch 
uber den Zuſtand Griechenlands. Was nach ſeiner Abreiſe ſeit 
1833 in dieſem Lande geſchah, iſt ſehr widerſprechenden Ur⸗ 
theilen ausgeſetzt geweſen. Waͤhrend die Einen behauptet ha⸗ 
ben, der von der Regentſchaft eingeſchlagene Weg einer radi⸗ 
calen Umformung des griechiſchen Wefens ins Bayeriſche, der 
halbaſiatiſchen Wildheit in die europaͤiſche Civiliſation, fey der 
allein richtige, und jeder andere fuͤhre uur in das alte Schwan⸗ 
ken und in die Auarchie zuruͤck, ſind dagegen Andere der Mei⸗ 
nung geweſen, man haͤtte auf der nationalen Grundlage bauen, 
die Eigenheiten des Hellenismus mehr ſchonen ſollen. Eine 
in unbefangener Sprache, aber in nichts weniger als unbefan⸗ 
genem Geiſte geſchriebene Correſpondenz eines Griechen in der 
Allg. Zeitung (aft ſich über das Syſtem unter anderm alſo 
vernehmen: „Einmal ſehe ich, daß zu viel Fremdes herein— 
kommt und gefuͤhrt wird. Zu viel ſage ich. Denn ich liebe 
die Deutſchen und freue mich daruͤber, daß uns von dieſer 
philhelleniſchen Nation die Hülfe kommt, und iſt mir lieb, 
daß wir deutſche Sitten und Gebraͤuche ſehen; aber ſie ſollen 
daſeyn, unſere Sitten und Gebräuche zu veredeln und nicht 
zu verwiſchen; denn Deutſche werden wir nicht, und wenn 
wir aufhören Griechen zu fen, was ſind wir denn? haben 
wir nicht das Beiſpiel von den Inſelgriechen, vorzuͤglich den 
Sur, (Siebeninſulanern)? dieſe ſind auch italieniſch halb 
geworden und ſind die ſchlechteſten der Hellenen, ſchlimmer, 
ſage ich Ihnen, als die ärgſten Italiener find. Darum macht 
es mir viel Betruͤbuiß und allen guten Patrioten, wenn ich 
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unfere erſten Manner ihre Nationaltracht abthun und einen 
Koletti in kurz geſchnittenen Haaren und fraͤnkiſchen Hoſen 
ſehen muß, und wenn die griechiſchen Frauen ihre maleriſche 
Kleidung ablegen und die franzoͤſiſche anziehen, wobei ihnen 
alles ſchlecht ſitzt, und ſie nicht wiſſen, wie ſie ſtehen oder gehen 
ſollen. Wir hatten Verfaſſung der Gemeinde, der Eparchien, 
auch des Staates; doch die war ſchlecht, jene jedoch gut, und 
haben wir damit Staͤdte und Flotten gebaut, auch Reichthum 
erworben und einen großen Handel ausgebreitet, und hat al⸗ 
les wenig gekoſtet, auch war es einfach, daß unſere einfachen 
Leute mit wenig Wiſſenſchaft, aber viel Verſtand und großer 
Erfahrung es wohl führten und das Gute noch beſſer mach: 
ten. Das alles iſt weggethan worden, und wir haben eine 
gewiß ſehr gute und vortreffliche Staatseinrichtung aus Bayern 
erhalten, die aber zu kunſtreich und verwickelt iſt fuͤr unſere 
Schlichtheit, wie der Schuh des Nenokrates, der war aus 
beſtem Leder, ſehr fein genäht und mit Schmuck; aber er 
zwaͤngte ihm den Fuß, und er konnte darin nicht gehen, daß 
er ſeufzte und ſehnte ſich ſeinen gewohnten Socken wieder zu 
haben. Ich will nichts ſagen von unſern Rechten, die mit 
theurem Blute von der Nation find erkauft worden; denn ich 
bin mit allen vernuͤnftigen Leuten uͤberzeugt, daß die neue 
Regierung nicht ſie uns vorenthalten will, ſondern nur erſt 
Ordnung machen, was auch recht iſt. Denn die Verfaſſung 
iſt das Dach auf das Haus, und muͤſſen erſt die Mauern 
ſtehen, ehe es kann darauf geſetzt werden, aber was uns Alle 
recht bekuͤmmert hat, das iſt dieſes, daß wir noch keine Schu 
len von der neuen Regierung erhalten haben. Anfangs war 
gleich das Verſprechen von Volksſchulen, helleniſchen Schulen, 
Gymnaſien, Univerfität, Akademie und einer Commiſſion, die 


follte den Plan dazu machen. Dieſe hat fünf Monate geſoſſen, 
dann hat ſie aufgehoͤrt zu ſitzen, und wir hoͤren nichts mehr 
von ihr und einem Plan. Ich weiß wohl, daß ich die hohe 
Regentſchaft, die nur das Beſte fuͤr die Griechen will, nicht 
anklagen oder beſchuldigen ſoll, aber den Miniſter darf ich, 
und jetzt da er abgedankt worden, thun es Viele. Der haͤtte 
ſollen den Nothzuſtand der ohne Unterricht und Zucht wild und 
in den Straßen heraufwachſenden Jugend und die Folgen da⸗ 
von recht jenen Herren an das Herz legen, und daß es drin⸗ 
gender und zwingender ſey dem abhelfen, als Orden und Uni⸗ 
formen machen, weil jeder Monat ein großer Verluſt und 
ein vergeblich hingegangenes Jahr hier ein unheilbarer Scha⸗ 
den iſt, und daß die ſechzig Millionen Anleihe gegeben ſind, 
um auch einige Theile davon darauf zu wenden, das Volk zu 
unterrichten und die Söhne beſſer zu machen, als die Barer 
geweſen ſind, denn ſonſt geht es mit allen Miniſtern und ih⸗ 
ren Raͤthen, Kreiscommiſſarien und Directoren und Rech⸗ 
nungsreviſoren und militafriſchen Fracken noch nicht vorwaͤrts 
zu dem Ziele hin, was unſer Koͤnig und ſein philhelleniſcher 
glorreicher Vater will. Jetzt hoͤren wir, wird die Schule an 
die Kloͤſter angewieſen, und ſollen die Bifehofe der heiligen 
Spnode einen Schatz fuͤr die Unterrichtsanſtalten aus ihren 
Einkuͤnften machen. Das wird aber ſchlecht gehen, denn die 
Biſchoͤfe und Metropoliten und andere Prieſter und Erzprieſter 
werden das für ſich behalten wollen, und brauchen es auch, 
weil die Kirche arm iſt und zu Grunde gerichtet, und wird 
alſo für die Schule wenig uͤbrig ſeyn, wenn man es dort nicht 
gewaltſam wegnimmt. Das glaube ich aber wird man nicht 

und iſt gefaͤhrlich.“ 
In einem ſpaͤtern Schreiben vom Deeb, hieß es: „Er ſt⸗ 
lich 
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lich liegt noch ob eine Nationalarmee zu bilden, denn unſere 
leichten Truppen ſind ausgewandert, oder verdorben und zer⸗ 
ſtreut, und unſere leichte Cavallerie, die beſten und tapfer ſten 
Bulgaren des Hadſchi-Chriſto, find auch beim Mehemed Ali, 
weil ſie zu alt waren, um die ſchoͤnen Kuͤnſte der Uhlanen zu 
erlernen, andere man aber nicht gebrauchen konnte. So iſt 
alles auf die Werbungen im Auslande geſtellt, und die koͤn⸗ 
nen doch nur erſcheinen als Huͤlfe der einheimiſchen Tagmata 
(Bataillons), die wir noch nicht ſehen. Dann zweitens iſt 
eine kleine Flotte einzurichten, wie Kapodiſtrias zum wenig⸗ 
ſtens dreißig Briggs und Corvetten hatte, und darauf gegen 
2000 Mann, denn jetzt haben wir ein einzig Schiff, das 
Dampfſchiff, und geht auch nicht mehr, und nur Kähne, um 
die Befehle der Regierung zu tragen über Meer, die Packet⸗ 
ſchiffe aber liefert ein Kaufmann der Regierung, und über 
dreitauſend Hydrioten und Spezzioten ſind in die Dienſte des 
Mehemed Ali und des Sultans getreten und haben ihre Schiffe 
bemannt. Der Vicekoͤnig von Aegypten hat ſogar drei Hpdrio⸗ 
ten zu Schiffscapitainen gemacht, und der Sultan wetteifert 
mit ihm, daß ſie zu ihm kommen; jeder weiß, daß ſie ſind die 
beſten Seeleute und Seehelden; aber ihrer Inſel iſt keine 
Hülfe geworden, darum ſind ſie ausgewandert, und ihre Wei⸗ 
ber wandern nun auch aus nach ihnen. Ein Arſenal iſt de⸗ 
cretirt in Poros und einige Beamtete, und noch leer geweſen, 
bis ein engliſcher Commodore die hohe Regentſchaft berichtet 
hat, daß die Griechen koͤnnen Schiffe bauen, und nun haben 
ſie begonnen Anſtalt zu machen. Drittens haben ſie die 
Schulen einzurichten, denn darnach fragt der Hellene, den 
Viele Unwiſſend und barbariſch finden, eher noch als nach ſei⸗ 
nem täglichen Brod, und wir haben nur einen FEN der 
Menzels Taſchenbuch. V. ‚Sabre: II. ZH, 5 
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aber nicht bekannt gemacht ift, und eine Kirchencaffe und Schul⸗ 
caſſe auf Kloſtergut angewieſen, die noch leer iſt. Unſer würdiges 
Regentſchaftsmitglied, der weiſe Maurer, will ſchon bis Oſtern 
die Univerſitaͤt eingerichtet haben; aber Elementarſchulen ſind 
noch keine eingerichtet, und die helleniſche Jugend ſtroͤmt jetzt 
nach Syra und preiſet die armen Chioten. Die haben ihren 
vortrefflichen Landsmann Bam bas aus Corfu gerufen, daß 
er ihnen eine Schule einrichten gekonnt, und Andere gehn nach 
Tinos, wo der gelehrte Euftratios für ſich eine Schule 
haͤlt und viele Geſchicklichkeit im Altgriechiſchen, Arithmetik, 
auch Franzoͤſiſch lehrt, und das iſt wie zu den Zeiten vor der 
Revolution, wo jede Gemeindheit für den Unterricht that, 
was fie konnte; aber viele tauſend Vaͤter weinen, daß ihre 
Gemeindheiten zu arm ſeyen zur Schule und keinen Lehrer 
halten oder bezahlen koͤnnen. Viertens muͤſſen unſere Tri⸗ 
bunale errichtet werden. Denn die hohe Regentſchaft hat gleich, 
wie fie gekommen tft, drei Dikaſtiria eingeſetzt mit kurzem 
Verfahren und ohne Appel zu richten, und daran find wir 
noch jetzt. Darum iſt im Innern des Landes und auf den 
Inſeln kein Recht zu haben. Ich kenne zuvor wohlhabende 
Leute, die ſind ruinirt, weil ſie von ihren Schuldnern nicht 
Capital, nicht Zins erhalten, und auch nicht, wenn fie erklaͤ⸗ 
ren, daß ſie wollen vorlieb nehmen mit dem dritten Theile, 
weil kein Gericht und Ordnung beſteht, den Schuldner zu nö⸗ 
thigen, wenn er nicht will. Erbſchaftsbeſtreitungen in Unzahl, 
Occupationen von fremdem Eigenthum geſchehen und wird nichts 
entſchieden, und beſchweren ſich die Leute beim Eparchos (Land⸗ 
richter) oder Nomarchos (Kreiskommiſſair), fo ſagt der, es 
werden allgemeine Maßregeln genommen, und muͤſſen Geduld 
haben bis dahin. Was nun das weiſe und geſetzkundige Mit⸗ 


glied der Regentſchaft, welchem obliegt für Kirche, Schule und 
Recht zu ſorgen, gethan hat in einem Jahre, daruͤber werde 
ich nicht ſprechen, weil ich es nicht weiß; aber Viele haben 
gleich Anfangs gefleht, daß er aus Erbarmen über ſolch Elend 
und Verwirrung moͤchte die alten Gerichte beſtehen laſſen oder 
wieder einſetzen, ſo gut oder ſchlecht ſie waren, weil es doch 
wünſchenswerther ſey, als keine zu haben. Fuͤnftens muͤſ⸗ 
fen die Municipalitaͤten eingerichtet werden, denn die alten 
Demogerontien find weder anerkannt noch aufgeloͤſ't, und be⸗ 
ſtehen ſo unter der Hand weg, wo von ſelbſt ſie nicht aufge⸗ 
Hort haben, aber die neuen Municipalitäten find noch nicht 
eingeſetzt. Man ſagt uns zur Beruhigung, daß es ſo gut 
werde wie in Bayern, daß die Gemeinden Buͤrgermeiſter, Raͤ⸗ 
the und Bevollmaͤchtigte haben ſollen, dazu fey der Plan auch 
gemacht, wie der Schulplan, und werde nur noch reiflich ab: 
gewogen. Bis er kommt, iſt es ein Gluͤck, wenn angeſehene 
Einwohner ſich der Sachen bemühen, und in dem armen Hy⸗ 
dra haben die Konturioti, Bulgaris und Buduris 
für fic) übernommen, die ungluͤcklichen Reſte einer der bittern 
Armuth preisgegebenen Bevölkerung zu bedenken. Sechs⸗ 
tens muß das Steuerſpſtem eingerichtet werden, welches ſchon 
fruͤher bedruͤckend war und noch bedruͤckender iſt wegen der 
Generalzolleinnehmer, das iſt eine neue Plage in Hellas, und 
die haben ſo gewirthſchaftet, daß ein Haupt von ihnen, ge⸗ 
nannt Buchuras, darum im Gefaͤngniß ſitzt, und Andere 
find in Unterfuchung ebenfalls. Eingenommen haben ſie mehr 
als früher, und fagen von 7,000,000 Drachmen; aber das iſt 
Geld aus der Taſche der Armen, und die Armuth geht wach: 
ſend, und zwingt zur Auswanderung nach Theſſalien und 
Anatoli. Noch einen großen Catalogus könnte ich machen 
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von dem, was da muß geſchehen, den Ackerbau, die Gewerbe, 
den Handel, die Schifffahrt aufzurichten, ſo lange man noch 
Mittel dazu hat, neue Anleihen, welche ſonſt darauf gehen; 
aber ich ſchweige, weil ich nicht will falſchen Schein geben. 
Dazu kommen nun die Gegenwirkungen der dreihaͤuptigen und 


zwietraͤchtigen Diplomatie in Nauplia, welche von Einer Seite 


die Unzufriedenheit und Nathlofigkeit der Menſchen benuͤtzt 
und beigetragen hat, daß unſere Gefaͤngniſſe mit des Staats⸗ 
verrathes angeklagten Haͤuptlingen aller Farben angefüllt find, 
die Uneinigkeit, welche unter den Menſchen liebt zu wachſen, 
wenn das gute Fortgehen ihrer Dinge aufhoͤrt und es umge⸗ 
kehrt wird, und vieles Andere, was ich ſeufzend unterdrüͤcke, mit 
andern für die neue Regierung und fuͤr unſern jungen König 
mit Liebe und Hoffnung erfüllten helleniſchen Herzen. Soll ich 
aber dennoch ſprechen von dem, was man gethan? Von den 
Verordnungen über Muͤnzweſen, über Marktpolizei, über Mi⸗ 
niſterien, Kreiscommiſſaire und Landrichter, uͤber Comptabi⸗ 
litaͤt, Orden, Uniformen? das kennen Sie aus den Regie⸗ 
rungsblaͤttern, und iſt Ihnen auch wohl darum nicht neu, 
weil es, wie wir berichtet werden, in Bayern alt iſt und 
dort gewiß Gutes viel gewirkt hat. Wir aber ſind noch ge— 
waͤrtig, welche Frucht es ſoll bringen auf dem Boden von Hel⸗ 
las; aber Einiges will ich aufſchreiben, was man verordnet 
hat über den Handel. Der griechiſche Handel tft noch eine 
zarte Pflanze, welche gedeiht durch den leichten Verkehr mit 
den Scala's der Levante, durch die Gemeinſchaftlichkeit der 
griechiſchen Kaufhaͤuſer in den Staͤdten des Königreichs mit 
den griechiſchen Kaufhaͤuſern, die den Arabern, den Tuͤrken, 
den Ruſſen und Oeſterreichern unterworfen ſind, und durch 


doh Nichtgebundenſeyn in den Aale daß jeder anfangen 
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kann, wann, wo und mit wie viel er will die See zu befah⸗ 
ren oder Magazine zu halten; die leichte Verbindung mit den 
Scala's iſt abgebrochen durch das ftrenge Quarantainegeſetz, 
welches nichts fruchtet, weil Griechenland iſt lauter Kuͤſten 
und Hafen, und kann nicht durchgeſetzt werden, aber den 
Verkehr vertilgt, welchen wir mit unſern Comptoiren in Ana⸗ 
toli offen gehalten. Das iſt ſchlimm, denn von den 600 grie⸗ 
chiſchen Kaufhaͤuſern, die ſich alle als Kinder Hellas betrach⸗ 
ten, ſind im Koͤnigreiche nur etwa 80 etablirt, und werden 
genöthigt ſeyn dem Sanitaͤtszwange ſich zu entziehn, durch 
welchen ſie gegen Smyrna, Conſtantinopel verſchlimmert wer⸗ 
den, während er in Trieſt und Marſeille ihnen doch nichts 
helfen wird. Die Gemeinſchaftlichkeit der Unternehmungen 
iſt abgeſchnitten durch die Verordnung vom 24 Novbr., welche 
betrifft die griechiſche Handelsfreiheit, und will, daß kein Schiff 
nationale Flagge haben ſoll und als griechiſches gelten, wenn 
es nicht einem oder mehreren Unterthanen des Koͤnigreichs an⸗ 
gehörig iſt. Mit den Schiffen ging es wie mit den Capita⸗ 
lien, und wenn 6000 Corvetten, Briggs, Felucken, Kaiks, 
griechiſche Patente loͤſen und unter griechiſcher Flagge fuhren, 
fo waren deren nur etwa 1500 den im Koͤnigreich anſaͤſſigen 
Kaufleuten unſerer Nation, und auch dieſe nur zum Theil 
aus ihren einheimiſchen Capitalien gebaut. Es werden alſo 
über 5000 Schiffe in die Brüche fallen, und verſchwinden aus 
den Katalogen der nationalen Schifffahrt, und die große Ge⸗ 
meinſchaft wird gebrochen ſeyn, welche die Griechen des Kö: 
nigreiches, und die Griechen außerhalb von ihm, ließ als ein 


Volk, ein Herz und Seele betrachten. Endlich iſt auch die 


Leichtigkeit des Anfangs gehemmt durch dieſelbe Verordnung, 


weil ein jeder Schiff- und Bark⸗Eigenthümer den dritten heil 
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des Werthes feines Fahrzeuges muß der Regierung als Un: 
terpfand erlegen, daß er die Seegeſetze will beobachten. Fing 
ehedem einer an mit einer Barke, die 5000 Drachmen koſtet, 
ſo war davon etwa 4000 oder 4500 fremdes Geld geliehen zu 
15 oder 20 Procent; und er arbeitete um den Zins und ſein 
Leben zu gewinnen Jahr aus und ein, und es gelang ihm. 
Soll er nun 1500 Drachmen einſetzen, woher nimmt er ſie? 
und wie beſteht er, wenn er nur empfaͤngt 5 Procent von der 
Regierung, und muß 20 bezahlen dem Glaͤubiger? Was aber 
bei den Briggs und Corvetten, die in aͤhnlicher Weiſe unter⸗ 
nommen, und bis auf 90,000 und 100,000 Drachmen ſteigen? 
Wie ſollen dieſe 30,000 und 35,000 Drachmen zu 5 Procent 
niederlegen, da der Seezins noch iſt auf 24 Procent? Grie⸗ 
chenland iſt ein armes noch gebrechliches Land, und was in 
England oder Frankreich gut ſeyn kann im Reichthum und 
Credit der Menſchen, verdirbt uns in der Duͤrftigkeit und 
Ereditmangel. Es werden alſo die Eigenthuͤmer nicht die 
Buͤrgſchaft koͤnnen leiſten, und die Sachen gehen wie mit den 
Zeitungen, welche alle eingingen, weil ſie aus gleicher Weiſe 
nicht leiſten konnten die hohe Buͤrgſchaft.“ 

Sir die Inſel Samos, die fic) immer noch unter die 
tuͤrkiſche Hoheit zuruͤckzukehren weigerte, ernannte der Sultan 
am 1 Januar einen Griechen, Stephan Vogorides, unter dem 
Titel eines „Fuͤrſten von Samos,“ aber die Inſulaner nahe 
men ihn nicht an, und am 27 Septbr. mußten ihnen die Be⸗ 
vollmaͤchtigten von Frankreich, England und Rußland eine Note 
zuſtellen, die ſie endlich zur abe e unter die Tuͤrkei 
bringen ſollte. 


VIII. 
Rufsland und Polen. 


Rußland behauptete fih fortwährend auf feiner Hohe, in 


ſeiner fo oft erprobten militairiſch⸗diplomatiſchen Ueberlegenheit 
uͤber alle ſeine weſtlichen Rivalen. Zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
orientaliſchen Politik mußte fortwährend die Stimmung im 
weſtlichen Europa dienen. Ließ ſich auch die Aufmerkſamkeit 
dieſer weſtlichen Staaten vom Orient nicht ganz ablenken, ſo 
wurde fie doch ſehr beſchaͤftigt. Die Cabinette huͤteten ſich vor 
einem Kriege im Weſten, der es Rußland wuͤrde moͤglich ge⸗ 
macht haben, unterdeß im Oſten neue Acquiſitionen zu ma⸗ 
chen; aber Rußland hatte wenigſtens den Vortheil, daß ein 
großer Theil der den orientaliſchen Angelegenheiten 
und dem Kampfe der Intereſſen gewidmeten Aufmerkſam⸗ 
keit auf die vecidentalen Angelegenheiten und auf 
den Kampf der Principien fic ablenkte. Die Reiſe des 
Kaiſers Nicolaus nach Muͤnchen-Graͤtz, deren Folgen zu⸗ 
nächſt in einigen Modificationen der deutſchen Föderation fühl 
bar wurden, und die man ziemlich allgemein als zur Aufrecht⸗ 
haltung des monarchiſchen Princips in Europa unternommen 
betrachtete, war zugleich eine zweckmaͤßige Diverſion zu Gun⸗ 


ſten der orientaliſchen Politik. Das einzige Cabinet, welches 
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dem Intereſſe mehr Wichtigkeit beilegte, als dem Princip, 
das engliſche naͤmlich, wurde durch eine unangenehme Per⸗ 
ſpective bedroht. Im October 1835 ſchrieben engliſche Blaͤt⸗ 
ter: „Die heftige Erbitterung der ruſſiſchen Regierung gegen 
England bricht jetzt in ihren Journalen aus. Die Mos⸗ 
cauer Zeitung behauptet z. B., daß der naͤchſte Friedens⸗ 
ſchluß zwiſchen Rußland und Großbritannien zu Calcutta unter⸗ 
zeichnet werden duͤrfte. Dieſe Drohung tft keine bloße Prah⸗ 
lerei, ſondern ein Project, deſſen Ausfuͤhrungsmittel das Pe- 
tersburger Cabinet ſeit mehreren Jahren ununterbrochen be- 
ſchaͤftigte. Unter bem Vorwande, Handelsverbindungen mit 
den Laͤndern des innern Aſiens anzuknüpfen, haben die Ruſſen 
ihre militairiſchen Auskundſchaftungen bis zu den Graͤnzen 
des engliſchen Indiens ausgebreitet, und gewiſſermaßen die da— 
hin fuͤhrende Militairſtraße im voraus entworfen. Mehrere 
Abenteurer, unter verſchiedenen Verkleidungen verſteckt, haben 
ſich im Auftrage Rußlands in dieſer Abſicht bis in das Pen⸗ 
dſchab, an der Graͤnze von Indoſtan, vorgewagt.“ Die Englaͤn⸗ 


der hatten längft ein Gleiches gethan, und ihre Reiſenden, Car 


pitain Burnes und Dr. Gerard, haben ſich uͤberzeugt, daß 
der Weg zwiſchen Rußland und Indien nicht ſo ſchwierig iſt, 
als man bisher geglaubt hat. Ein ruſſificirter Preuße jubelte 
daher in der Allg. Zeitung: „Hatten die Englander ſich die 
Muͤhe gegeben in den Spiegel der Vergangenheit zu ſchauen, 
fo würden fie die Nachrichten des Capitaͤns Burnes jest nicht 
in eine ſo unerwartete Verwunderung ſetzen. Schon aus dem 
Leben Alexanders des Großen wuͤrden ſie erſehen haben, daß 
dieſer Eroberer, nachdem er im Jahre 329 v. u. Zeitrechnung 
Hyrcanien im noͤrdlichen Perſien unterworfen, im folgenden 
Jahre mit ſeiner ganzen Armee uͤber den Paropamiſus, wel⸗ 
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cher der heutige Hindu Kuſch iſt, ging und von dort aus bald 
darauf in Indien einbrach. Ohne der verſchiedenen durch mo⸗ 
hammedaniſche Fuͤrſten des oͤſtlichen Perſiens gegen Hindoſtan un⸗ 
ternommenen Kriegszuͤge zu gedenken, wollen wir nur auf die 
des Tſchingis Chan und Tamerlan aufmerkſam machen. Nach⸗ 
dem ſich Tſchingis Chan Bochara, Samarkand, Bald und ganz 
Choraſan unterworfen hatte, erſtuͤrmte er Bamian, das mite 
ten in Hindu Kuſch gelegen iſt, uͤberſtieg dieſes hohe Gebirge, 
im Jahre 1221, eroberte Ghasnah und verfolgte den Sultan 
Dſchelal⸗eddin bis an das Ufer des Indus, d. h. bis zur Graͤnze 
von Indien, jenſeits welcher kein natuͤrliches Hinderniß dem 
Marſche einer disciplinirten Armee gegen Caleutta entgegen 
ſteht. Tamerlan brach 1396 mit ſeinem 550,000 Mann ſtar⸗ 
ken Heere, das er Anfangs zur Eroberung von China beſtimmt 
hatte, von den Ufern des Orus auf, ging tiber den Hindu 
Kuſch, unterwarf die in den hoͤchſten Schneegebirgen wohnen 
den unglaͤubigen Siah⸗puſch und ſetzte dann feinen Zug, durch 
das Pendſchab, nach Indien weiter fort, wo er Dehli einnahm. 
und Kriegszüge bis an die Ufer des Ganges unternahm. In 
ſpaͤtern Zeiten gewährt uns der Zug, den Nadir Schah, im 
Jahre 1738, von Dehli in Indien aus gegen Bochara und 
Turkeſtan unternahm, ein neues Beiſpiel von der Leichtigkeit, 
mit der eine große Armee den Hindu Kuſch ſelbſt zu Anfange 
Decembers paſſiren kann. Nadir ging zuerſt nach Herat und 
dann durch Choraſan gegen Bochara. Schon von Dehli aus 
hatte dieſer Eroberer den Befehl gegeben, eine große Anzahl 
Schiffszimmerleute nach Balch zu ſchicken, die dort taufend 
flache Fahrzeuge erbauten, welche er bei ſeiner Ankunft fertig 
fand, und die ihm dazu dienten, einen großen Theil ſeiner 


Armee auf dem Oxus einzuſchiffen. Defer große Fluß, der 
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bis Chiva hin ſchiffbar iſt, duͤrfte in der Folge den Ruſſen 
ein treffliches Communicationsmittel bei einem Kriegszuge nach 
Indien gewaͤhren, zumal wenn ſie auf demſelben Dampfboote 
erbauten, dazu beſtimmt andere Transportfahrzeuge am Schlep⸗ 
tau ſtromaufwaͤrts zu leiten. Schiffsbauholz von der vortreff⸗ 
lichſten Qualität, ſo wie auch Floßholz zur Feuerung, wuͤrden 
die oberen Gegenden des Oxus im hoͤchſten Ueberfluſſe liefern, 
obgleich der untere Lauf dieſes Fluſſes von Zamm an ganz ohne 
Waldung iſt. Die Werfte wuͤrden in Chiva anzulegen ſeyn, 
wohin man alles Eifen= und Kupferwerk aus Sibirien auf 
der Wolga und uͤber das caſpiſche Meer mit Leichtigkeit fuͤhren 
koͤnnte. Eine noch directere Communicgtion zwiſchen Rußland 
und dem oͤſtlichen Perſien wurde die von Aſtrachan über: daſ⸗ 
ſelbe Meer nach Aſtrabad ſeyn. Die Leichtigkeit, Kriegszuͤge 
in Choraſan, ſelbſt mit den groͤßten Armeen zu unternehmen, 
iſt durch hundert Beiſpiele in der Geſchichte erwieſen. Der 
Zeitpunkt, von Rußland aus eine Expedition gegen die engli⸗ 
ſchen Beſitzungen in Indien zu unternehmen, wird gekommen 
ſeyn, wenn jene Macht feſtere Verbindungen mit Rundſchet 
Singh und anderen Fuͤrſten an den Graͤnzen Indiens geſchloſſen 
haben wird, und die Armeen derſelben foͤrmlich auf europaͤi⸗ 
ſchen Fuß eingerichtet ſeyn werden, wozu Rundſchet Singh, 
durch franzoͤſiſche und italieniſche Officiere von der ehemaligen 
Armee Napoleons unterſtuͤtzt, bereits einen vortrefflichen Grund 
gelegt hat. Die unheilbringenden Beſchluͤſſe in Hinſicht In⸗ 
diens, welche das engliſche Parlament, der Habſucht des Kauf: 
mannsſtandes froͤhnend, vor kurzem gefaßt hat und noch faſſen 
wird, werden bald in den engliſchen Beſitzungen die bitterften 
Fruͤchte tragen. Der der oſtindiſchen Compagnie entriſſene 
und freigegebene Handel mit China, der es früher derſelben 
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möglich machte, die Zinſen ihrer Schuld in Indien puͤnktlich 
zu zahlen, wird die erſte Veranlaſſung zur Unzufriedenheit un⸗ 
ter den Hindus geben, und dieſe Unzufriedenheit duͤrfte durch 
engliſche Coloniſation in ihrem Vaterlande auf den hoͤchſten 
Gipfel getrieben werden. Wir wollen nicht prophetiſiren, doch 
ſey es uns erlaubt zu glauben, daß die naͤchſten zehn Jahre 
unerwartete Ereigniſſe in Aſien herbeifuͤhren werden.“ 

Aus dem Innern Rußlands hoͤrte man nur wenig. Un⸗ 
term 31 Januer wurde durch ein Manifeſt das neue Corpus 
juris des Reichs verkuͤndet. Der Finanzminiſter, Graf v. 
Ca nerin, gab folgende Ueberſicht über die Finanzen Ruß⸗ 
lands: „Die Reichsſchulden, beſtehend in Termin- und Ren⸗ 
tenſchulden, beliefen ſich am 1 Januar 1835 auf 863,249,849 
Rubel 47 Kopeken in Bankaſſignationen. Zur Tilgung der 
Schulden verwandte die Commiſſion im Jahre 1832 zuſammen 
15,909,795 Rubel 9 Kop. Im Tilgungsfonds verblieben im 
Anfang dieſes Jahres 18,080,224 Rubel 80 Kop. Vom Til⸗ 
gungscapital der dritten sprocentigen Anleihe verblieben am 
4 Januar d. J. in Caffe 1281 Rubel 8 Kop. Die im Um: 
lauf befindliche Mage von Aſſignationen blieb unverändert auf 
595,776,510 Rubel. Die Operationen der Reichs leihbank be⸗ 
trugen im Jahre 1832 zuſammen 335,140,009 Rubel 94 Kop. 
Die Commerzbank, deren Capital 30 Millionen Rubel betraͤgt, 
hatte im Jahre 1832 einen reinen Gewinn von 4,852,441 
Rubel 72 Kop.“ — Aus Petersburg ſchrieb man über die 
Ausbeute der Bergwerke im Ural: „Immer naͤher 
kommt man dem Muttergeſtein unſeres Gold- und Platinſan⸗ 
des. Man hat nun Gerölle von Serpentin gefunden, worin 
Chromeiſenerz und gediegenes Platin eingewachſen find. Uebri⸗ 
gens werden die größern Stuͤcke der edlen Metalle ſchon weni⸗ 
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ger ſelten. Die vom Platin liegen mehr auf dem oͤſtlichen 
Abfalle des Urals im obern Theile des aufgeſchwemmten Lan— 
des und namentlich im Moraſt bis etwa drei Ellen tief. Man 
hat mehrere Stuͤcke, deren jedes 18 bis 21 Pfund an Gewicht 
erreicht. Gold kommt mehr auf dem europaͤiſchen oder weſt⸗ 
lichen Abfalle des Urals, und meiſt etwas tiefer im Schutt⸗ 
lande vor. Dieſes mag wohl im Ganzen genommen ſehr arm 
ſeyn, allein man findet doch auch Stuͤcke des edelſten Metalls, 
wovon jedes einige Pfund wiegt. Der bis jetzt ſchwerſte Klum⸗ 
pen Gold ward zu Bogoslofsk im Gouvernement Perm gefun⸗ 
den; er wiegt 27 Pf. Man kann rechnen, daß in dieſem 
Jahre in Sibirien an edlen Metallen 1000 Pud (zu 40 Pfund 
ungefaͤhr) Silber, 200 bis 240 Pud Gold und 110 bis 430 
Pud Platin ausgebracht werden duͤrften. Es tft alfo ſehr be— 
greiflich, wie durch ein ſolches Ausbringen unſere Finanzen 
gehoben werden muͤſſen, wenn man namentlich erwaͤgt, daß 
die Privatwerke von den edlen Metallen 15 Proz. brutto dem 
kaiſerlichen Schatze abgeben muͤſſen, und daß ſehr wichtige 
Werke Eigenthum der Krone ſind.“ 

Wie im rein mongrchiſchen Intereſſe gegen das ariſtokrati⸗ 
ſche, durch allmaͤhliche Emancipation der Leibeigenen fortge= 
wirkt wurde, erſehen wir aus einem Ukas vom Junius 1853, 
der einen Altern Ukas von 1771 aufs neue einſchaͤrft, und 
ſtreng verbietet: 1) Leibeigene ohne Land an Gläubiger abs 
zutreten; 2) unter keiner Bedingung einzelne Leibeigene ohne 
ihre Familie zu verkaufen oder zu verſchenken. Dagegen 
verbot der Kaiſer, daß kuͤnftig nach Sibirien Verbannte weib⸗ 
lichen Geſchlechts von ihren Maͤnnern oder von ihren Fami⸗ 
lien begleitet werden duͤrften; und ein anderer Ukas verordnete, 


daß ſchlechte Schüler kuͤnftig als Recruten in die Regimenter 
geſteckt werden ſollten. 

Was Polen betrifft, ſo drangen von dort nur wenige 
Nachrichten heruͤber. In den altpolniſchen Provinzen Podolien, 
Volhynien ꝛc. wurde vom 13 Januar an in allen Civilgerich⸗ 
ten die ruſſiſche Sprache eingeführt. Unterm 2 April 
erfolgte ein Ukas, der den gefangenen polniſchen Officieren, 
die nach Rußland gebracht worden waren, mit beſtimmten 
Ausnahmen die Ruͤckkehr nach Polen geſtattete. Um dieſelbe 
Zeit aber, zu Anfang des Aprils, hoͤrte man von neuen Un⸗ 
ruhen in Polen, doch ergab es ſich bald, daß es nur un maͤch⸗ 
tige Verſuche waren. Ein Schreiben aus Warſchau 
vom 23 Julius (im Journal de Francfort) gibt folgende Er⸗ 
zahlung der letzten Vorfälle in Polen, mit dem Beifuͤgen, daß 
man fie fir officiell anſehen koͤnne: „Vom Anfange des Marz 
bis zum 1 Mai d. J. haben ſich ſechs Banden bewaffneter 
Leute uͤber Gallizien und das Großherzogthum Poſen in das 
Königreich Polen eingefehlichen. Die zahlreichſte dieſer Banden 
beſteht aus 24 Mann. Alle andern zaͤhlten nur 12, 14 und 8. 
Sie wurden befehligt von Dziewichi, Zaliwski, Subinski, 
Sulmirski, Arthur Zawisza und einem gewiſſen Bialkowski, 
der voͤllig unbekannt iſt. Auf die erſte den Behoͤrden gemachte 
Anzeige brachen Koſaken auf, unterſtuͤtzt von einiger Infan⸗ 
serie, um die Walder, in denen die Inſurgenten ſich verbar— 
gen, zu durchſuchen, nach den verſchiedenen Punkten, wo dieſe 
ſich gezeigt hätten, und es gelang ihnen sald ſich der meiſten 
zu bemaͤchtigtn; denn 35 wurden ergriffen, und unter dieſen 
die bedeutendſten, Dziewichi, Szpek, Zawisza, Gezold und 
Winniki. Es iſt ſogar ein Umſtand zu bemerken, daß an den 
Orten, wo keine Truppen waren, die Bauern ſelbſt die Wale 
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der durchſtreift, mehrere der Inſurgenten ergriffen und nach 
Warſchau gebracht haben. Alle dieſe Menſchen ſind bereits 
abgeurtheilt oder erwarten ihr Urtheil. Der Reſt der Banden 
iſt zerſprengt und ſucht wahrſcheinlich jenſeits der polniſchen 
Graͤnze eine Freiſtaͤtte. Seit dieſem Ausgange der Sache, 
der leicht vorauszuſehen war, iſt kein Verſuch der Art mehr 
gemacht worden, und es gibt in Polen nicht das geringſte 
Zeichen von Bewegung. Dieß iſt die genaue Wahrheit.“ Die 
Folge war, daß dem Fuͤrſten Paskewitſch die unbedingte Voll⸗ 
macht, militaͤriſch zu richten und zu ſtrafen, erneuert wurde. 
Einige Gefangene wurden aufgehenkt oder erſchoſſen. Das 
Journal de Francfort widerlegte ſpaͤter verſchiedene von den 
Polen verbreitete Geruͤchte. „Man lieſ't (ſagt das Journal de 
Francfort), daß ein Maͤdchen, weil ſie des Hungers faſt ſter⸗ 
benden Inſurgenten einige Nahrungsmittel ins Gehoͤlze ge⸗ 
ſchickt, zu 200 Ruthenſtreichen verurtheilt, und dieſes ſchreck⸗ 
liche Urtheil auch an ihr in einer Caſerne von Lublin unter 
dem Getoͤſe militairiſcher Muſik vollzogen worden ſey. Man 
fuͤgt hinzu, daß eine Frau, Namens Orlowska, zu 500 Streichen 
verurtheilt worden ſey, weil ſie einen Verwandten bei ſich 
heimlich aufgenommen, und daß ſie ſich, um den Muth ihrer 
Landsleute anzufeuern, als Gnade ausgebeten habe, ihre Strafe 
auf oͤffentlichem Platze zu Warſchau erſtehen zu duͤrfen, daß 
ihr aber dieß, wie der „Polonais“ und nach ihm der „Con⸗ 
ſtitutionnel“ ſagt, verweigert und ſie dann am Tage, als das 
Urtheil vollzogen werden folte;, todt-gefunden worden fey, in⸗ 
dem fie ſich mit Stecknadeln in die Bruſt erſtochen. An der 


8 ganzen Sache iſt kein wahres Wort, es befindet ſich in ganz 
Lublin keine Orlowska und keine N towakowska. Gerade ſo er⸗ 
zaͤhlte auch neulich der Meſſager, W a abe ac, 
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Kapwezka genannt, in dem naͤmlichen Lublin durch die Ruſſen 
erſchoſſen worden waͤre, wo ja doch auch dieſe Kawezka niemals 
eriſtirt hat. So erzählte der National vor ſechs Wochen, daß 
Zawisza waͤhrend der Tortur geſtorben ſey; und doch iſt erſt 
am 26 November dieſer große Verbrecher oͤffentlich zu Warſchau 
hingerichtet worden, wo ſein Ausſehen gar nicht zeigte, als habe er 
viel von der Tortur gelitten.“ Dagegen verbreitete ſich das Geruͤcht 
von einer Verſchwoͤrung auswaͤrtiger Polen gegen das Leben des 
ruſſiſchen Kaiſers; eine Adreſſe der Finnlaͤnder dankte dem Him⸗ 
mel fiir die gnaͤdige Rettung des Kaiſers, als einige Polen 
in Petersburg, die man jenes Vorhabens beſchuldigte, ver⸗ 
haftet wurden, und in allen deutſchen Staaten trat die ſtrengſte 
Beaufſichtigung gegen reiſende Polen ein, und keiner wurde ge⸗ 
duldet, der nicht mit einem buͤndigen ruſſiſchen Paſſe verſehen 
war. — Unterm 16 Junius wurde wieder eine Liſte von bei⸗ 
nahe 300 edlen Polen bekannt gemacht, deren Güter ſaͤmmt⸗ 
lich confiscirt werden. — Im Julius ſchrieb man aus Petersburg: 
„Am Sonntage gab der Kaiſer den Eleven der verſchiedenen 
Militair⸗Unterrichtsanſtalten ein großes Feſt in Peterhof, dem 
die geſammte kaiſerliche Familie, der Prinz Albert von Preußen, 
der öͤſterreichiſche Botſchafter Graf Ficquelmont und ein zahl: 
reiches Publicum aus allen Ständen beiwohnten. Die Tafel 
beſtand aus 2500 Gedecken. Der Großfuͤrſt Thronfolger und 
der Großfuͤrſt Conſtantin nahmen an dieſem Mahle Theil, 
während die kaiſerliche Familie mit gewohnter Freundliche 
keit ihre jungen Säfte: zu heiterem Genuſſe aufmunterte. 
Nach beendigter Tafel führte der Kaiſer feiner Gemahlin die 
auf Koſten Sr. Majeſtät erzogenen polniſchen Waiſen 
vor, und erſchien zuletzt an der einen Hand den Sohn 
des Grafen Hauke, der bei Ausbruch der polniſchen Revolution. 
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von den Empoͤrern ermordet wurde, und an der andern Hand 
den jungen Sowinski, deſſen Vater in der großen Schanze 
vor Wola als Feind Rußlands den Tod gefunden. Von ei⸗ 
nem Deſpoten und Tyrannen, wie Kaiſer Nicolaus, kann 
man billigerweiſe nicht mehr verlangen, als daß er ſich zum 
Adoptivvater der Waiſen feiner hartnäckigſten Widerſache 
erklaͤre, und durch Handlungen dieſer Art auf Schmaͤhungen 
Antwort gebe.“ 

Als der Kaiſer im Herbſt nach Muͤnchen⸗Graͤtz reiſ'te, 
wurden alle in Sachſen anweſenden Polen vertrieben. Als 
er zuruͤckkehrte, nahm er ſeinen Weg durch Polen, be⸗ 
ruͤhrte jedoch Warſchau nicht, ſondern muſterte ſein Heer 
bei Modlin. Der engliſche Globe verſicherte, er habe bei die⸗ 
fer Gelegenheit dem Verwaltungsrathe geſagt: „Sie muͤſſen 
ausdauern in Ihrer Bahn, und was mich betrifft, ſo werde 
ich, ſo lange ich lebe, dem Umſichgreifen der liberalen Mei⸗ 

nungen meinen eiſernen Willen entgegenſetzen. Die gegen⸗ 
waͤrtige Generation iſt verloren, aber wir muͤſſen mit Eifer 
und Ernſt daran arbeiten, den Geiſt des kommenden Geſchlechts 
zu verbeſſern. Es erfordert vielleicht ein Jahrhundert. Ich 
bin nicht unbillig; ich gebe Ihnen ein ganzes Jahrhundert, 
aber Sie muͤſſen arbeiten, ohne zu ermuͤden.“ Daſſelbe Jour⸗ 
mal meldet: „In Modlin war ein Befehl erlaſſen worden, in 
Folge deſſen kein Bauer in den zu beiden Seiten der Straße, 
auf der Se. kaiſerl. Majeſtaͤt fuhr, gelegenen Feldern arbeiten 
durfte. Die Einwohner von Warſchau, von dem Wunſche 
getrieben, ſich in ſeine Gunſt zu ſetzen, ſchickten eine Depu⸗ 
tation an den Kaiſer, welche ihm die Bitte vortragen ſollte, 
ihre Stadt zu beſuchen. Der Kaiſer aber wollte die Deputation 
nicht ſehen, ſondern ließ ihr nur die, durch die Warſchauer 


Zei⸗ 


— 84. — 


Zeitungen bekannt gemachte ſtreng zuruͤckweiſende Antwort durch 


einen General mittheilen.“ 


Ueber die Lage Polens überhaupt ſchrieb ein Correſpondent 


des Globe: „Es thut mir leid, daß ich Ihnen keine Nachricht 


irgend einer guͤnſtigen Wendung in der Lage dieſes bedruckten 
Volkes mittheilen kann. Die Strenge der Maßregeln ſcheint 
eher zu- als abzunehmen. Das neue organiſche Statut iſt 
ein todter Buchſtabe geworden; die Gefaͤngniſſe find mit Men⸗ 
ſchen angefuͤllt, die man unter allerlei Vorwaͤnden verhaftete; 
in dieſem Augenblicke ſitzen darin fuͤnfhundert. Von den achtzig 
von dieſen, die von dem Gerichte, deſſen Praͤſident Hr. Witt 
iſt, verhoͤrt wurden, konnte man, dem Vernehmen nach, nur 
gegen fünf eine Anklage begründen, und dieſe ſollen nun, wie 
es heißt, zur Verurtheilung gezogen werden. Dieſes Gericht 
wird aber von einem Tage zum andern verſchoben. Die als 
ſchuldlos Verhafteten werden, ſtatt daß man ſie frei laͤßt, 
mit Verletzung des Artikels 9 des organiſchen Statuts ent⸗ 
weder im Gefaͤngniß behalten oder nach entlegenen Theilen 
Rußlands verbannt.“ 

Unterm 25 Maͤrz ſetzten die ruſſiſch⸗ oͤſterrrichiſch⸗ preußi⸗ 
ſchen Commiſſaͤre in der Republik Krakau einen neuen Senat 
ein. Im October ſchloſſen die drei Nach barmaͤchte, an die 
Polen zerſtuͤckelt iſt, einen Vertrag ab, wonach ſie ſich ver⸗ 
pflichteten, ſich wechſelſeitig je mit 35,000. Mann zu unter⸗ 
ſtützen, ſobald in irgend einem Theile des ehemaligen Polen 
eine Inſurrection ausbrechen ſollte. f 

Im preußiſchen Polen wurde ſchon im Januar der 
Regierungsrath Schumann, als geheimer Umtriebe verdächtig, 
verhaftet; im Februar wurden 650 Poſener, die an der pol⸗ 
niſchen Revolution Theil genommen hatten, begnadigt; dage⸗ 
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gen aber das Verſteckthalten polniſcher Flüchtlinge aufs ſtrengſte 
verboten. Im Maͤrz ſuspendirte der Koͤnig das Recht, ver⸗ 
möge deſſen die Stände den Landrath aus den Rittergutsbe⸗ 
ſitzern waͤhlen, und behielt ſich dieſe Wahl einſtweilen ſelber 
vor. Am 24 November wurden 650 polniſche Fluͤchtlinge in 
Danzig auf koͤnigliche Koſten eingeſchifft, um nach America 
transportirt zu werden, ſie proteſtirten aber nachher gegen dieſe 


Beſtimmung, um in Frankreich oder England zu bleiben. 


In Frankreich ſtellte ſich inzwiſchen die Angelegenheit 
der Polen immer ungünſtiger. Da man ſie aus allen oͤſtlich 
von Frankreich liegenden Laͤndern, ſogar aus Daͤnemark, ver⸗ 
bannte, zogen fie ſich faſt alle nach Frankreich. (Die 22jährige 
Frau eines polniſchen Officiers floh aus Polen und pilgerte 
ihm zu Fuß nach, bis ſie ihn in ſeinem Depot in Frankreich 
fand, im Sommer 18553.) Aber die Anweſenheit fo vieler 
polniſchen Fluͤchtlinge war dem Koͤnige Ludwig Philipp unan⸗ 
genehm, denn wenn er auch ihre Verbindung mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Republicanern eben nicht zu fürchten hatte, fo ſchienen 
fie doch beſtaͤndig ein ſtummer Vorwurf für ihn und verſtaͤrk⸗ 
ten die Oppoſition des Landes. Sie wurden daher vom Gou⸗ 
vernement und ſelbſt von der Kammer ungern geſehen. Nicht 
ſelten leuchtete durch dieſes officielle Benehmen der Wunſch 
hindurch, ſich Rußland gefallig zu machen, und allemal, wenn 
der Hof der Tuilerien den Graf Pozzo di Borgo ſchmeichelte, 
bekamen zugleich die Polen einen Beweis der Ungunſt. Vieler 
derſelben bemaͤchtigte ſich Verzweiflung. Im Februar meldete 
der Temps: „Ein ausgezeichneter polniſcher Artillerieofficier, 


Capitaͤn Radowski, hat ſich zu Befancon erſchoſſen. Man 
fand folgenden Zettel bei ihm: „Nachdem ich die Hoffnung 


verloren, unſer Vaterland wieder aus dem Grabe ſteigen zu 
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ſehen, und ich nicht einmal eine Moͤglichkeit erblicke, fuͤr daſ⸗ 
ſelbe ſterben zu können; da ich außerdem gehoͤrt, daß meine 
Kinder nach Sibirien deportirt worden ſind, ſo habe ich mich 
entſchloſſen, mein unnuͤtzes Leben abzukuͤrzen, und fo meinen 
Kummer und mein Leiden zu endigen. Ich ſage dir, un⸗ 
gluͤckliches Polen, Lebewohl; lebt wohl, meine Kinder; lebt 
wohl, ihr Landsleute, die ihr keinen andern Zweck habt, als 
die Wohlfahrt unſeres theuren Vaterlandes.“ 

Am 11 Maͤrz erhob der alte Lafayette in der Depu⸗ 
tirtenkammer bittere Klage uͤber das Verfahren gegen den be⸗ 
ruͤhmten Lelewel: „Meine Klage bezieht ſich auf das Be⸗ 
nehmen, das man gegen einen beruͤhmten Polen, Hrn. Lele⸗ 
wel, beobachtete. Ich klage kein miniſterielles Individuum an, 
denn ich glaube, daß die Maßregel in dem Conſeil des Koͤ⸗ 
nigs beſchloſſen wurde. Sie erinnern ſich jener ungluͤcklichen 
Entſcheidung, ungluͤcklich wenigſtens nach meiner Anſicht, welche 
die franzöſiſche Regierung zur Willkurrolle der andern Re⸗ 
gerungen herabſteigen ließ. ... (Hier verbreitete ſich der Ge: 
neral über die gegen einzelne Polen ausgeſprochene Verweiſung 
AUS Paris, die gegen Lelewel inſofern gemildert wurde, als 
man ihm erlaubte, auf Lafayette's Landgut la Grange, 15 
Stunden von Paris, zu bleiben. Mloͤtzlich jedoch erhielt er 
Befehl, ſich doch nach Tours zu begeben, weil man Verdacht 
hegte, er ſey einigemal nach Paris gekommen; Lafayette beruft 
fi auf fein und feines Sohns Zeugniß, daß dieſe Angabe 
falſch ſey.) Dann faͤhrt er fort: Hr. Lelewel beging einen 
großen Irrthum, als er glaubte, es bliebe noch einiger Ein⸗ 
fluf einem Ihrer Collegen, der zugeſteht, daß er keinen ver⸗ 
dient bei einem Syſtem, das er für contrerevolutionair er⸗ 
Hart, und von dem er ſich offen und vollſtaͤndig getrennt hat. 
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Mit diefen Worten will ich ſagen: contrerevolutionair gegen 
die Juliusrevolution von 1830. Ein Detaſchement Gendar⸗ 
men, gefolgt von dem Hrn. Unterpräfecten des Bezirks und 
von dem Maire der Gemeinde, erſchien in la Grange, brachte 
Hrn. Lelewel in einen andern Wagen, und ſetzte einen Gen⸗ 
darmen zu ihm, um ihn als Gefangenen nach Melun, und 
von dort ohne Zweifel nach Tours zu fuͤhren. Dieß iſt eine 
ziemlich wilde (sauvage) Art des Benehmens gegen einen fo 
ausgezeichneten Mann. Ich geſtehe, daß ich ſelbſt erſtaunt 
war über ein ſolches Verfahren, da ich waͤhrend der fuͤnfzehn 
Jahre der Reſtauration, gegen die ich mich doch auf dieſer 
Tribune und anderswo ganz offen feindlich gezeigt, mich nie 
uͤber ſo etwas zu beklagen hatte, ſey's, daß man einige Er⸗ 
innerung an ſehr alte Beruͤhrungen bewahrte, ſey's, daß man 
Widerwillen vor einer gewiſſen Gemeinheit des Benehmens 
verſpuͤrte.“ 

Solche Expectorationen waren nun nicht geeignet, die 
Lage der Polen zu verbeſſern. Die Kammer ſagte allerlei 
Schönes uͤber ihre Tapferkeit, uͤber das Mitleid, welches ſie 
verdienten, ſchloß aber doch alle die Fluͤchtlinge, welche die 
Gnade des ruſſiſchen Kaiſers nicht annehmen wollten, von jeder 
kuͤnftigen Geldunterſtuͤtzung aus. Fuͤr die Unterſtuͤtzungen an 
die fremden Flüchtlinge forderte das Budget 2,500,000 Fr. 
Hr. Auguis wollte eine Verminderung von einer Million, 
da unter dieſen Fluͤchtlingen Leute von den verſchiedenartigſten 
Nationen und von den wider prechendſten politiſchen Meinun⸗ 
gen ſeyen, die keineswegs alle ſo ſehr der Theilnahme und 
des Mitgefuͤhls wuͤrdig ſeyen als die intereſſanten polniſchen 
Geflüchteten, denen er, falls es fuͤr ſie allein beſtimmt ſey, 
gern zwei Millionen bewilligt ſaͤhe. Der Berti ter flatter 
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gab folgende Auskunft: „Nach den gemachten Berechnungen 
würde eine weit betraͤchtlichere Summe als die 2,500,000 Fr. 
noͤthig ſeyn, hatte man nicht von den Flüchtlingen diejenigen 
ausgenommen, die in ihr Vaterland zuruͤckkehren koͤnnen, oder 
die gus andern Gründen keine Unterſtuͤtzungen mehr erhalten 
ſollen. In dieſem Augenblicke wurden als Unterſtuͤtzungs⸗ 
bedürftige gerechnet 600 Spanier, 1500 Italiener, 750 
Portugieſen, 4500 Polen, 9 Neufchateler, 2 Deutſche und 
1 Grieche.“ 

Erbittert über die Maßregel des franzoͤſiſchen Gouverne— 
ments, welches nicht nur jene Ausſchließung derer, die der 
ruſſiſchen Amneſtie die Gefahren der Verbannung vorzogen, 
durchſetzte, ſondern ſich auch von der Kammer ein Fremden⸗ 
geſetz decretiren ließ, wonach die ihr miffalligen Polen gaͤnzlich 
ſeiner Willkuͤr preisgegeben waren, verließen am Oſtertage 
(7 April) 400 Polen unter den Oberſten Antonini und 
Oborski ihren Standort Befangon und uͤberſchritten am ten 
die Schweizer Graͤnze bei Saignelegier, von wo aus ſie folgende 
Bittſchrift an die Tagſatzung richteten: „Nachdem wir frei— 
willig unſer Vaterland, das unſre Feinde uͤberſchwemmten, 
verlaſſen hatten, ſtuͤtzten wir unſre Hoffnung auf den Edel— 
muth des franzoͤſiſchen Volks, defen Ruhm und Unglück mit 
unſrer Geſchichte im genaueſten Zuſammenhange ſtehen: dieſes 
Volk, wegen ſeines Freiheitsſinnes von den civiliſirten Völkern 
geehrt, oͤffnete uns gaſtfreundlich ſeine Arme, und bemuͤhte 
ſich gleich bei unſerer Ankunfts durch die größten Anſtrengun⸗ 
gen unfre Leiden zu mildern. Während das franzoͤſiſche Volk 
in uns die Trimmer der Avantgarde der heiligen Phalanx 
der Völker erblickte, fo behandelte dagegen die aus der Sou. 
verainetaͤt des franzöſiſchen Volks hervorgehende Regierung, 
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indem ſie den Zumuthungen unſrer Feinde nachgab, uns als 
Unruheſtifter, als Feinde aller geſellſchaftlichen Ordnung, und 
verlangte, um den eingebildeten Unternehmungen zu begegnen, 
von der Kammer exceptionelle Vollmachten. In Frankreich 
ſollen alſo nur die Polen allein Sklaven ſeyn; der Miniſter 


des Innern verfuͤgt willkuͤrlich uͤber ihre Perſonen, uͤber ihre = 


Mittel der Exiſtenz, und hat ſelbſt die Befugniß, uns aus 
dem Lande zu weiſen. Umſonſt kaͤmpften 118 Deputirte gegen 
die Forderungen des Miniſteriums, ſie unterlagen der Mehr⸗ 
heit. Aber ihre Stimme widerhallt in ganz Europa, im 
Herzen von 20 Millionen Polen. Feinde der Willkuͤr, ent⸗ 
ſchloſſen im Dienſte der Sache der Voͤlker allen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten zu trotzen, ſahen wir uns gezwungen, Frankreich zu 
verlaſſen und Euren Schutz anzuſprechen, hochherzige Stellver⸗ 
treter der freien Schweiz. Die Dienſte, welche unſre Nation 
Europa geleiſtet hat, unſer ungluͤckliches Schickſal ſpricht fuͤr 
uns, und der polniſche Charakter, die Ehre des Kaͤmpfers 
der Freiheit, buͤrgen euch fuͤr unſer Verhalten in eurem Va⸗ 
terlande. Wir erwarten eure Antwort, uͤberzeugt, daß ſie wuͤr⸗ 
dig ſeyn wird der Soͤhne Tells und Winkelrieds, und daß die 
Opfer des Deſpotismus nicht werden zuruͤckgeſtoßen werden 
in dem Lande, welches zu allen Zeiten der Sitz der Freiheit 
war. Genehmigen Sie u. ſ. f. Im Namen von 403 in die 
Schweiz gefluͤchteten Polen. Saignelégier, 10 April 4833. 
Obriſt Oborski, Obriſt Paskowicz, Obriſt Antonini, Jean 
Lelewel, Obriſtlieutenant des Genies, Major Szmudy, 
Major Sterchezki, Obriſtlieutenant Seen K. Stolz⸗ 
mann.“ 

Die Tagſatzung erklärte, die Sache dieſer Fluͤchtlinge nicht 
alete eine eidgenöſſiſche behandeln zu wollen, überließ dieſelbe 
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alſo dem zunaͤchſt betheiligten Kanton Bern. Mitlerweile er⸗ 
regte der Schritt dieſer wenigen polniſchen Maͤnner allgemeines 
Aufſehen in Europa und das franzoͤſiſche Gouvernement fand 


5 darin einen Zuſammenhang mit der am 5 April in Frank⸗ 
. furt a. M. ausgebrochenen Emeute. Dagegen antwortete ein 
“= Pole in der Allgemeinen Zeitung: „Anfangs herrſchte in Pa⸗ 


ris die Anſicht, dieſer Zug geſchehe, um die revolutionairen 
Bewegungen in Deutſchland zu unterſtuͤtzen, und dieſe Anſicht 
ward auch gleich im erſten Augenblicke von den miniſteriellen 
Blättern nicht ohne Abſicht unterſtuͤtzt. Doch ſcheinen dawider 
folgende umſtaͤnde zu ſprechen: Es iſt Thatſache, daß die Po⸗ 
len erſt den Tag nach der Ankunft der Nachricht vom Miß⸗ 
lingen der Frankfurter Echauffouree von Befancon aufgebrochen 
ſind; wenn alſo ihre Bewegung mit der Frankfurter in Ver⸗ 
bindung geſtanden, fo wäre fie wohl früher oder gleich: 
zeitig geſchehen. Ferner, ſollte es deſſen ungeachtet auf 
die Revolutionirung Deutſchlands abgeſehen worden ſeyn, ſo 
hätten wohl zu dem abenteuerlichen Unternehmen, mit einem 
Häuflein von 400 unbewaffneten Maͤnnern, nach einem Marſche 
von 30 Meilen, in Deutſchland einbrechen zu wollen, nur die 
eraltirteſten Köpfe dieſe Schaar führen koͤnnen. Aber im Ge: 
gentheile, ihre Anführer, die Obriſten Oborski, Antonini, 
Paſ zkowicz, gehören, nach dem Urtheile aller Polen, durch⸗ 
aus nicht zu der ultrarevolutionairen, fondern zu der gemäßige 
ten Partei, und die zwei letzteren, welche bei dem Rybinski⸗ 
ſchen Korps ſtanden, haben’ ſogar nach der Einnahme von 
Warſchau, bei einem Kriegsrathe in Plozk, als Regiments⸗ 
commandanten für die Unterwerfung unter Kgiſer Nicolaus 


geſtimmt; der Erſtere war ſchon zuvor mit dem Gielgud'ſchen 
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Corps nach Preußen uͤbergetreten. Endlich hat dieſe Schaar 
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gleich nach dem Einmarſche in die Schweiz die Tagſatzung um 
Schutz und Unterſtuͤtzung angeſprochen, ohne ein ferneres 


Vordringen gegen die Graͤnze Deutſchlands zu verſuchen. Auch 


die Angabe der miniſteriellen Blatter, als wären dieſe Fluͤcht⸗ 


linge mit ſtarken Geldſummen verſehen, hat ſich als grundlos 


erwieſen, ſie ſind in der Schweiz in einem Zuſtande faſt gaͤnz⸗ 


licher Huͤlfloſigkeit angekommen. Es ſcheint alſo am natuͤr⸗ 
lichſten, wenn obiger Schritt ihrem Mißmuthe uͤber die harte, 
in Frankreich erlittene Behandlung beigemeſſen wird. Und 
wirklich, die Lage der polniſchen Auswanderer iſt nicht benei⸗ 
denswerth; ihre individuelle Freiheit iſt im hoͤchſten Grade 
beſchraͤnkt. Die Wahl des Aufenthaltsorts haͤngt nicht von 
ihrem Willen ab, und kaum haben ſie ſich in einem Depot 
eingerichtet, fo werden fie auch gewöhnlich nach Verlauf von 
ein paar Monaten in andere Staͤdte verlegt, beſonders wenn 
ſie zu gut mit den Einwohnern harmoniren. Jetzt, ſeitdem 
ſie unter dem Miniſter des Innern ſtehen, hat ſich ihr Schick⸗ 
ſal noch mehr verſchlimmert. Hr. v. Argout hat die ihnen 
dargereichte Unterſtuͤtzung auf die Haͤlfte reducirt, und zwar 
nach einer Eintheilung, vermoͤge welcher ein Obriſt jetzt weni⸗ 
ger bekommt, als vor ein paar Monaten ein Hauptmann, und 
ein General weniger als ſonſt ein Major. Es erhalten naͤm⸗ 
lich die Officiere bis zum Hauptmann 45 Fr. monatlich, die 
Staabsofficiere bis zum Obriſten 60 Fr., ein Brigadegeneral 
100 Fr., ein Divifionsgeneral 150 Fr. Dieſe Unterſtuͤtzungs⸗ 
verminderung und die Annahme des Geſetzes, welches fie der 
Willkuͤr des Miniſters bloßſtellt, wurden eben vor jenem 
Ausmarſche bekannt. Außerdem hat Hr. v. Argout die Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Unterrichtsanſtalten für die Fluͤcht⸗ 
linge ſo erſchwert, daß kaum der zehnte Theil der jungen Leute 
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ſtudiren kann; den gemeinen Soldaten und Unterofficieren, 
welche gern auf jede Unterſtuͤtzung verzichten moͤchten, wenn man 
ihnen nur auf dem Lande ihren Unterhalt zu erwerben erlaubte, 
iſt es verboten, die Depots in den Staͤdten zu verlaſſen. In 
dieſem Zuſtande, inmitten des Mangels, und der von ihnen 
wenigſtens dafür gehaltenen Bedruͤckungen, denke man ſich 


einige tauſend Maͤnner von Energie, Entſchloſſenheit und be⸗ 


wegbarem Gemuͤthe, mit getaͤuſchten Hoffnungen, fern vom 
Vaterlande und allem, was ihnen theuer war, zum Muͤßig⸗ 
gange verdammt, und mau wird keine außerordentlichen Ur⸗ 
ſachen za ſuchen brauchen, um ſich dieſe und andere Ergebniſſe 
eines ſolchen Zuſtandes zu erklären. Daß dieſer Zuſtand auch 
ein freies Feld fuͤr die Plane der Bewegungsmaͤnner, der ſan⸗ 
guiniſchen Schwaͤrmer und Abenteurer des In- und Auslan⸗ 
des darbietet, iſt wohl wahr; aber er iſt doch wirklich durch 
das Miniſterium herbeigefuͤhrt worden.“ 

Inzwiſchen beſetzten Wuͤrtemberg und Baden die Schweizer 
Graͤnzen, und der deutſche Bund ſchrieb an die Tagſatzung: 
„Hochachthare Herren, beſonders liebe Freunde und Nachbarn! 
Der Ausbruch mehrerer hundert bewaffneter Polen aus Franke 
reich in die Schweiz, deren bekannte Abſichten Deutſchland zu 
revolutioniren, und der Umſtand, daß ſelbſt an dem hieſigen 
Aufruhr vom 3 April Polen Theil genommen haben, ſind no⸗ 
toriſche Thatſachen. Der deutſche Bund iſt befugt und ver: 
pflichtet, für Erhaltung der offentlichen Ruhe und Sicherheit 
in den deutſchen Staaten zu ſorgen. Ihm ſteht das Recht zu, 
von den Nachbarſtaaten, mit welchen derſelbe in freundſchaft⸗ 
lichen Verhaltniſſen iſt, zu verlangen, daß auf ihrem Grund 
und Boden ſich nicht Heerde der Verſchwoͤrung bilden, welche 
den benachbarten Nationen fortwaͤhrend Stoff zu gerechten 
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Beſorgniſſen geben und ſie in die Nothwendigkeit ſetzen, jeden 
Tag zur Wehre gegen ploͤtzliche Ueberfaͤlle von Menſchen be⸗ 
reit zu ſeyn, die offenkundig die Abſicht haben, Aufruhr und 
Verwirrung zu verbreiten. Der deutſche Bund, vertrauend 
auf die Einſicht und freundnachbarlichen Geſinnungen der hoch⸗ 
loͤblichen Eidgenoſſenſchaft, zweifelt nicht, daß ſie alle ihr zu 
Gebote ſtehenden Mittel anwenden werde, um den Nachtheil, 
welcher durch die Umtriebe der in die Schweiz eingedrungenen 
Polen für die deutſchen Nachbarſtaaten zu beſorgen ſteht, zu 
verhuͤten, und hierdurch die ſonſt zu erwartenden unangeneh⸗ 
men Verwickelungen zu beſeitigen, und den deutſchen Bund 
der im entgegengeſetzten Falle zu ſeiner Sicherſtellung unver⸗ 
meidlichen Maßregeln zu entheben. Frankfurt am Main, 
15 Mai 1833. Der deutſche Bund. In deſſen Namen: 
(Unterſchriften.)“ Bern verwandte ſich bei Frankreich, aber 
dieſes weigerte ſich, die Polen wieder aufzunehmen, und erſt 
den 6 November erklaͤrte Koͤnig Ludwig Philipp, er wolle ihnen 
erlauben, durch Frankreich nach England, America, Aegyp⸗ 
ten ꝛc. zu reiſen und ſogar auf franzoͤſiſche Koſten, aber nicht 
ſich ferner in Frankreich aufzuhalten. Nun weigerten ſich wie⸗ 
der die Polen und baten den großen Rath der Republik in der 
Bittſchrift vom 2 December, ſie nicht an Ludwig Philipp aus⸗ 
zuliefern. Die Sache war am Schluſſe des Jahres noch nicht 
entſchieden. 

In England wurde am 9 Julius eine Motion des 
Herrn Ferguſſon zu Gunſten der Polen im Unterhauſe be⸗ 
rathen. Er verlangte, die engliſche Regierung ſollte Schritte 
thun, die den Polen 1815 garantirte Nationalunabhaͤngigkeit 
zu retten. Aber Lord Palmerſton antwortete: „Der Wiener 


Vertrag beſtimmt das Verhältniß, in welchem Polen zu Ruf: 


land ſtehen fol, und aus dieſem Grunde hatten die andern 

Maͤchte ein Recht, von Rußland zu verlangen, daß die Con⸗ 
ſtitution nicht angetaſtet werde. Dieſe Anſicht ward der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung nicht verhehlt. (Hort!) Sie wurde ihr vor 
der Einnahme von Warſchau, als der Streit noch unentſchie⸗ 
den war, mitgetheilt, und wiederholt nach dem Falle War⸗ 
ſchau's. Rußland ſah indeß die Sache anders an, und be⸗ 
hauptete, durch die Revolution und die Wiedereroberung Po⸗ 
lens werde es in dieſelbe Lage verſetzt, wie vor dem Vertrage 
von Wien und der Ertheilung der Conſtitution, d. h. alle 
Inſtitutionen ſeyen als durch die Revolution vernichtet zu be⸗ 
trachten, und vom Kaiſer haͤnge es allein ab, zu beſtimmen, 
welche Regierungsform angenommen werden ſolle. Die Ant⸗ 
wort der engliſchen Regierung war, daß trotz der von der ruſſi⸗ 
ſen Regierung angeführten Gründe England auf ſeiner Mei⸗ 
nung beharren muͤſſe, die Conſtitution Polens muͤſſe bleiben, 
wie vor der Revolution, und Rußland habe kein Recht, ſie 
aufzuheben. Oeſterreich und Preußen ſchloſſen ſich indeß der 
Meinung Rußlands an, während Frankreich die Englands bil: 
ligte. Die brittiſche Regierung mußte nun erwaͤgen, nicht 
wozu fie das Recht habe, und wie weit fie gehen koͤnne, um 
ihrer Einmiſchung Kraft zu geben, ſondern was bei dem all⸗ 
gemeinen Stande der Dinge in Bezug auf die Lage Euro⸗ 
pa's und namentlich in Ruͤckſicht auf die Intereſſen Polens 
ſelbſt die richtigſte Politik Englands fey. So ſehr das Haus 
die von dem ehrenwerthen und gelehrten Herrn gegebene Aug: 
legung des Vertrags billigen, und ſo große Sympathie auch 
das englische Volk fuͤr Polen hegen mag, ſo wird man doch 
bei ruhiger leidenſchaftloſer Ueberlegung mir zugeben, daß es 
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bei dem jetzigen Zuſtande Europa's von der engliſchen Re⸗ 

gierung klug gehandelt war, Europa nicht in einen allgemei⸗ 

nen Krieg zu ſtuͤrzen, in der Hoffnung, Polen am Ende ſei⸗ 

nen Unterdruͤckern zu entreißen.“ Dieſe Anſicht theilte auch 

die Majoritaͤt. Rußland aber ſtellte die Verpflichtungen, die 

man ihm aufdringen wollte, in Abrede, und das Journal de 
St. Petersbourg erklaͤrte officiell: „Die dem Königreich Polen 
aus dem freien Willen des Kaiſers ertheilte, ſechs 

Monate nach der Congreßacte promulgirte Charte ijt nie 

unter die Beaufſichtigung noch unter die Garan⸗ 

tie der Mächte, die den Wiener Receß unterſchrieben, ge⸗ 

ſtellt worden; denn ſonſt müßte fie erſtens aus druͤcklich 

ſtipulirt ſeyn, und zweitens muͤßte die ſo garantirte Charte 

zu der Zeit, wo die Wiener Tractate ſanctionirt wurden, 

vollendet, bekannt gemacht und namentlich angefuͤhrt worden 

ſeyn.“ 

Um irgend etwas zu thun, begab ſich im Fruͤhjahr der 
beruͤhmte General Dembinsfi mit einer Anzahl Officiere 
nach Aegypten, und General Bem nach Portugal. Der er⸗ 
ſtere konnte moͤglicherweiſe unter Ibrahims Fahnen gegen die 
Ruſſen fechten, er fand alſo vielen Anhang unter feinen Lands⸗ 
leuten, wurde auch von Mehemed Ali gut aufgenommen, hielt 
aber nicht lange aus, da Mehemed Ali aus Artigkeit gegen 
die Ruſſen oder, wie es in einigen Blaͤttern hieß „auf einen 
franzoͤſiſchen Wink“ auf Einmal mit ſeinem Dienſteifer 
unzufrieden wurde, und den noch ferner nach Alexandria be 
ſtimmten Polen dieſen Hafen zu verſchließen befahl. — Gene⸗ 
ral Bem fand bei ſeinen Landsleuten keine Theilnahme, 
denn die portugieſiſche Sache war ihnen fremd, und ſie woll⸗ 


ten ſich nicht wie gemeine Söldner werben laſſen. Sie jagten 
daher den General aus ihrem Depot zu Bourges fort, und 
einer verwundete ihn ſogar durch einen Piſtolenſchuß. Weil 
die franzoͤſiſche Regierung aber den Profeſſor Lelewel beſchul⸗ 


. digte, die Polen zu dieſer Weigerung aufgereizt zu haben, ver⸗ 


unte ſie ihn außerhalb Frankreichs. 


IX. 
Skandinavien. 


1. 
Schweden. 


Im Fruͤhjahr ftürzte ein Theil der beruͤhmten Bergwerke 
von Falun ein. Herr v. Vegeſack, deſſen Proceß ſchon 
im vorigen Jahrgang erwaͤhnt iſt, wurde des Landes verwieſen. 
In der ſchwediſchen Armee nahm man Verbeſſerungen vor 
und ſtellte namentlich die bisherige Kaͤuflichkeit der Officiers⸗ 
ſtellen ab. 

In Norwegen mußte der nicht ſehr populaͤre Commandant 
von Chriſtiania, Baron von Wedel-Jarlsberg, ſeine 
Stelle niederlegen, und bekam einen ſanften Verweis, weil 
er gefangene Verbrecher unmenſchlich behandelt und einen bis 
zum Selbſtmorde getrieben hatte. 

Der Storthing wurde am 13 Februar eröffnet, und 
von dem deßfalls unterm 17 Junius zum Vicekoͤnig von Nor⸗ 
wegen ernannten Kronprinzen Oscar am 27 Auguſt geſchloſ⸗ 
ſen. Es kam darin zu keinem wichtigen Reſultate, und man 
tauſchte nur wechſelſeitige Propofitionen aus, die von Seite 
des Storthings eine großere Nationalunabhaͤngigkeit von Schwe⸗ 
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den (einen eigenen Miniſter der aus waͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, eine eigene Flag ge 1.) und von Seite des Königs 
eine Ausdehnung der Adminiſtrativgewalt (in Betreff des ab⸗ 
ſoluten Veto, der Sanction der Storthingsbeſchluͤſſe wegen 
Naturaliſirung von Fremden, und der Theilnahme von 

Staatsraͤthen an den Storthing- Verhandlungen) be⸗ 
zweckten. 

Im Ganzen bemerkte man ſowohl in Norwegen als Schwe⸗ 
den eine tiefe Ruhe. Nach außen beobachtete König Karl Jo⸗ 
hann eine zarte Ruͤckſicht für Rußland. Die Zeitſchrift D a⸗ 
ligt Allehanda wurde unterdruͤckt, weil ein Artikel gegen 
Rußland darin ſtand, und bald darauf wurde dem Redacteur 
der Zeitſchrift Afton⸗Tidning eine omonatlide Gefäng- 
nißſtrafe aus gleicher Veranlaſſung zuerkannt. Auch hieß es, 
ruſſiſchen Schiffen ſeyen Vermeſſungen an der ſchwediſchen 
Küfte geftattet worden, obgleich unlängft den Schweden eine 
ähnliche Gunſt von Seite Rußlands verweigert, worden. Am 
Schluſſe des Jahres brach eine offene Mißhelligkeit zwiſchen 
Schweden und Frankreich aus. Der ſchwediſche Gefandte, 
v. Löwenhjelm, erhielt eine zeitlang Befehl, nicht nach Paris 
zurückzukehren, und der franzoͤſiſche, Herr v. St. Simon, 
wurde von Stockholm abberufen. Es hieß, Koͤnig Johann 
habe ſich bei Ludwig Philipp beſchwert, daß derſelbe auf dem 
Theater und in Carricaturen feine Verbuͤndeten und auch ihn 
mißhandeln laſſe, Ludwig Philipp habe ihm aber eine ganze 
Kiſte mit Satyren und Carricaturen zugeſchickt, aus denen ſich 
Johann überzeugen konnte, daß die Franzoſen ihren eigenen 
Koͤnig noch weit übler behandelten, als irgend einen fremden. 
Auch hieß es, Johann habe fich beſchwert, daß Ludwig Philipp 
die Propaganda in Paris dulde, und Ludwig Philipp habe ſich 
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dieß von einer untergeordneten Macht, wie Schweden, um fo 
weniger ſagen laſſen wollen, als er gerade ſeinen Triumph 
darein ſetzte, die Propaganda bekaͤmpft und unterdruͤckt und da⸗ 
durch die Duldung der auswaͤrtigen Maͤchte erkauft zu haben. 
Endlich ſagte die Revue des deux mondes: „Man kennt jetzt 
die Urſache der Mißhelligkeiten, die zwiſchen Frankreich und 
dem Koͤnige von Schweden eingetreten ſind. Die Politiker, 
beſonders die, welche mit Koͤnig Karl Johann Umgang gehabt 
haben, konnten nicht glauben, daß die Abneigung, die er ſeit 
einiger Zeit gegen die franzoͤſiſche Regierung bewies, von einer 
ſo kleinlichen Urſache, wie die Auffuͤhrung eines Vaudeville's, 
worin er ſich beleidigt gefunden, herruͤhren ſollte. In Vor⸗ 
ausſehung eines etwanigen Krieges mit England oder mit 
Frankreich, oder vielleicht mit beiden Maͤchten zugleich, hat 
Rußland ſich durch ſeinen Tractat mit der Tuͤrkei ſchon gegen 
die Einfahrt einer Flotte in das ſchwarze Meer geſichert. Man 
weiß jetzt, daß einer der Artikel dieſes Tractats den Ruſſen 
die Vertheidigung der Dardanellen anvertraut, und die Tuͤrken 
nöthigt, die Meerenge von Conſtautinopel den Kriegsſchiffen 
aller Maͤchte zu verſchließen. Kaiſer Nikolaus, der nun auf 
der Seite von Odeſſa und des ſuͤdlichen Rußlands ruhig war, 
wollte fic) in der Oſtſee gleiche Sicherheit verſchaffen, und ſich 
von jeder Beſorgniß wegen Kronſtadt und Petersburg befreien. 
Ueber die Meerenge des Sundes iſt aber Schweden Meiſter, 
gleichwie die Tuͤrkei uͤber die Dardanellen Meiſter iſt, und 
man mußte um jeden Preis die eine Hand auf Koͤnig Karl 
Johann legen, waͤhrend man die andere uͤber Mahmud aus⸗ 
ſtreckte. Man verſichert, daß ein zwiſchen Schweden und Ruß⸗ 
land unterzeichneter Tractat den Bund bekraͤftigt und erneuert, 
der zwiſchen dieſen beiden Maͤchten beſtand, und daß eine a 

of erſten 
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erſten Bedingungen dieſes Vertrags die iſt, daß die freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe, die vor und ſeit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden Schweden mit Frankreich verbanden, abgebrochen 
würden,” 4 


dr 
Dänemark, 


Am 13 März feierte König Frederik IV dag 25jaͤhrige 
Jubiläum feiner Regierung. Indeß ging es mit den eingelei⸗ 
teten Reformen äußerſt langſam. Die Verhandlungen der Moz 
tabeln oder erfahrnen Manner blieben geheim; die Grund: 
verfaſſung und landſtaͤndiſche Organiſation fir die Herzogthuͤ⸗ 
mer Holſtein und Schleswig ſoll zwar am 2 Novbr. fertig ge⸗ 
worden, aber deren Bekanntmachung ausgeſetzt worden ſeyn, 
bis auch die für Daͤnemark ſelbſt zu Stande fame. Eben fo 
ließen die Gefege über ein Oberappellationsgericht, über ein 
Strafgeſetzbuch, tiber Abſchaffung der Zollprivilegien in den 
Herzogthuͤmern auf ſich warten. Die Allg. Zeitung enthielt 
folgende gute hiſtoriſche Ueberſicht uͤber den Gang der daͤniſchen 
Regierung ſeit Bernſtorf: „Der charakterfeſte Bernſtorf, der 
talentvolle Schimmelmann und der edle Neventlom, unter kuͤtzt 
von einer Menge begabter Mitarbeiter, unter denen wir hier 
nur den Herzog von Auguſtenburg und die beiden Colbjörnſen 
nennen wollen, ſuchten mit umſicht und Beharrlichkeit das von 
Struenſee begonnene Werk auszufuͤhren. Eine Reihe energi⸗ 
N: 998 ordnete alle Zweige des Landweſens, die Aufhe⸗ 
& ng der Gemeinſchaften, die Abloͤſung der Zehnten und Frohn⸗ 
venfte, die Abſchaffung der Leibeigenſchaft und des Sklaven⸗ 
handels, die Gerichtsverfaſſung, das Imiderfitäts- und Schul: 

Menzels Taschenbuch. V. Jahrg. II. Xl. 7 
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weſen; kurz, in den beiden letzten Decennien des vorigen Jahr: 
hunderts vollbrachte eine aufgeklaͤrte und freifinnige Regierung 
ohne gewaltſame Umwaͤlzung im Weſentlichen das, was an⸗ 
derswo erſt durch blutige Kaͤmpfe oder durch ſpaͤte Nachahmung 
erreicht wurde, während im Volke eine geiſtige Regſamkeit 
entſtand, und die gluͤcklichen Handelsconjuncturen einen Reich⸗ 
thum und ein Wohlleben erzeugten, wie Daͤnemark ſie weder 
vor noch nach der Zeit gekannt. So laͤchelte mit dem neuen 
Jahrhunderte dieſem Laͤndchen eine Zukunft voll Gluͤck und 
Grose entgegen. Indeſſen trat in der wohlthaͤtigen Reform 
im Innern ein langer Stillſtand ein. Durch Cabinetsordern 
und Adjutanten konnte der nach und nach ausſterbende Kreis 
vortrefflicher Maͤnner, die, von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt, 
Daͤnemark einen hoͤhern Aufſchwung gegeben hatten, nicht er⸗ 
ſetzt werden, und wenn auch das ruͤhmenswerthe Staatsmi⸗ 
niſterium, an deſſen Spitze Graf Godske Moltke trat, dem 
Ruͤckſchreiten endlich Einhalt that, fo war es ihm doch nicht 
gegeben, wieder ein Vorſchreiten an deſſen Stelle zu ſetzen, 
und die aufſchießende Bureaukratie mit dem Hauche des Le⸗ 
bens zu durchdringen. Eine ahnliche Wendung nahm es mit 
Daͤnemarks auswaͤrtiger Politik. Die Krone von Schweden 
ward verſcherzt, und ſpaͤter ſogar das durch Jahrhunderte mit 
Daͤnemark verſchmolzene Norwegen verſchleudert. So waren 
neue politiſche Scheidungslinien gezogen zwiſchen dieſen drei 
ſtammverwandten, durch gleiche Sprache, gleiche Sitten und 
gleiche Geſetze, ſo wie durch die Gegenſeitigkeit ihrer Erzeug⸗ 
niſſe und Beduͤrfniſſe ſonſt ſo eng verbundenen Brudervoͤlker. 
- Dänemark war iſolirt. Seine Armee hielt Luſtlager im Hol⸗ 
ſteiniſchen, während die bloßgeſtellte Hauptſtadt durch fremdes 
Unrecht und eigene Kurzſichtigkeit in einen Aſchenhaufen ver⸗ 


wandelt wurde. Zu den Wunden, die ber lange Krieg dem 
Wohlſtand und der Moralitaͤt ſchlug, kam zuletzt der Staats⸗ 
bankrott. Wenn die oͤffentlichen Leiden 1806 Preußen, und 
1809 Schweden zu gedoppelter Energie erweckten, fo trat da⸗ 
gegen in Daͤnemark eine Art Stillleben ein, in das die Traum⸗ 
bilder der Vorzeit blickten. Als ein politiſch⸗- wichtiges Wahr⸗ 
zeichen muͤſſen wir hier daran erinnern, mit welchem Ungeſtuͤm 
das Volk ſich in dieſer Zeit, mit Oehlenſchlaͤger, Grundwig 
und allen ihren Nachahmern, den Sagen und Liedern des al⸗ 
ten Nordens zuwendete, oder um die Gegenwart zu vergeſſen, 
ſich ſelbſt einem Rafn hingab. Aber das Leben behauptet ſein 
Recht ſelbſt uber die ſchoͤnſten Träume, und in dem Augen: 
blick, wo dieſe allmaͤhlich erbleichen, tritt jenes in verjuͤngter 
Erſcheinung hervor. Durch die jedem Volke inne wohnende 
vegetative Kraft waren Daͤnemarks Wunden nach und nach ver⸗ 
narbt; bei dem genuͤgſamen, anſpruchloſen Charakter des zur 
Fröhlichkeit leicht geſtimmten Volks verbreitete ſich ziemlich all⸗ 
gemein eine gewiſſe Zufriedenheit, und wenn die Regierung 
auch nicht Kraft genug beſaß, alle Hemmungen zu uͤberwinden, 
ſo beſaß ſie doch nationale Gutmuͤthigkeit genug, um jede 
kraͤnkende Verletzung zu vermeiden. Groͤßere Bewegung und 
Rührigkeit zeigte ſich ſeit den letzten drei Jahren.“ Nun fol- 
gen die Bemuhungen Lornſens, auf dem Wege der Petition 
Reformen zu bewirken, und die Einberufung der erfahrnen Maͤn⸗ 
ner, deren Leiſtungen noch zu erwarten find, 


a. 
Die Schweiz. 


Alle geſetzgebenden Raͤthe der Schweizerkantone waren zu 
Anfang des Jahres 1853 beſchäftigt, den am 15 Decbr. 1832 
von der Tagſatzungscommiſſton verfaßten Entwurf einer 
neuen Bundes verfaſſung fuͤr die geſammte Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft zu berathen und ihren Geſandten fuͤr die naͤchſte Tag⸗ 
ſatzung deßfalls Inſtructionen zu ertheilen. Die Meinungen 
waren unendlich verſchieden. Die Radicalen, die Unitarier 
mißbilligten den Entwurf, weil er zu wenig Einheit gewährte, 
die Ariſtokraten mißbilligten ihn, weil er gleichwohl die alte 
Sonderung bedrohte, und ſelbſt die Gemaͤßigten, deren Werk 
er war, konnten nicht daruͤber einig werden, weil ihr Juſte⸗ 
Milieu hier mehr, dort weniger nachgeben mußte, je nachdem 
ſie es mit einer ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Oppoſition in ihren 
Kantonen zu thun hatten, und weil überhaupt, ſobald man 
keine entſchiedene Einheit wollte, ſabald man (wie der Entwurf 
that) das Princip der Sonderung noch großentheils beibehielt, 
die entgegengeſetzteſten Anſpruͤche ſich geltend machten. Ein 
Mann des Juſte⸗Milien ſchilderte die Parteien zu Anfang des 
Februar alſo: „Die Stellung der Parteien in der Schweiz bei 
Berathung des neuen Bundesentwurfes iſt nun ungefähr dieſe: 
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Die Partei der Bewegung oder die ſogenaunten Radic a⸗ 
len befriedigt der Entwurf nicht. Der an deſſen Spitze ge⸗ 
ſtellte Grundſatz ber Kantonalſouverainetaͤt mit den 
daraus herfließenden Folgen, dem gleichen Stimmrechte der 
Kantone, der Beibehaltung der Inſtructionen oder doch der 
Standesratificationen für alle wichtigern Tagſatzungsgeſchaͤfte, 
der theilweiſen Kantonalifirung des Militairweſens u. ſ. f., iſt 
in ihren Augen eine Todſuͤnde der ſogenannten Liberalen. Sie 
wollen nur von Einem ſouverainen Schweizervolke 
wiſſen; die Kantone find ihnen untergeordnete Corporationen, 
ausgeſtattet mit gewiſſen Wahl- und Verwaltungsrechten, ge⸗ 
wiſſermaßen durch Conceſſion des Souverains. Daher das Be⸗ 
gehren eines eidgenoͤſſiſchen Verfaſſungsrathes, eines dem Maß⸗ 
ſtabe der Bevoͤlkerung ſich nähernden Repraͤſentationsverhaͤlt⸗ 
niſſes, einer von den Kantonen völlig unabhängigen Tage 
ſatzung u. ſ. f. — Was wollen denn aber eigentlich dieſe Leute? 
Man muß wohl zweierlei unterſcheiden. Die Einen geben ſich 
bloß einem dunkeln Gefuͤhle hin; die Andern handeln mit Be⸗ 
wußtſeyn, obwohl ohne tiefere Einſicht. Jenen ſchwebt in ihe 
rer Geulüthlichkeit das Bild eines kraͤftigern, ehrenvollern Auf⸗ 
tretens der Schweiz unter den enropäifchen Staaten vor; fie 
ſehen nicht ein, daß die Neutralität der Schweiz der einzig 
gedenkbare Vereinigungspunkt unſerer Intereſſen iſt, daß von 
dem Augenblick an, wo wir aus dieſer paſſiven Stellung her 
austraͤten, die Differenz der eigenen Intereſſen uns ausein⸗ 
ander riſſe. Ueberhaupt wiſſen ſie ſelbſt nicht, was ſie wollen; 
fuͤhlt man ihnen den Puls, ſo verſtummen ſie. Nicht ſo die 
Andern. Dieſe ſind es vornehmlich, welche die Revolution ge⸗ 
macht haben. Die Freiheit war der Aushaͤngeſchild; es war 
aber mehr um die Gleichheit zu thun. Die materiellen 
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Vortheile der Verwaltung ſollten denen, welche ſie bis dahin 
vorzugsweiſe, beinahe ausſchließlich inne hatten, entzogen und 
zum Gemeingute Aller gemacht, die öffentlichen Laſten anders 
vertheilt werden. Dieſer Zweck iſt nun erreicht. Aber manche 
Intereſſen ſind dabei tief verletzt worden. Daher die ſtete Be⸗ 
ſorgniß einer Reaction. Pacta tueri, iſt nun die Aufgabe. 
Die Einheit im oben bezeichneten Sinne ſcheint dazu das ſicherſte 
Mittel. Man braͤchte dadurch die rechten Maͤnner an die Spitze 
der Schweiz. Die Herrſchaft, die jetzt durch die Vereine nur 
theilweiſe und ohne gehoͤrigen Zuſammenhang ausgeuͤbt wird, 
wuͤrde dann durch die Tagſatzung dauernd begruͤndet. Die 
neuen Intereſſen waͤren gegen jeden Ruͤckſchritt unwider⸗ 
ruflich geſichert. Mag auch die Freiheit darunter leiden; um 
dieſe iſt es gegenwaͤrtig nicht mehr zu thun. Vielleicht gaͤbe 
man noch Groͤßeres Preis, wenn der Nothfall eintraͤte. Nie⸗ 
manden, der die Vergangenheit kennt, kann dieſe Wendung 
der Dinge befremden; es iſt die Geſchichte aller Revolutionen. 
Indeſſen wird die große Mehrzahl der Radicalen dennoch den 
neuen Bund annehmen. Die Verwerfung koͤnnte innere Zer⸗ 
ruͤttung, vielleicht auswaͤrtige Einmiſchung herbeifuͤhren; ſie 
wollen aber weder das Eine noch das Andere. Sie troͤſten ſich 
damit, daß es ſich um einen bloßen Uebergangszuſtand handle; 
vielleicht ſchon nach ſechs, laͤngſtens nach zwölf Jahren hoffen 
fie dem Ziel ihrer Winfche um ein Bedeutendes näher zu kom⸗ 
men. Nur die entſchiedenſten und confequenteften unter ihnen, 
wie Troxler, beharren auf der Verwerfung. So die Radica⸗ 
len. Ihnen gegenuͤber ſteht die Partei des Widerſtandes, 
die ſogenannten Ariſtokraten. Auch bei ihnen kann man 
zwei Schattirungen unterſcheiden. Die Einen traͤumen immer 
moch von einer Ruͤckkehr zur fruͤhern Ordnung der Dinge, fey 
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es durch Reaction, durch auswaͤrtige Dazwiſchenkunft oder, Gott 

weiß, auf welchem Wege. Dieſe Partei ſieht mit dem Bunde 
von 1845 eine Hauptſtuͤtze ihrer Hoffnungen untergehen. Die 
beinahe unbeſchraͤnkte Souverainetaͤt, die derſelbe den Kanto⸗ 
nen zuſicherte, ſetzte diejenigen aus ihnen, die der Umſchwung 
der Dinge noch nicht ergriffen, in den Stand, eine beharrliche 
Oppoſition gegen die neue Ordnung zu bilden; im neuen Bunde 
wird dieß weniger der Fall ſeyn, und fo wird es auch der Reac⸗ 
tion an einem Stuͤtzpunkte fehlen. Die Andern wollen keine 
Reaction, und wünſchen aufrichtig einen beſſern Bund. Aber 
was die Radicalen hoffen, das fürchten ſie: der neue Bund 
ſey ein bloßer Uebergang zur Einheit; er enthalte eine ſo ſtarke 
Beimiſchung centraler Elemente, daß dieſe in Kurzem das Foͤ⸗ 
deratipprincip überwaͤltigen duͤrften. Beſonders fürchten ſie 
den permanenten Vundesrath. Mit den Erſtern vereinigt, 
werden ſie eine ſtarke Oppoſition gegen den Entwurf bilden, 
und vorzüglich die ſchwache Seite deſſelben, den financiellen 
Theil, zu benutzen ſuchen, um die Grundlagen des Entwurfes 
zu beſeitigen. Zwiſchen dieſen beiden Hauptparteien ſteht die 
dritte, die Partei des Fortſchrittes, oder die fogenannten 
Liberalen, verbunden mit, der richtigen Mitte oder den 
ſogenannten Doctrinairs. In den einen Kantonen haben 
jene, in den andern dieſe das Uebergewicht. Sie wollen einen 
Bund auf die Grundlage des Entwurfes, mit mehr oder weni⸗ 
ger Abaͤnderungen. Weit entfernt, an die Unveraͤnderlichkeit 
irgend einer menſchlichen Einrichtung zu glauben, gedenken ſie 
doch einen Zuſtand einzuführen, deſſen Grundlagen nicht fo 
leicht wieder angetaſtet werden ſollten. Auf feſten Grund, 
nicht auf Flugſand wollen ſie bauen. Sie wiſſen wohl, daß 
durch Aufhebung der Gouverainetat der Kantone, durch Ver⸗ 
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wiſchung ihrer Eigenthuͤmlichkeiten, die Schweiz ſelbſt de na⸗ 
tionaliſirt wuͤrde. Wollte man uns ſchlechterdings verbie⸗ 
ten, Urner, Graubuͤndtner, Genfer, Waadtlaͤnder, Teſſiner 
zu ſeyn, würden. wir deſto eher Schweizer oder Helvetier? Ge⸗ 
wiß nicht, eher noch Deutſche, Franzoſen, Italiener.“ Dieß iſt 
eine große Wahrheit, die dem Verfaſſer aber nur gleichſam 
wider Willen entſchluͤpft, denn er fuͤgt hinzu: „Nach und nach 
werden ſich freilich auch dieſe ſo ſcharf ausgepraͤgten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten abſchleifen c.“ Nein, niemals wird der deut⸗ 
ſche, franzoͤſiſche und italieniſche Schweizer zu Einer Nation 
zuſammenſchmelzen, und ganz vergeblich iſt die Bemühung, 
die politiſche Einheit in eine volksthuͤmliche umwandeln zu 
wollen. Die Schweiz iſt durch den Zerfall des deutſchen Reichs 
unabhaͤngig geworden; dieſe Unabhaͤngigkeit iſt bei dem Con⸗ 
flict der europaͤiſchen Politik für fie heilſam geweſen und durch 
große Heldenkaͤmpfe geheiligt worden; dieſe Kaͤmpfe und die 
geographiſche Lage haben neben der Unabhaͤngigkeit auch immer 
mehr das Beduͤrfniß der politiſchen Einheit geltend gemacht; 
aber nach dem Johannes Muͤllerſchen Recept, aus drei grund⸗ 
verſchiedenen Voͤlkern ein viertes neues zu machen, iſt cine 
reine Unmoͤglichkeit. Der deutſche Schweizer bleibt ewig ein 
Deutſcher, wenn auch durch ein eigenthuͤmliches politiſches 
Beduͤrfniß mit andern nicht deutſchen Staͤmmen zu einem be⸗ 
ſondern Staate verbunden; und ſo auch der franzoͤſiſche, ſo 
der italieniſche Schweizer. 

Der ariſtokratiſche Sarner Bund (Schwyz, Uri, Un⸗ 
terwalden, Baſel und Neufchatel) eröffnete eine abgefonderte 
Conferenz zu Schwyz, den 30 Januar, um ſich uͤber 
energiſche Maßregeln gegen jede Veraͤnderung der ſeit 1815 be⸗ 
ſtehenden ſchweizeriſchen Bundes verfaſſung zu berathſchlagen. 
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„Das Volk von Uri iſt von der Geiſtlichkeit ſo bearbeitet wor⸗ 
den, daß an der den 3 d. M. gehaltenen Landsgemeinde die 
Gemaͤßigtern, deren es unter den Angeſehenſten mehrere gibt, 
es gar nicht wagen durften, ſich zu aͤußern, aus Beſorgniß von 
der gereizten Menge mißhandelt zu werden. „So wahr ich ein 
freier Urner bin,“ rief der Landsſäckelmeiſter Schmid aus, 
„will ich eher auf dieſem Steine ſterben, als daß ich meine 
Hand mit dieſem Bunde des Fluches beflecke!““ und als die Frage 
ins Mehr geſetzt wurde: „ob man am jetzigen Bunde feſthalten, 
vom neuen Bunde in alle Zukunft nichts wiſſen wolle,“ erho⸗ 
ben ſich die 2000 Hände wie Eine Hand. So uberall in den 
drei Landern. Zu Baſel und Neuenburg hingegen gilt der 
Widerſtand nicht ſo faſt dem Bunde ſelbſt, als derjenigen Par⸗ 
tei, von der man annimmt, daß ſie durch denſelben zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen werde. Allein gerade dieſe Abſonderung iſt das 
Mittel, ihr den Weg zur Herrſchaft zu bahnen; blieben alle 
22 Staͤnde vereinigt, ſo erreichte die Partei ihren Zweck nicht. 
Die Extreme arbeiten einander ſtets in die Hand. Zug, Ap⸗ 
penzell, Teſſin und Wallis erſcheinen zwar auf der Tagſatzung, 
wollen aber an der Berathung uͤber den Bundesentwurf keinen 
Theil nehmen. Im dreifachen Landrathe von Zug wurde dieß 
mit einer an Einmuth graͤnzenden Mehrheit beſchloſſen; im 
Landrathe von Wallis mit 32 gegen 24 Stimmen. Gerade fo 
viel betragen die Stimmen des Viſchofs und der ſieben obern 
Zehnten, gegenuͤber denen der ſechs untern Zehnten. Dem 
Bundesentwurf im Ganzen guͤnſtig find Zürich, Bern, Luzern, 
Schaffhauſen, Freiburg, Solothurn, St. Gallen, Aargau, 
Waadt, Genf, Glarus und Graubündten.“ Aber auch dieſe 
geneigten Kantone verlangten ſehr verſchiedene Modificationer 
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des Entwurfes, und machten diefelben zum Theil zu unerlaͤß⸗ 
lichen Bedingungen der Annahme. 

Am 11 März trat die Tagſatzung in Zuͤrich außeror⸗ 
dentlicher Weiſe zuſammen, um den Bundesentwurf zu be⸗ 
rathen. Die fuͤnf Sarner Verbuͤndeten blieben aus, und 
Wallis ſchickte ſeinen Geſandten weder nach Schwyz, noch 
nach Zuͤrich. Die Sarner aber proteſtirten in einer Zuſchrift 
an die Tagſatzung foͤrmlich gegen jede Bundesaͤnderung als 
gegen einen Eidbruch und Verletzung der 1815 beſchwornen 
Verfaſſung, wobei fie alle ihre Beſchwerden gegen die der li⸗ 
beralen Partei bereits von der Tagſatzung gemachten Conceſ⸗ 
ſionen wiederholten. Man antwortete dieſen Abgeneigten 
durch eine Einladung, die Tagſatzung zu beſuchen, der ſie 
aber keine Folge leiſteten. Hierauf eroͤffneten die anweſenden 
Geſandten ihre Inſtructionen, und es zeigte ſich bald, daß 
bei ſo ganz verſchiedenen Anſichten ſchwerlich ein Uebereinkom⸗ 
men werde koͤnnen getroffen werden. Trotz alles Haſſes gegen 
die alte Ariſtokratie und gegen den Sarner Bund, trat doch 
auch in den liberaleren Kantonen die Liebe zur alten Bequems 
lichkeit in weit hoͤherem Grade hervor, als man erwartet 
hatte; endlich wollte auch der am meiſten auf Einheit drin⸗ 
gende Kanton ſeine Souverainetaͤt nicht eher aufopfern, bevor 
er wußte, um welchen Preis. So eroͤffnete z. B. der Ge 
ſandte von Freiburg: „Wenn ſein Stand zu einer Reviſions⸗ 
arbeit, welche der Geſammtheit größere Kraft verleihe, mit: 
zuwirken bereit ſey, ſo werde er doch nur ſo weit dazu Hand 
bieten, als ſolches nicht auf Unkoſten der Souverainetaͤt und 
Unabhaͤngigkeit der Kantone geſchehe. Den Bundesbehoͤrden 
wolle Freiburg nur fo viel Gewalt einraͤumen, als die gemein- 
ſame Wohlfahrt erheiſche, nicht aber ein ſolches Maß von pe⸗ 
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cunjaͤren und militairiſchen Kräften in ihre Hand legen, daß 
dadurch die Selbſtſtaͤndigkeit der Kantone gefaͤhrdet werden 
könnte. Dies fey die Geſinnung, wie des großen Raths, fo 
auch des ganzen freiburgiſchen Volkes. Es gebe in der Schweiz, 
man koͤnne es ſich nicht verhehlen, eine Partei, welche auf den 
ruͤmmern des Föderativfpftems eine Einheitsregierung errich⸗ 
ten möchte, Die ſeit zwei Tagen eingegangenen Bittſchriften 
ſeyen hiefuͤr ein ſprechender Beweis. Aber weder heute noch 
jemals werde Freiburg zu ſolchen Hand bieten.“ Weiter der 
Geſandte von Schaffbauſen: „Nur über fünf Artikel des Ent⸗ 
wurfes habe fein Stand Bemerkungen zu machen, die groͤßten⸗ 
theils nur mehr Deutlichkeit bezwecken. Dabei hege er aber 
die beſtimmte Erwartung, daß die uͤbrigen Staͤnde gleiche Ge⸗ 
neigtheit zeigen, ſich an den Entwurf anzuschließen. Wo nicht, 
ſo behalte ſich Schaffhauſen abermalige Pruͤfung und ſeine volle 
Convenienz vor.“ Der Geſandte von Graubuͤndten: „Das 
Hirtenvolk feines Kantons, zufrieden mit dem Veſtehenden, 
empfinde das Beduͤrfniß einer Bundesreviſion nicht; nur aus 
Deferenz gegen die Mitſtaͤnde habe Graubuͤndten dem Revi⸗ 
ſionsbeſchluſſe beigepflichtet. Auch an der weitern Berathung 
werde es Theil neymen, jedoch in der beſtimmten Erwartung, 
daß der dermalige Bund ſo lange als in Kraft beſtehend be— 
trachtet werde, als nicht ſaͤmmtliche 22 Staͤnde dem neuen 
Bunde beigetreten ſeyen. Bis dieſes Ziel erreicht worden, be 
halte ſich Graubuͤndten vor, ſeine Inſtructionen zu mindern 
und zu mehren.“ Der Geſandte von Waadt: „Sein Stand 
pflichte den Grundprincipien des Entwurfes bei, ſtehe aber 
auch in der beſtimmten Anſicht, daß, ſo lange der neue Bund 
nicht von allen Kantonen angenommen worden, der beſtehende 
Bund in allen Theilen treu und gewiſſenhaft zu handhaben fey.” 
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Die Arbeiten der Tagſatzung wurden durch die am 9 April 
erfolgte Ankunft einiger hundert fluͤchtigen Polen aus 
Frankreich geſtoͤrt, da dieſelben großes Aufſehen machten, und 
nicht nur ihre Verpflegung, ſondern auch die diplomatiſchen 
Proteſtationen gegen ihren Aufenthalt in der Schweiz viel zu 
thun gaben. Man ſehe unter dem Capitel Polen das Naͤhere. 

Am 14 April brach ein kleiner Aufſtand in Wallis aus. 
Die Liberalen, die ſich dort verſammelten, um uͤber die Mit⸗ 
tel zu berathen, wie ihr Kanton ſich der Tagſatzung anſchließen 
koͤnne, wurden von der durch Moͤnche aufgeregten Gegenpar- 
tei uͤberfallen und mißhandelt. Die letztere Partei beabſichtigte 
ſogar eine Trennüng von der Eidgenoſſenſchaft; aber Frank⸗ 
reich, welches beſorgte, daß alsdann die wichtige Simplonſtraße 
ganz unter oͤſterreichiſche Obhut kommen wuͤrde, proteſtirte 
dagegen. 

Am 29 April wurde die neue Univerfität Zuͤrich 
eroͤffnet. Sie ſollte eine ſchweizeriſche Centralanſtalt ſeyn, und 
die Einheit indirect foͤrdern helfen; aber ihr Horoſkop ſtand 
nicht guͤnſtig. Der deutſche Bund unterfagte allen feinen Un⸗ 
terthanen den Beſuch dieſer neuen Univerſitaͤt, und belegte ſie 
mit dem politiſchen Interdict. In der Schweiz rivalifirte nicht 
nur Bafel als altere Univerſitaͤt mit Zuͤrich, ſondern auch Bern 
machte Zuͤrich den Vorrang ſtreitig und dachte auf eine eigene 
Univerſitaͤt. Endlich bildete ſich in Zürich ſelbſt eine Oppo⸗ 
ſition gegen die Univerſitaͤt, ſofern die geſtuͤrzte Ariſtokratie 
den Seebauern begreiflich zu machen bemuͤht war, daß ſie die 
großen Koſten der Univerſitaͤt beſtreiten muͤßten, ohne einen 
Vortheil davon zu haben. Die Einrichtung dieſer neuen Uni⸗ 
verfität kann man als eine Probe des ſchweizeriſchen Gemein⸗ 
geiſtes betrachten, aber er hat die Probe nicht beſtanden. 
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Die Tagſatzung arbeitete inzwiſchen an der Reviſſon 
des Bundesentwurfs fort, und ſuchte alle Meinungen mög: 
lichſt in einer richtigen Mitte zu vereinigen. Die wichtigſten 
Beſtimmungen, worin der neue Entwurf von dem frühern 
abweicht, ſind folgende. In Art. 6 wird fuͤr Kantonalver⸗ 
faffungen als Bedingung der zu ertheilenden Gewaͤhrleiſtung 
des Bundes aufgeſtellt: „daß fie dem Grundfake der Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetze huldigen, und die Ausuͤbung der politi: 
ſchen Rechte nach repräfentativen oder demokratiſchen Formen 
ſichern, ſo daß einerſeits die Unterthanenverhaͤltniſſe jeder Art 
zwiſchen einzelnen Theilen des Kantons unterſagt, andrerſeits 
alle Staatsbürger, welche die durch das Geſetz vorgeſchriebenen 
Bedingungen erfüllen, die politiſchen Rechte auszunben befugt 
ſeyen, und dieſe Ausübung nie zu einer unabaͤnderlichen Orts⸗ 
berechtigung oder zu einem Vorrechte der Geburt von Perfonen 
oder Familien werden könne.“ Ueber die Art, wie die Tag: 
ſatzung die ihr uͤbertragenen Geſchaͤfte, gegenüber den Kantonen, 
behandelt, wird Folgendes feſtgeſetzt: „Die Geſchaͤfte der Tag: 
ſatung zerfallen in Bezug auf die Berathung und Abſtimmung 
in drei Abtheilungen: a) die erſte Abtheilung begreift ſolche 
Geſchaͤfte, fiir welche die Kantone Inſtructionen ertheilen; 
b) die zweite Abtheilung diejenigen, welche ohne Inſtructionen 
berathen werden, und woruͤber die Tagſatzung von ſich aus er— 
ledigende Beſchluͤſſe faßt; e) die dritte Abtheilung ſolche, wore 
Über zwar ohne Inſtructionen berathen, aber bloß mit Vor⸗ 
behalt der Genehmigung der Kantone verfuͤgt wird. In die 
erſte Abtheilung gehoren: a) Bündniſſe und Staatsverträge 
mit dem Auslande; b) Kriegserklaͤrungen und Friedensſchluͤſſe; 
e) Anerkennung auswaͤrtiger Staaten und Regierungen; d) Auf⸗ 
ſtellung des Bundesheeres oder eines Theils deſſelben, und 
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alle zur Sicherung der Unabhängigkeit und Neutralität der 
Eidgenoſſenſchaft erforderlichen Maßnahmen; e) bewaffnetes 
Einſchreiten ohne Begehren des betreffenden Kantons, wenn 
nicht der im Art. 82, a. vorgeſehene Fall (namlich Veranſtal⸗ 
tung eines Truppenaufgebotes durch den Bundesrath) einge⸗ 
treten iſt; t) Nachlaß von Interventionskoſten, wo ein folder 
zulaͤſſig iſt; g) Entſcheid von Competenzſtreitigkeiten, ſowohl 
zwiſchen den verſchiedenen Bundesbehoͤrden, als zwiſchen ein⸗ 
zelnen Bundesbehoͤrden und Kantonen; h) Auslegung einzel⸗ 
ner Artikel der Bundesurkunde; i) Beſtimmung und Reviſion 
der Mannſchafts- und Geldcontingente; k) Reviſion der Bun⸗ 
desurkunde; 1) Errichtung oder Aufhebung bleibender Bundes⸗ 
beamtungen im Innern; m) Allfaͤllige Erhoͤhung der ſchweize⸗ 
riſchen Graͤnzgebuͤhren; n) Entſcheid von Beſchwerden uͤber Ver⸗ 
aͤnderung gewaͤhrleiſteter Verfaſſungen auf anderm als auf dem 
geſetzlichen Wege. Zur zweiten Abtheilung werden gerechnet: 
a) die in Anwendung beſtehender Bundesgeſetze erforderlichen 
ſpeciellen Verfuͤgungen, welche durch jene Geſetze der Tagſatzung 
ausdruͤcklich vorbehalten ſind; b) Aufſtellung des Bundeshee⸗ 
res oder eines Theils deſſelben und alle zur Sicherung der 
Unabhaͤngigkeit und Neutralitaͤt der Eidgenoſſenſchaft erforder⸗ 
lichen Maßnahmen, wenn im Falle ploͤtzlicher Gefahr von außen 
die Dringlichkeit von Seite der Tagſatzung erklaͤrt worden iſt; 
e) Ueberweiſung an das Bundesgericht von Streitigkeiten zwi⸗ 
Then dem Bundesrath und einem Kanton; d) eidgenöffifches 
Einſchreiten auf Begehren des betreffenden Kantons, ſo wie 
alle Maßnahmen, die als Folge eines ohne ein ſolches Begeh⸗ 
ren durch die Tagſatzung beſchloſſenen Einſchreitens nothwendig 
werden koͤnnten; e) Gutheißung der Verträge, welche die Kan: 
tone unter ſich oder mit dem Auslande gbgeſchloſſen haben; 
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) Beſtimmung des jährlichen Budgets; in daſſelbe duͤrfen nur 
ſolche Ausgaben aufgenommen werden, welche ſich entweder auf 
Bundesgeſetze oder beſondere Beſchluͤſſe der Tagſatzung gruͤnden; 
8) Unterſuchung und Paſſation der Bundesrechnungen und alle 
damit verbundenen Verfuͤgungen; h) Beſtimmung der Gehalte 
aller nicht durch die Bundesurkunde oder durch Bundesgeſetze 
aufgeſtellten Beamten und Bedienſteten; i) alle Wahlen, die 
der Tagſatzung zuſtehen; Kk) Schlußnahmen, um Bundesbeamte 
in Anklageſtand zu verſetzen; D Ausübung des Begnadigungs⸗ 
rechts in den durch die Bundesurkunde vorgeſehenen Faͤllen; 
m) Behandlung der an die Tagſatzung gerichteten Bittſchriften, 
nach Anleitung eines hierfuͤr feſtzuſetzenden Reglements. In 
die dritte Abtheilung gehoͤren: a) Gewaͤhrleiſtung der Kantons⸗ 
verfaſſungen; b) die zu Ausfuͤhrung der Bundesurkunde er⸗ 
forderlichen Bundesgeſetze, ihre Auslegung, Abänderung und 
Aufhebung; e) Errichtung und Aufhebung diplomatiſcher Agent⸗ 
ſchaften im Auslande; d) Bewilligung außerordentlicher Cre: 
dite; e) Beſtimmung der Gehalte aller durch die Bundesurkunde 
oder durch Bundesgeſetze aufgeſtellten Beamten; D alle übrigen 
weder in der erſten noch in der zweiten Abtheilung begriffenen 
Geſchaͤfte.“ Fir Buͤndniſſe und Staatsvertraͤge politiſchen 
Inhalts mit dem Auslande, für Kriegserklaͤrungen und Frie⸗ 
densſchluͤſſe, endlich für Auslegung einzelner Artikel der Bun: 
desurkunde wird eine Mehrheit von zwei Dritteln der Kan⸗ 
tonsſtimmen erfordert. Fur die Anbahnung der Geſchaͤfte in 
der Tagſatzung üben nur die Kantone und der Bundesrath das 
Vorschlagsrecht aus. Den Bundesrath betreffend, ſind folgende 
Beſtimmungen bemerkenswerth: „Die Amtsdauer des Lande 
ammanns und der Bundesraͤthe iſt auf vier Jahre, deren 
Amtsantritt auf den 1 Weinmongt angeſetzt. Nach Erfuͤllung 
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einer vollen Amtsdauer iſt der abtretende Landammann in die⸗ 
fer Eigenſchaft für die naͤchſten vier Jahre nicht wieder waͤhlbar. 
Die Bundesraͤthe werden je zu zwei Jahren zur Haͤlfte er⸗ 
neuert. Fuͤr die erſte Erneuerungswahl treten die zwei zuletzt 
ernannten aus. Die austretenden Bundesraͤthe ſind ſtets wie⸗ 
der waͤhlbar. Die Geſchaͤfte des Bundesraths zerfallen in vier 
Departemente: diejenigen des Aeußern, des Innern, des Mi⸗ 
litairs und der Finanzen. Dieſe Eintheilung hat einzig zum 
Zweck, die Pruͤfung und Ausfertigung der Geſchaͤfte zu erleich⸗ 
tern. Der jeweilige Entſcheid geht von dem Bundesrathe als 
Behörde aus. Bleibende eidgenöffifche Commiſſionen (mit Aus: 
nahme der Linthpolizeicommiſſion, die jedoch unmittelbar dem 
Bundesrathe untergeordnet iſt) hoͤren auf; indeſſen iſt der 
Bundesrath befugt, fuͤr einzelne Faͤlle Sachkundige beizuziehen. 
Die Mitglieder des Bundesraths duͤrfen vom Auslande weder 
Penſionen oder Gehalte, noch Titel, Geſchenke oder Orden an⸗ 
nehmen. Sind ſie bereits im Beſitze von Penſionen, Titeln 
oder Orden, fo haben fie fut ihre Amtsdauer auf den Genuß 
der Penſionen und auf das Tragen der Titel und Orden zu 
verzichten.“ Die frühere Beſtimmung, nach welcher bei Strei- 
tigkeiten unter den Kantonen der bundesgerichtlichen Behand- 
lung ein Vermittlungsverſuch vorangehen ſollte, iſt weggefallen. 
Der Artikel über die Strafcompetenz des Bundesgerichts Tau: 
tet: „Das Bundesgericht urtheilt als Criminalgericht: a) in 
Fällen, wo die Tagſatzung Mitglieder des Bundesraths oder 
andere eidgenoͤſſiſche Beamte in Anklageſtand verſetzt; b) über 
Fille von Hochverrath gegen die Eidgenoſſenſchaft, von Aufruhr 
und Gewaltthat gegen die Bundesbehörden; e) über Verbrechen 
gegen das Voͤlkerrecht; d) uber Verbrechen von Militairperſo⸗ 
nen im Falle von Aufſtellung eidgenoͤſſiſcher Truppen, infofern 
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als die Beurtheilung ſolcher Verbrechen durch das kuͤnftige 
Strafgeſetzbuch fuͤr das Bundesheer dem Bundesgerichte aus⸗ 
drücklich wird uͤbertragen worden ſeyn; e) uͤber politiſche Ver⸗ 
brechen, die Urſache oder Folge derjenigen Unruhen ſind, durch 
welche das eidgenöſſiſche Einſchreiten veranlaßt worden iſt, in⸗ 
ſofern nämlich die jener Verbrechen beklagten Individuen die 
Ueberweiſung an das Bundesgericht verlangen. In dieſem Falle 
wird das Gericht die Strafgeſetze des Kantons anwenden, wo 
die Verbrechen verübt worden find. Der Tagſatzung ſteht das 
Recht zu, hinſichtlich aller jener Verbrechen eine Amneſtie Na⸗ 
mens der Eidgenoſſenſchaft auszuſprechen. Iſt indeſſen die 
Amneſtie eidgenöffifcherfeits nicht erfolgt, fo haben die Behoͤr⸗ 
den des Kantons, wo die Verbrechen veruͤbt worden ſind, den⸗ 
noch und unter allen Umſtaͤnden das Recht, zu Gunſten der 
Urheber der erwähnten Verbrechen eine Amneſtie zu erlaſſen, 
und diejenigen unter ihnen zu begnadigen, welche vom Bun⸗ 
desgerichte verurtheilt worden find.” Das muͤndliche und sf 
fentliche Verfahren und das Recht freier Vertheidigung vor dem 
Bundesgerichte find gewaͤhrleiſtet. — Die Ausgleichung der 
materiellen Intereſſen bot aber noch weit groͤßere Schwierigkei⸗ 
ten dar, als die der politiſchen Rechte, und man ſtritt beſon⸗ 
ders über das Poſtweſen, die Zoͤlle 1c. Im Junius wurde 
endlich der neue Entwurf fertig, und eine Anzahl Kantone 
beeilte ſich, ihn anzuerkennen, fo Zuͤrich, Bern, Solothurn, 
St. Gallen, Thurgau, Freiburg, Graubündten, Bafel- Land: 
ſchaft; Aarau und Glarus dagegen wollten erſt die Entſchei⸗ 
dung der übrigen Kantone abwarten, Waadt verlangte eine 
nochmalige Berathung und Modification des Entwurfs, Luzern 
verwarf ihn ganz, und ſo fehlte die gehoͤrige Stim— 
menzahl, das ganze Reviſionswerk gerieth ins Stocken. In 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Tyl. 8 2 
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Luzern wurde das Volk durch die Pfaffen gegen jede Neuerung 

entflammt, weil zufaͤllig, nachdem man das Herumtragen ei⸗ 

ner geputzten Maria am Frohnleichnamstage zum erſtenmale 

unterlaſſen hatte, eine Feuersbrunſt ausgebrochen war, worin 

die Moͤnche eine ſichtbare Strafe des Himmels zu ſehen vor⸗ 
gaben. 

Unter dieſen Umſtaͤnden trat am 1 Julius die orden te 
liche Tagſatzung zuſammen. Graubuͤndten machte den Vor⸗ 
ſchlag zu einer Vermittlungsconferenz, um den Sar⸗ 
ner Bund mit der Tagſatzung auszuſoͤhnen, aber fie kam nicht 
zu Stande, da die Parteien zu ſchroff gegen einander ſtanden. 
Im Gegentheil ſann der Sarner Bund, kühn gemacht durch 
Reaction im ubrigen Europa und durch die Indifferenz des 
Volks und Entzweiung der ſchweizeriſchen Liberalen, wodurch 
das Reviſionswerk vereitelt wurde, auf einen Staatsſtreich. 
„Eine gewiſſe Theilnahmloſigkeit des Volkes bei politiſchen Fra⸗ 
gen ſchien zu dem Glauben zu berechtigen, als ſey jene Be⸗ 
geiſterung, mit welcher vor drei Jahren die Sitze der Ariſto⸗ 
kratie umgeſtuͤrzt wurden, ein ausgeſchlafener Rauſch. Inzwi⸗ 
ſchen ſtellten die Ultrablaͤtter dieſe Theilnahmloſigkeit größer 
dar, as fie wirklich war, und die Zoͤgerungen und Schwächen 
der Tagſatzung trugen viel dazu bei, die Nation im Zuſtande 
einer totalen Erſchlaffung erſcheinen zu laſſen. Unter dieſen 
Umſtaͤnden wuchs der Muth der Reactionspartei von Tag zu 
Tag. Immer kuͤhner wurden die Aufforderungen des Wald⸗ 
ſtaͤtter Boten und der Baſeler Zeitung zum Umſturze der ge⸗ 
genwaͤrtigen Ordnung der Dinge; die katholiſchen Geiſtlichen 
predigten von der Kanzel herab den Aufſtand und fanatiſirten 
das Volk. Die Verwerfung der neuen Bundesacte im Kanton 
Luzern kam hinzu. Jetzt ſchien der Moment gekommen, um 


= es = 


mit ſicherm Erfolge einen Schlag zu wagen. Die Sarner Con⸗ 
ferenz entwarf den Plan. Ploͤtzlich brach ein Heerhaufe aus 
dem alten Lande Schwyz, dem Sitze der Conferenz, hervor, 
und beſetzte feindlich den Flecken Kuͤßnacht; zu gleicher Zeit 
uͤberzog die Stadt Baſel die Landſchaft mit 1500 Mann. Von 
Schwyz aus ſollte der Aufruhr über die Kantone Luzern, Ware 
gau und Bern, von Baſel aus uͤber Solothurn und ebenfalls 
Aargau und Bern verbreitet werden. Allein als die Kunde 
von dem erſten Schritte der Reactionspartei erſcholl, da war es, 
als wenn ein elektriſcher Schlag das ſchweizeriſche Volk traͤfe. Eine 
wahrhafte Begeiſterung ſprach ſich aus. Ueberall bildeten ſich 
Freiſchaaren. Die ſonſt furchtſame Tagſatzung erhielt bei dem 
unerwarteten Aufſchwunge des Volks ebenfalls Muth und er⸗ 
ließ einige energiſche Decrete.“ 

Ein ausfuͤhrlicher Bericht ſagt: „Nun waͤhnte die Confe⸗ 
ferenz in Schwyz, der Zeitpunkt ſey gekommen, eine allgemeine 
Reaction einzuleiten, durch Untergrabung der neuen Verfaſſun⸗ 
gen, von denen man glaubte, daß fie nicht im Volke wurzel⸗ 
ten, dem Suz und Auslande zu zeigen, daß die Sarner Con⸗ 
ferenz die wahre Eidgenoſſenſchaft darſtelle, und daß die Tag⸗ 
ſatzung in Zürich eine unrechtmaͤßige, eine bundeswidrige Ver: 
ſammlung fey, als welche fie die Sarner Conferenzſtaͤnde offi⸗ 
ctell mehr denn Einmal erklärt hatten. — Nur mußte man 
einen Anlaß haben, aufzutreten. Wenn man den Krieg will, 
findet ſich der Vorwand leicht. In dem getrennten Bezirke 
Kuß nacht, im aͤußern Lande Schwyz, befreiten etwa 60 Anhaͤn⸗ 
ger des alten Landes einen in Unterſuchung gefaͤnglich verhaf⸗ 
teten Buͤrger. Die Anhänger des äußeren oder neuen Landes 
wollten es verhüten, und es erfolgte eine gewöhnliche Raufe⸗ 
rei. Nun ſtand bereits Obriſt Abyberg, Mitglied der Regie⸗ 
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rung des alten Landes, Mitglied der Sarner Conferenz, an 
der Graͤnze des Bezirks Kuͤßnacht mit 600 wohlarmirten Leu⸗ 
ten und zwei Kanonen, begleitet von bekannten Anhaͤngern, 
einſt einflußreichen Männern aus andern Kantonen, und über- 
zog den Flecken Kuͤßnacht wider alles Recht und gegen die for⸗ 
mellſte Verwahrung des Schultheißen Amrhyn, der von der 
Regierung von Luzern eiligſt dahin beordert war, gegen den 
Einmarſch im Namen der Eidgenoſſenſchaft zu proteſtiren. Mit 
Hohn erwiderte Obriſt Abyberg, er anerkenne die Tagſatzung 
nicht, beſchimpfte den Luzerniſchen Abgeordneten perſönlich, uͤber⸗ 
ließ Kuͤßnacht einer Art von Pluͤnderung, und ließ mehrere 
Beamtete, unter ihnen den Bezirkslandammann Stutzer, ge 
faͤnglich nach Schwyz wegfuͤhren, ungeachtet er die Zuſicherung 
ertheilt hatte, die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums 
zu ſchuͤtzen. Dieſes geſchah am 30 und 31 Julius. Am 1 Aus 
guſt beſchloß die Tagſatzung, dieſen gewaltſamen Landfriedens⸗ 
bruch zu ſtrafen; ſie ſtellte ſogleich im Gefuͤhle, daß da weit 
ausſehendere Plane vorhanden waren, eine imponirende Armee 
von etwa 17,000 Mann auf. Wir ſagen im Gefuͤhle, daß der 
Einfall in Kuͤßnacht weit ausſehende Plane verrathe, weil die 
fer feindliche Ueberfall gerade am Vorabend einer auf den 
5 Auguſt nach Zuͤrich zuſammenberufenen beſondern Conferenz, 
zu Beilegung der Anſtaͤnde von Schwyz und Baſel, geſchah. 
Auch Obriſt Abyberg ruͤhmte ſich weit ausſehender Projecte, 
und prahlte bereits von Zuzuͤgen aus Uri und Unterwalden. 
Die Regierung von Luzern beſorgte einen Ueberfall, und war 
für eine Abtheilung der eidgenöſſiſchen Kriegsgelder von mehr 
als einer Million Franken und fuͤr die Staatscaſſe, die eben⸗ 
falls eine halbe Million banres Geld enthielt, beſorgt; fie bot 
fogleich beide Bundescontingente, 3400 Mann, auf. Dieſen 
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zuvor ſtellten ſich noch 500 Freiwillige zum Schutze gegen einen 
Ueberfall von Kuͤßnacht her der Regierung zu Dienſten. In⸗ 
deſſen ruͤckten die eidgenöſſiſchen Truppen vor. Abyberg fak 
ſeine Plane vereitelt, und zog ſich zuruͤck am gleichen Tage, als 
in Bafel früh Morgens um 4 Uhr der Ausfall mit 1500 Mann 
und 14 Kanonen auf die Landſchaft geſchah. Dieſer Ausfall 
hatte ſchon am Tage vorher, am 2 Auguſt, ſtattfinden ſollen; 
das Nichtbemerken eines brennenden Signals, welches Baſelſche 
Officiere im Reigoldswyler Thale anzuͤnden ließen, verzoͤgerte 
die Sache. Dieſes brennende Signal wurde hingegen auf der 
Landſchaft wohl bemerkt, und war ihre Rettung; denn nun 
ruͤſtete auch ſie ſich zur Vertheidigung gegen einen Ueberfall. 
Der Ausfall begann alſo am sten Morgens, und endete mit 
einer vollſtaͤndigen Niederlage der Stadt Baſelſchen Truppen, 
die zwar muthig gekaͤmpft, aber der Begeiſterung und Wuth 
der Landſchaft hatten weichen muͤſſen. Ueber 100 Todte und⸗ 
200 Verwundete zaͤhlte die Stadt Baſel auf ihrer Seite, waͤh⸗ 
rend die Landſchaft nicht mehr als 7 Todte und einige Vers 
wundete hatte. Vergebens ſuchten nun die geſchlagenen Stadter 
ihre Beſiegung dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Polen die 
Landſchafter angefuͤhrt, daß Polen ihre Artillerie bedient, daß 
Polen in Maſſe mitgefochten haͤtten. Wir koͤnnen auf das 
beſtimmteſte verſichern, daß keine Polen die Artillerie der 
Landſchaft bedient, daß keine Polen ihre Truppen angeführt, 
und keine Polen in Maſſe mitgekaͤmpft haben. Es iſt dieſes⸗ 
zuverlaͤſſig unwahr und Verleumdung. Baſel⸗Landſchaft hat 
den Sieg allein errungen. Bloß ſieben Polen, welche die Land» 
ſchaft feit langem ernährt, haben als gemeine Soldaten im 
Landſturme mitgekampft. Von Anfuͤhrung durch Polen it 
keine Rede. Dieſe Verleumdung muß Öffentlich widerlegt wer⸗ 
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den, damit die Wahrheit rein und ungetruͤbt erſcheine. Die 
Behörden von Stadt Bafel, ohne vorher Schutz bei der Eid⸗ 
genoſſenſchaft nachzuſuchen, ohne nur dem Vororte eine Anzeige 
zu machen, überfallen den Kanton Baſel-Landſchaft ploͤtzlich mit 
1500 Mann und 14 Kanonen, und beginnen den Kampf mit 
Anzuͤndung des Dorfs Prattelen durch ihre beſoldete Standes⸗ 
compagnie, welche mit Pechkraͤnzen und Schwefelholz wohl ver⸗ 
ſehen mordbrenneriſch verfuhr. Prattelen iſt nicht durch Gra⸗ 
naten, ſondern mit an Stangen emporgehobenen Pechkraͤnzen 
angezuͤndet worden. Somit hat Stadt Baſel den Landfrieden 
gebrochen. Daß nicht die Landſchaft den Stadttheil uͤberfiel, 
beweiſ't ſchon der Umſtand, daß von den vielen Todten auch 
kein Einziger auf dem Gebiete von Baſel Stadt gefallen iſt. 
In der Naͤhe von Prattelen und Lieſtal hat ſich das Gefecht 
entſponnen und bei der Birs-Bruͤcke hat es geendet. Ueber 
dieſe hinein haben die Landſchafter den fliehenden Feind nicht 
einmal verfolgt. 

Die in der Schweiz lebenden Polen beſtaͤtigten durch eine 
öffentliche Erklaͤrung, daß nur ihrer 7 an dem Kampfe Theil 
gehabt haͤtten. Dagegen beſchuldigten die Baſeler Staͤdter das 
Landvolk, daß es ſie durch ſeine kleinen Angriffe gereizt habe. 
Sie berichteten: „Donnerſtags wurde zuerſt Diepflingen von 
den Lieſtalern angegriffen, und da dieſer Angriff die Stadt 
noch nicht entſchied, etwas vorzunehmen, wurde Tags darauf 
das Reigoldswylerthal angegriffen. Dringend baten die dorti⸗ 
gen Officiere um Unterſtuͤtzung. Unthaͤtig zu bleiben ſchien 
jetzt gegen Ehre und Pflicht. Wie aber Huͤlfe bringen? Manche 
verkannten nicht das uͤberaus Gefaͤhrliche eines directen Aus⸗ 
marſches gegen Lieſtal; Manche riethen zu einer bloßen De⸗ 
monſtration, bis die Thaler wirklich im Kampfe ſeyn wurden, 
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oder zur bloßen Beſetzung der naͤchſten Doͤrfer als Repreſſalie. 
Zuletzt wichen jedoch alle Bedenklichkeiten der Anſicht, man 
muͤſſe, es koſte was es wolle, den Angegriffenen zu Huͤlfe 
ziehen. Geſtern in der Fruͤhe ruͤckten demnach die ganze Gar⸗ 
niſon (an 350 Mann), ein Theil des Bürgercontingents, un⸗ 
gefahr von gleicher Stärke, und ein drittes Corps, an 600 
Mann ſtark, als Reſerve, nebſt 10 Kanonen, aus. Das letz⸗ 
tere blieb unfern der Birs ſtehen; die beiden andern marſchir⸗ 
ten über Muttenz und Prattelen gegen Lieſtal. Bis zum zwei⸗ 
ten Dorfe fand ſich wenig oder kein Widerſtand; hier aber 
wurde, nachdem die weiße Fahne ſchon aufgeſteckt worden, aus 
allen Haͤuſern geſchoſſen, weßhalb mehrere von den Soldaten 
in Brand geſteckt wurden; darauf erfolgte nicht ohne Verluſt 
die Einnahme der Hüttenſchanze. Jetzt zeigte ſich aber die ge⸗ 
fahrvolle Stellung, in die man gerathen war. Zahlreich er⸗ 
ſchienen nun die Feinde und in Poſitionen, wo ſie kaum zu 
erreichen waren; an ihrer Spitze erkannte man eine Menge 
Polen. Von allen Seiten war man den Kugeln der in den 
Gebuͤſchen verſteckten Scharfſchuͤtzen ausgeſetzt. Noch drang 
unſre Schaar vorwaͤrts; als aber ihr Anfuͤhrer, Obriſt Burck⸗ 
hardt, ſelbſt ſchwer verwundet vom Pferde ſtuͤrzte, blieb keine 
Wahl; der Ruͤckzug mußte angetreten werden. Ich verſuche 
nicht das grauſenhafte Schauſpiel zu beſchreiben, das ſich nun 
ergab. Ich darf nur erinnern, daß der Weg durch die Hard, 
einen über eine halbe Stunde langen Wald, führte, der überall 
mit Schützen beſetzt war, und daß unſre Schaar bis dicht vor 
die Birs von dem nacheilenden Feinde verfolgt wurde. Es iſt 
kaum glaublich, was unfre Leute in wenigen Stunden ausge⸗ 
ſtanden, und welchen Muth ſie Anfangs bewieſen. Zuletzt 
artete aber der Nuͤckzug doch in regelloſe Flucht aus; viele ent⸗ 
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gingen dem Feinde nur, indem fie dem Rheine zueilten und 
ſich in die Fluth warfen. Dennoch fielen nur wenige, außer 
einigen Wundaͤrzten, in die Haͤnde des Feindes, und nicht 
Eine Kanone, wiewohl mehrere der letztern faſt alle Mann⸗ 
ſchaft verloren. Gegen drei Uhr kam der groͤßte Theil der un⸗ 
gluͤcklichen Schaar wieder in unſre Mauern zuruͤck. Unſer 
Verluſt iſt groß; an Todten und Verwundeten betraͤgt er 
wohl an 160 Mann, alſo nahe an ein Viertheil der Mann⸗ 
ſchaft, die ins Feuer gekommen; denn die Reſerve blieb ſo 
viel als unthaͤtig! Die ganze Stadt iſt in die tiefſte Trauer 
verſetzt. Ein beſonders ſchreckliches Loos traf die Gattin des 
Buchhaͤndlers Wieland, die zugleich ihren Gatten, einen ſehr 
achtbaren Mann und Vater von ſechs unerzogenen Kindern, 
als Major, und ihren Bruder, den Cavallerieobriſten Lande⸗ 
rer, verlor. Alles beweint den ungluͤckſeligen Zug. An Vor⸗ 
wuͤrfen aller Art über Anwendung und Ausführung fehlt es 
nicht. Vor allem iſt aber wohl die Unternehmung an ſich, 
und die Haupturſache derſelben, die Verblendung, zu beklagen, 
in der leider ein großer Theil der Buͤrgerſchaft ſtets befangen 
war.“ N 

Die Tagſatzung traf ſogleich energiſche Maßregeln. 
Sie benutzte die Gelegenheit und guͤnſtige Stimmung des Vol⸗ 
kes, um ihre Autoritaͤt zu befeſtigen, und fie mußte etwas 
thun, wenn ſie nicht wollte, daß die liberalen Schutzvereine 
ftatt ihrer handelten. Haͤtte die gemaͤßigte Tagſatzungs partei 
gezaudert, ſo wuͤrden unfehlbar die Radicalen ſich des Steuer⸗ 
ruders in dieſem Sturme bemaͤchtigt haben. Die Tagſatzung 
verfuͤgte ſogleich die Beſetzung von Schwyz und Baſel 
durch eidgenöffifhe Truppen, die am 11 Auguſt ohne 
Widerſtand in Baſel einruͤckten. Am a2ten loͤſ'te fie die 
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Sarner Conferenz auf; am 17ten befahl fle definitiv 
die Trenn ung von Stadt und Landſchaft Baſel, am 
loten forderte fie den Kanton Neufchatel zur Milde gegen 
die politiſchen Verurtheilten oder Fluͤchtlinge auf, und ließ 
dieſen Kanton fühlen, daß fie ſich nicht länger von demſelben 
werde hoͤhnen laſſen. Kurz, binnen acht Tagen war die ſo 
ſchwache Tagſatzung wie umgewandelt, und nahm eine Art von 
Schreckensſyſtem an. Dazu trug aber insbeſondere die Energie 
des Dr. Schnell von Bern bei, der zu verſtehen gab, daß 
Bern, auf die Schutzvereine ſich ſtuͤtzend, noch mehr thun 
werde, wenn die Tagſatzung nicht genug thaͤte. Die Tagſatzung 
that nun genug, rettete aber die Ehre ihrer Selbſtſtaͤndigkeit 


dadurch, daß fie erflärte, fie werde auch Bern beſetzen laſſen, 


wenn Bern ihr Bedingungen vorſchriebe und ſich nicht unbe⸗ 
dingt der Majoritaͤt unterwerfe. 

Der Sarner Bund gehorchte, loͤſ'te ſich auf und ſchickte 
feine Geſandten zur Tagſatzung. Nur Neuſchatel trotzte noch, 
und der große Rath daſelbſt beſchloß am 28 Auguſt, den Koͤ⸗ 
nig von Preußen noch einmal dringend zu bitten, „die Ver⸗ 
haͤltniſſe Neuenburgs zur Eidgenoſſenſchaft zu andern,” d. h. 
es von derſelben zu trennen. Inzwiſchen erklaͤrte die Tag⸗ 
ſatzung am 3 Septbr., fie werde Neufchatel militairiſch beſetzen 
laſſen, wenn deſſen Gefandter nicht bis zum 14ten in ihrer 
Mitte erſcheine. Er kam ſchon am 9ten, und ſo unterblieb 
die Occupation. Die Deputation von Neufchatel, die in Ber⸗ 
lin das Trennungswerk betrieb, erhielt vom König eine ableh⸗ 
nende Antwort, am 6 October. 

Die Beſchuldigung, daß auch Baſel (wie fruͤher Wallis) 
auf Lostrennung von der Eidgenoſſenſchaft gedacht und deßhalb 
ſogar Schritte beim deutſchen Bunde gethan habe, wurde von 
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den Betheiligten für eine Verleumdung erflart. Die Stadt 
Baſel unterwarf ſich, gab ſich eine neue ihrer bisherigen ent⸗ 
ſprechende Verfaſſung, und duldete, obwohl mit ſchwerem Her⸗ 
zen, daß Baſel⸗Landſchaft die Haͤlfte von allem Staatseigenthum 
an ſich nahm. Obmann der dafür niedergeſetzten eidgenoͤſſiſchen 
Commiſſion war Dr. Keller von Zurich, der die ſtrengſte 
Scheidung vornahm und zuletzt auch das Univerſitätsgut 
theilte, weil dieſes Gut, obgleich urſpruͤnglich aus Privatſtif⸗ 
tungen beſtehend, doch fruͤher ſchon als Staatseigenthum an⸗ 
erkannt worden war. 

Schwyz handelte kluͤger, indem es eine Verfaſſung an⸗ 
nahm, die zwar den einzelnen Bezirksgemeinden ziemlich freien 
Spielraum ließ, aber doch eine allgemeine Landsgemeinde, die 
kuͤnftig am Rothenthurm gehalten werden ſollte, und ſomit 
die Einheit des Kantons beibehielt. Die erſte Landsgemeinde 
wurde abgehalten am 13 October. 

Am Schluſſe des Jahres erregte eine Kirchenfrage in St. 
Gallen und Graubuͤndten Aufſehn. Nach dem Tode des Bi⸗ 
ſchofs loͤſ'te der große Math von St. Gallen das Domcapitel 
auf und uͤbernahm die Verwaltung des Kirchenguts kraft eines 
Beſchluſſes vom 28 October. Auch Chur folgte dieſem Beiſpiel, 
doch in mildern Formen. Dieſe Maßregeln gehoͤren mit zu 
der Reaction gegen die beim Sarner Bunde nicht unthaͤtige 
Geiſtlichkeit. 

Unzufrieden mit dem ſchlechten Reſultate der Bundesrevi⸗ 
ſion, machte Bern in den letzten Tagen des Jahres noch ein⸗ 
mal den Vorſchlag, unabhaͤngig von der Tagſatzung einen eid⸗ 
genoͤſſiſchen Verfaſſungsrath, eine beſondere conſtituirende Ver⸗ 
ſammlung zu wählen, aber nur Baſel⸗Landſchaft ſtimmte ihm 
bei, alle andern Kantone waren dagegen, 
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In dieſem Jahre ſchloß die Schweiz einen Handelsper⸗ 
trag mit Mexico. Der große Rath von Genf erklaͤrte die 
Oeffentlichkeit feiner Sitzungen (21 Januar). Der Pro ceß 
der Berner Ariſtokratie dehnte ſich in die Lange. Haupt⸗ 
mann Wytenbach entkam aus ſeinem Gefaͤngniſſe in der Stadt, 
gab ſich unter dem Thore fuͤr den franzoͤſiſchen Geſandten aus, 
der feinem Wagen vorausgehe, und wurde unter vielen Com⸗ 
plimenten hinausgelaſſen. 

Die Univerfität Zurich nahm hinſichtlich des Unter⸗ 
richts einen ſoliden Anfang, fo ungunſtig ihr auch die äußere 
politiſche Conſtellation war. Der berühmte Naturforſcher und 
Philoſoph Oken, der dahin berufen und zum erſten Rector 
gewaͤhlt worden war, erklaͤrte bei einem oͤffentlichen Feſte im 
Herbſte: „Als die Univerſitaͤt Bonn vor fuͤnfzehn Jahren ge⸗ 
gründet wurde, hatte fie außer ihrer wiſſenſchaftlichen Beſtim⸗ 
mung vorzuͤglich die Aufgabe, den Haß der Rheinlaͤnder gegen 
die preußiſche Regierung zu verſoͤhnen. Die gebildete Jugend 
erkannte mit Dank die Freiheit, welche Preußen in den Wiſſen⸗ 
ſchaften gewährt, wurde zufrieden und verbreitete dieſe Zufrie⸗ 
denheit unter dem Volke. Dieſes ſind die Wohlthaten, welche 
die Univerfitäten den Negierungen erweiſen. Unſre Univerfität 
kam unter Streit und Kampf zur Welt. Faſt wollte man ihr 
kein Plaͤtzchen zu ihrer Wirkſamkeit goͤnnen. Allein kaum ha⸗ 
ben Lehrende und Lernende den erſten Curs ihres Geſchaͤftes 
vollendet, ſo erkennt man in dem ruhigen, bloß auf die Wiſſen⸗ 
ſchaften gerichteten Gange der Univerſitaͤt ihr verſoͤhnendes 
Beſtreben, und bereits hat jede Feindſeligkeit gegen dieſelbe 
ſich gelegt. Dagegen erhebt ſich ein Sturm von außen gegen 
dieſelbe. Wir koͤnnen keinen Grund dazu finden. Gluͤcklich 
möchten wir die Univerſitaͤt der deutſchen Staaten nennen, auf 
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welcher fo wenig fremdartige Beſtrebungen fic) verſpuͤren laſſen, 
wie auf der unſrigen! Fragen duͤrfen wir jedes Rectorat, ob 
bei demſelben nicht mehr als ſechs Klagen vorgekommen ſind, 
wie auf der unſrigen. Nirgends eine Spur von Burſchenſchaft, 
von Landsmannſchaft, uͤberhaupt von keiner Verbindung! Wo⸗ 
her alſo dieſe Verfolgung? Mit dem Geiſte der Studenten 
ſind wir alle zufrieden, und hoffentlich wird es auch unſre 
Regierung und unſer Volk mit dem Fleiße der Lehrer und 
mit der Art ihrer Wirkſamkeit ſeyn. Fahren wir ſo fort, und 
es wird nicht eines Jahrzehents beduͤrfen, um den Haß des 
Auslandes mit unſrer Univerfitat zu verſoͤhnen.“ 


XI. 
Deutschland, 


2 
Allgemeine Angelegenheiten. 


Durch die berühmten Bundesbeſchluͤſſe vom 28 Fue 
nius 1832 und durch die Unterdruͤckung der liberalen Blatter 
war dem deutſchen Mouvement eine Graͤnze geſetzt worden. 
Die exaltirte Hambacher Partei hatte wenig Anklang im Volke 
gefunden, ſie wurde durch ſtrenge Maßregeln unterdruͤckt, alle 
ihre nur einigermaßen compromittirten Anhänger wurden eine 
gekerkert oder mußte den vaterlaͤndiſchen Boden meiden. Die 
gemäßigte conſtitutionelle Oppoſition fuhr fort, locale Refor⸗ 
men zu betreiben, doch wurde ſie in ihrem Wirken je mehr 
und mehr eingeſchraͤnkt oder eingeſchuͤchtert. 

In allen landſtaͤndiſchen Kammern, die gerade zuſammen⸗ 
berufen waren, eroͤrterte man die Rechtskraͤftigkeit 
der Bundesbeſchluͤſſe gegenüber den verfaſſungs— 
mäßigen Rechten der einzelnen conftitutionel 
len Staaten. ueberall behauptete die Oppoſition, daß die 
letztern durch die erſtern beeinträchtigt wuͤrden, was die be⸗ 
treffenden Regierungen wieder uͤberall in Abrede ſtellten. Das 
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Steuerverweigerungsrecht der Staͤnde ſchien allerdings mit je⸗ 
nen Bundesbeſchluͤſſen in directem Widerſpruche zu ſtehen, und 
ſelbſt die Souverainetaͤtsrechte der Fuͤrſten, die jura singulo⸗ 
rum, ſchienen bedroht durch Bundesinterventionen, die auch 
unaufgefordert ſollten eintreten koͤnnen; allein die ganze Frage 
wurde etwas zu ſyſtematiſch deutſch und mehr juridiſch als po⸗ 
litiſch behandelt. In der Wirklichkeit wurden nirgends die 
Steuern verweigert, oder wo dieß geſchah, wie in Naſſau, 
reichte die Macht des Fuͤrſten auch ohne Bundeshuͤlfe hin, 
die Steuern herbeizutreiben. In der Wirklichkeit wurde nir⸗ 
gends ein fuͤrſtliches Souverainetaͤtsrecht verletzt, denn alle 
Fuͤrſten wetteiferten den gedachten Beſchluͤſſen ihre Zuſtimmung 
zu geben. Es bot ſich alſo nicht einmal eine Gelegenheit dar, 
von der als ſo bedrohlich geſchilderten Interventionsmacht Ge⸗ 
brauch zu machen. 

Dieß wohl begreifend und die Schwaͤche der localen Op⸗ 
poſitionen gehoͤrig wuͤrdigend, faßten Andere die Zukunft ins 
Auge, und frugen ſich, ob die anticonſtitutionelle Tendenz, wenn 
es ihr gelange, das deutſche Verfaſſungsweſen immer mehr 
herabzubringen, immer unnuͤtzer und veraͤchtlicher zu machen, 
ſich dadurch nicht Gefahren anderer Art bereite. Die Allgem. 
Zeitung ſchrieb vom Main: „Beachtet man nun die dermalige 
Richtung der deutſchen Staaten zweiten und dritten Ranges, 
ſo trifft man auf zwei untruͤgbar vorhandene und tief in Saft 
und Blut eingedrungene Grundideen: die eine iſt das lebhaft 
empfundene Beduͤrfniß, an die Stelle des mit dem deutſchen 
Reich untergegangenen ſtaatsrechtlichen Zuſtandes einen neuen 
zu begruͤnden und auszubilden; die andere iſt die mit ge⸗ 
ringerer Lebhaftigkeit ſich ausfprechende, aber darum in nicht 
minderer Staͤrke vorhandene Sehnſucht nach einer nationellen, 
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dem Ausland Achtung gebietenden, im Inland zahlloſe Hem⸗ 
mungen uud Aufopferungen jeder Art für immer beſeitigen⸗ 
den Einheit Deutſchlands. — Mag eine unbeſonnene Jugend, 
mögen unverſtändige Fanatiker dieſe Sehnſucht da und dort in 
Geſtalt eines widrigen Zerrbildes erſcheinen laſſen, fie iſt dar⸗ 
um nicht minder tief in den Herzen der deutſchen Voͤlker 
vorhanden. — Gelaͤnge nun der Verſuch, die deutſchen Ver⸗ 
faſſungen ihrem Grundcharakter nach umzubilden, gelaͤnge es, 
ſelbſt den Sinn fuͤr dieſe Verfaſſungen in den Herzen der 
Volker zu erſticken, ſo wuͤrde nur um ſo lebhafter die andere 
Richtung hervortreten, welche die allgemeine Theilnahme an 
der Ausfuͤhrung und Entwickelung der Verfaſſungen in dieſem 
Augenblick zuruͤckdraͤngt und gleichſam neutraliſirt.“ 

Die aufs Auferfte exaltirte Partei der jungen Leute be⸗ 
nahm ſich, wie ſich dieſelbe Partei in allen revolutionairen 
Kriſen, ſo lange die Welt ſteht, benommen hat. Sie gerieth 
in unmaͤchtige Wuth, zettelte eine Verſchwörung an und glaubte, 
was ihr an wahrer Macht gebrach, durch das Wunderbare ih⸗ 
rer Tollkühnheit erſetzen zu koͤnnen. Was braucht man mehr 
zu wiſſen, als daß ſich einige Dutzend deutſcher Studenten, von 
vielleicht hundert ſchlechtbewaffneten Menſchen aus dem Pöbel 
unterſtuͤtzt, anmaßten, die Stadt Frankfurt am Main, 
den Sitz des Bundestags, zu erobern, eine offene Stadt, eine 
halbe Tagreiſe weit von Mainz, Darmſtadt und Wiesbaden, 
von wo aus binnen 24 Stunden eine Armee von 30,000 Mann 
verſammelt ſeyn konnte. Eines ſolchen ſtrategiſchen Wahnsinns 
würde der große Napoleon in der That nur deutſche „Ideo⸗ 
logen“ faͤhig gehalten haben. 

Ueber dieſes verbrecheriſche Attentat vom 3 April 
berichteten Frankfurter Correſpondenten folgende beglaubigte 
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Details: „Etwa um die achte Abendſtunde erzaͤhlte man ſich 
in geſellſchaftlichen Kreiſen, das Linienmilitair ſey auf Befehl 
der Militairbehoͤrde in feiner Caſerne conſignirt, um auf den 
erſten Wink zum Ausruͤcken bereit zu ſeyn. Man ſprach auch 
von Verſtaͤrkung der verſchiedenen Wachtmannſchaften; uͤber 
die unmittelbare Veranlaſſung zu dieſen Maßregeln aber gin⸗ 
gen unterſchiedliche Sagen, ſo z. B. es ſeyen mehrere hundert 
Studenten in der Stadt, die in der Nacht einen Tumult be⸗ 
ginnen wollten u. ſ. w. Inzwiſchen ſchenkte man allen dieſen 
Sagen in den Eirkeln wenig oder keinen Glauben; als ploͤtz⸗ 
lich, um 9 / Uhr etwa, aus der Straße „unter der Kathari⸗ 
nen⸗Pforte“ genannt, ein Haufe von ungefaͤhr 150 Menſchen, 
mit Piſtolen, kurzen Buͤchſen, Saͤbeln und Dolchen, zum Theil 
auch nur Pruͤgeln bewaffnet, unter Ausſtoßung von Freiheits⸗ 
rufen hervorbrach. Ein Theil dieſes Haufens, etwa 50 Indi⸗ 
viduen, ſtuͤrmte auf die Hauptwache los, die andern zogen 
die Zeil hinauf, gegen die Conflabler= Wache. An beiden 
Punkten fielen faſt gleichzeitig Schuͤſſe. Bei der Hauptwache 
ward der Poſten vor dem Gewehr, noch ehe er die Schelle ziehen 
konnte, zu Boden geſtreckt; ein zweiter Schuß warf den Ser⸗ 
genten nieder, und in einem Augenblicke war die Wache er⸗ 
ſtuͤrmt, ohne daß die Mannſchaft Zeit gehabt, nur zum Ge: 
wehr zu greifen. Sie ward auseinander geſprengt; die Stür- 
menden bemaͤchtigten ſich der Gewehre, drangen in die Haupt⸗ 
wache ſelbſt, zwangen den commandirenden Officier in ſeiner 
Stube zu bleiben und begannen die Gefaͤngniſſe zu erbrechen, 
worin ſich neben einigen andern Arreſtanten auch die wegen 
Preßvergehen in Haft ſitzenden Literatoren Fonk und Freieiſen 
befanden. Waͤhrend dieſes bei der Hauptwache vorging, war 
der andere Haufe bei der Conſtabler⸗Wache angelangt, wo völlig 
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ahnliche Auftritte ſtatt fanden. Endlich war auch noch eine 
dritte, jedoch wenig zahlreiche Abtheilung nach dem Dome ge⸗ 
zogen, um ſich der Sturmglocke zu bemaͤchtigen, was auch fuͤr 
einen Augenblick gelang, ſo daß man alsbald dieſe Glocke zum 
großen Schrecken der benachbarten Hausbewohner ertoͤnen hoͤrte. 
Inzwiſchen hatte ſich das in der Caſerne befindliche Linienmili⸗ 
tair in Bewegung geſetzt, und eilte im Sturmſchritte dahin, 
wo deſſen Anweſenheit vornehmlich Noth that. Auch wurde der 
Generalmarſch geſchlagen, und die Stadtwehr zu Pferd und zu 
Fuß war bald auf ihren Allarmplaͤtzen. Allein es bedurfte ihrer 
Dazwiſchenkunft jetzt nicht mehr, um die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen. Nach kurzem, jedoch nicht unblutigem Kampfe hatten 
ſich die Linientruppen wieder in Beſitz der oceupirten Punkte 
geſetzt; die Aufruͤhrer waren vertrieben worden, und hatten 
ſich nach allen Richtungen hin zerſtreut. Nach Ablauf von nicht 
ganz einer Stunde, d. h. etwa um 10 ½ Uhr, herrſchte überall 
die tiefſte Stille, die auch ſeitdem nicht wieder geſtoͤrt worden 
iſt. Die politiſchen Gefangenen weigerten ſich zum Theil gleich 
Anfangs, ihre Gefängniffe zu verlaſſen, theils ſtellten fie fic 
freiwillig wieder zur Haft, „welches (ſagt ein Schreiben) zu 
beweiſen ſcheint, daß durchaus kein Einverſtaͤndniß zwiſchen 
ihnen und ihren Befreiern geherrſcht hatte. Aus allem geht 
unverkennbar hervor, daß die Befreiung der Gefangenen nicht 
der Hauptzweck der Tumultuanten war, ſondern daß vielmehr 
dieſelben einen andern Plan auszufuͤhren gedachten, der jedoch, 
da fie nicht die mindeſte Stuͤtze hier fanden, geſcheitert iſt.“ 
Allerdings ſcheint ein Angriff auf das Thurn- und Taris'ſche 
Palais in der Eſchenheimer Straße, als den Sitz der deutſchen 
Bundes verſammlung, und eine Zerſtoͤrung der Bundestags⸗ 
acten im Plane geweſen, die Ausführung aber unterblieben zu 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Tot, 9 
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ſeyn, weil derjenige Theil der Verſchwornen, welcher ſich des 
Thurms der Domkirche bemaͤchtigt hatte, die Sturmglocke nicht 
zu lauten verſtand, und ſolchergeſtalt das erwartete Signal 
nicht gehoͤrig gegeben werden konnte. Die Sturmglocke mußte 
naͤmlich geſchlagen werden, und ſie wurde nur gezogen, daher 
ſie nur einen ſchwachen Ton gab. — Die Stadt⸗Thore wurden 
geſchloſſen, aber die Unruheſtifter entkamen dennoch durch eine 
Art von Bruͤcke, die ſie in der Eile uͤber den alten Stadtgra⸗ 
ben geſchlagen hatten. Man behauptet, es ſeyen faſt lauter 
Fremde und zum großen Theile Studenten geweſen. Mehrere 
Akademiker, welche falſche Namen in die Fremdenbuͤcher ein⸗ 
geſchrieben hatten, wurden in der Nacht verhaftet. — Auf der 
Hauptwache wurde ein Student, Rupner, aus Wunſiedel, nach 
heftiger Gegenwehr verhaftet. Es bedurfte kaum einer Vier⸗ 
telſtunde, um die Ordnung vollkommen herzuſtellen, und das 
Theater wurde durch den Vorgang nicht einmal unterbrochen. 
Es wurden viele fremde Studenten verhaftet, und die Unter⸗ 
ſuchung mit aller der Strenge begonnen, welche die Buͤrger⸗ 
ſchaft zum Schutze gegen ſolche Ruheſtoͤrungen anzuſprechen 
hat. Bemerkenswerth iſt, daß in derſelben Nacht auch auf 
umliegenden, nicht zu hieſiger Stadt gehörenden Ortſchaften 
unruhige Bewegungen ſtatt hatten, und daß ein bewaffneter 
Haufen von Landleuten auf die Stadt losmarſchirte, aber als 
er die Thore beſetzt fand, ſich zuruͤckzog und an einer zu hie⸗ 
ſiger Stadt gehörenden Warte mehrere Erceſſe beging. — Man 
verhaftete einen Dr. Neuhof aus Frankfurt, als ſehr verdaͤchtig. 
Tags zuvor mit einem Polizeibeamten nach Frankfurt geſchickt, 
wußte er dieſen zu verleiten, daß er ihn erſt in ſeine 
Wohnung fuͤhrte. Dort angekommen, ſchloß er ſeinen Huͤter 
raſch ein, und entſprang. In der Verzweiflung ſich ſo haben 
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bethoͤren zu laſſen, ſuchte der Polizeibeamte nach feiner Ruͤck⸗ 


kunft von Frankfurt den Tod in einem nahen Teiche, wurde 
aber gerettet. Am Abend jenes Tages (4) wurden noch vier 
Studenten verhaftet, die in einer Chaiſe von der Seite von 
Aſchaffenburg (Dieburg) kommend, die Stadt zu umfahren, 
und ſo der Aufmerkſamkeit der Wachen zu entgehen ſuchten. 
Einer derſelben, der vergebens den ihn fuͤhrenden Polizei⸗ 
officianten ſich zu entreißen ſuchte, verwundete ſich im Hand⸗ 
gemenge, oder was wahrſcheinlicher iſt, in der Abſicht ſich zu 
toͤdten, durch einen Piſtolenſchuß am Kopfe, und ſuchte fich 
hierauf auch noch mit einem Dolche die Adern an den Händen 
zu durchſchneiden, ſo daß er nun ſchwer verletzt im hieſigen 
Hoſpitale darnieder liegt. Er ſoll Rochau heißen, und aus 
Braunſchweig gebürtig ſeyn. Seine drei Gefährten find heute, 
jeder in einem beſondern Wagen, immer einer eine halbe 
Stunde nach dem andern, und jeder von zwei Gendarmen 
escortirt, nach Frankfurt abgefuͤhrt worden. Alles laͤßt ver⸗ 
muthen, daß dieſe Gefangenen ſehr gravirt ſeyen. Sie waren, 
heißt es, reichlich mit Geld, namentlich Gold verſehen, und 
einer derſelben iſt, wie beſtimmt verſichert wird, der Sohn 
eines ſehr hohen Staatsbeamten eines Nachbarlandes, eines 
wuͤrdigen, allgemein geachteten Mannes. Welche traurigen 
Betrachtungen reihen ſich an dieſes unſinnige, verbrecheriſche 
Unternehmen, in fo weit man es jetzt ſchon uͤberſchauen kann.“ 

Dr. Neuhof wurde im Naſſauiſchen wieder gefangen 
und ſtarb nach einiger Zeit im Kerker. Dr. Bunſen ent⸗ 
kam nach der Schweiz, wohin auch mehrere andere fluͤchteten, 
da die franzöfifche Regierung allen in dieſer Sache betheiligten 
Fluͤchtlingen den Aufenthalt in Frankreich und namentlich in 
Straßburg, wohin fie ſich zuerſt gewendet hatten, unterſagte. 


* 
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Da man noch in Frankfurts Nahe Verwundete verſteckt glaubte, 
wurden ſaͤmmtliche Wundaͤrzte eidlich verpflichtet, dieſelben 
anzuzeigen. Ueber die Gefangenen hieß es ſpaͤter: „Rupners 
Bruder, der von der Familie hieher geſandt wurde, um ſich 
von der Identitaͤt ſeiner Perſon zu uͤberzeugen, iſt wieder 
abgereiſ't, ohne die Erlaubniß erhalten zu haben, den Arre⸗ 
ſtanten zu ſehen. — Des hier in Verhaft befindlichen Stu: 
denten v. Reizenſtein Vater war, wie ich aus glaubwuͤrdiger 
Quelle erfahren, Obriſt in der engliſch-hannoverſchen Legion, 
und trug durch ſein entſchloſſenes Benehmen und ſeine Tapfer⸗ 
keit nicht wenig zu dem Erfolge der Schlacht von Salamanca 
bei. Ein hannoverſcher Stabsofficier, der in der Gegend von 
Frankfurt privatiſirt und ein alter Armee⸗Camerad und Freund 
des Obriſten v. Reizenſtein iſt, ſuchte, gleich Rupners Bru⸗ 
der, vergebens um die Erlaubniß an, den jungen Reizenſtein 
zu ſehen.“ 

Im October gelang es den Studenten Barth und Licius 
aus dem Gefaͤngniß in Frankfurt zu entſpringen. Ein ſpaͤ⸗ 
terer Fluchtverſuch aber des Studenten Gimer von Lahr ſchei⸗ 
terte, und eben ſo der wahnſinnige Verſuch eines Mannes 
aus Lahr, den Officier auf der Wache zu erſchießen. 

Von Seite des Bundestags wurden ſogleich Maßregeln 
verfuͤgt, um jede Wiederkehr eines ſolchen Attentats zu ver⸗ 
hindern. Von Mainz aus ruͤckten am 19 April Bundes⸗ 
truppen in die Stadt Frankfurt, und nach einigen Unter⸗ 
handlungen wurde beſchloſſen, durch eine beſtaͤndige Garniſon 
derſelben den Sitz des Bundestags zu ſchützen, wogegen Frank⸗ 
reich in ſeiner Art und Weiſe proteſtirte, ohne daß man die⸗ 
fer laͤcherlichen Proteſtation irgend eine Folge gegeben hatte. — 
Am 20 Junius beſchloß die Vundesverſammlung ferner, eine 
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Centralunterſuchungscommiſſion niederzuſetzen, um 
das Complott vom 3 April in allen ſeinen Verzweigungen zu 
unterſuchen, und dieſe Centralbehoͤrde conſtituirte ſich am 
8 Auguſt. 

Allgemein erwartete man auch Maßregeln in Betreff der 
Univerfitaten, und es wurde in Zeitungen und Flug⸗ 
ſchriften viel tiber dieſe wichtige Frage geſtritten. Die Ge 
nen wollten alle akademiſchen Privilegien und alle Lehrfrei⸗ 
heit, die Andern wenigſtens die kleinen Univerſitaͤten auf- 
heben; dagegen vertheidigten wieder andere das deßfalls Be⸗ 
ſtehende und wollten nicht das Kind mit dem Bade ausſchuͤt⸗ 
ten. Ein in dieſer Beziehung ſehr beachtenswerther und auch, 
wie es ſcheint, beachteter Aufſatz in der Allg. Zeitung, der 
von einem hochgeſtellten und ſehr loyalen Akademiker herrühren 
ſoll, eroͤrterte die Sache ruhig und freimuͤthig: „Die Leiden⸗ 
ſchaft ſchlaͤgt nicht bloß außerhalb der Iliſchen Mauer ihre 
Sitze auf. Als ſich gegen den engliſchen Tilgungsfonds gleich 
bei ſeiner Einrichtung ſcharfe Stimmen erhoben, fehlte wenig, 
daß man Hochverrath darin gefunden haͤtte. Jetzt, nachdem 
durch die Anbetung des falſchen Goͤtzen Schulden auf Schulden 
gehaͤuft ſind, geſteht man zu, daß das Einmaleins doch kein 
Demagoge war, und Hamilton und Ricardo behalten Recht. 
Geſetzt, die deutſchen Regierungen fühlten ſich gefährdet bet 
der Fortdauer der Lehrfreiheit der Univerſitaͤten, fo ware noch 
immer damit nicht ausgemacht, daß es eine Hilfe gegen dieſe 
Gefaͤhrdung gebe; denn nicht alle Uebel ſind heilbar. Abgeſehen 
aber auch von der beherzigenswerthen Lehre, welche Demoſthe⸗ 
nes ſeinen Athenern gab, indem er ſagte, es ſey Barbaren⸗ 
weiſe, ſich da zu decken, wo man den letzten Schlag empfan⸗ ; 
gen habe, — wahrhafte Bildung behalte immer die Sicherheit 
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des Ganzen im Auge, ſo iſt überall das ein Irrthum, für 
jedes Symptom des Unwohlſeyns beſondere Recepte zu for⸗ 
dern. Hebt man die Univerſitaͤten auf, ſo wird man andere 
Bildungsanſtalten an die Stelle ſetzen muͤſſen. Sollen die 
allein fuͤr die praktiſche Bildung eingerichtet ſeyn, ſo wagt 
man einen Riß in die Natur des menſchlichen Geiſtes zu 
machen, fuͤhrt ſchlechte Lehre ein ſtatt guter, und gewinnt fuͤr 
all den Aufwand, all die Mühe Tauſende von Polytechnikern, 
deren Arme um ſo gefaͤhrlicher ſind, je weniger ſie durch ein 
Geſetz innerer Bildung gezuͤgelt werden. Man wird beſchraͤn⸗ 
ken, die Lehre mehr vorſchreiben wollen. Immerhin, wenn 
man Werkzeuge dazu finden kann und willige Ohren fuͤr das 
Geklapper aufgedrungener Lehrſaͤtze. Wie die Jugend iſt, wiirde 
fie zwiſchen den Zeilen des mit der Signatur der Behörde ver⸗ 
ſehenen Heftes leſen und die Lehrer von Herzen verachten und 
dieſes Zerrbild der Wiſſenſchaft. Man haͤtte nichts erreicht, 
als daß zu ſo vielen Uebeln der Zeit noch die Heuchelei hinzu⸗ 
kaͤme.“ 

Die Ausdehnung des preußiſchen Zollvereins war 
eine der wichtigſten deutſchen Angelegenheiten, obgleich ſich die⸗ 
ſer Verein noch keineswegs uͤber ganz Deutſchland ausdehnen 
ſollte. Am 22 Maͤrz wurde der Handelsvertrag zwiſchen 
den Regierungen von Preußen und Heſſen einerſeits und 
Bayern und Wuͤrtemberg andrerſeits zu Berlin abgeſchloſ⸗ 
fen. Am 30 Maͤrz trat auch das Koͤnigreich Sachſen und 
am 11 Mai traten die ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmer nebſt 
Schwarzburg und Reuß bei. Um den vielſeitigen Kla⸗ 
gen uͤber den zu hohen preußiſchen Tarif zu begegnen, wurde 

derſelbe ermäßigt und deßfalls unterm 51 October ein Zus 
ſatzartikel, zu dem Vertrage vom 22 Maͤrz beſchloſſen. — 
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Ein Schreiben aus Berlin im Hamburger Correſpondenten 
aͤußerte: „Am 22 März iſt die neue Bundesacte des deut: 
ſchen Handelsvereins von den hier anweſenden Bevollmaͤchtig⸗ 
ten unterzeichnet worden. Der hemmende Einfluß, welcher 
dagegen auszuuͤben geſucht wurde, iſt durch das loyale, offene 
und doch im hoͤchſten Grade kluge Benehmen der preußiſchen 
Regierung beſeitigt worden, wozu die Entſchiedenheit und der 
gute Wille, mit welcher der Koͤnig von Bayern dieß Unter⸗ 
nehmen gefoͤrdert hat, ebenfalls in Anſchlag zu bringen ſind. 
Durch dieſen Handelsverein iſt zum erſtenmale fuͤr ein ge⸗ 
meinſames Intereſſe des geſammten Vaterlandes der Grund 
gelegt, Deutſchland wird in einer, vielleicht nicht allzufernen 
Zukunft, nur aus den Staaten beſtehen, welche zu dieſem 
Handelsverbande gehoͤren, denn nur bei dieſem wird Deutſch⸗ 
land feine weſentlichen Intereſſen vertreten finden. Die Ab⸗ 
geordneten, welche fuͤr ihre reſpectiven Staaten die Bundes⸗ 
acte unterzeichnet haben, ſind folgende: Fuͤr Preußen der ge⸗ 
heime Legationsrath Eichhorn, fuͤr Bayern und Wuͤrtemberg 
der (bayer.) Finanzminiſter v. Mieg, fuͤr Sachſen der Finanz⸗ 
miniſter v. Zeſchau, fuͤr Heſſen-Darmſtadt der Geheimerath 
Kopp, fuͤr Heſſen⸗Kaſſel der Obergerichtsrath Swedes, fuͤr Sach⸗ 
ſen⸗Weimar der Geheimerath Thon, für Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha der Geheimerath Habermann, fuͤr Sachſen-Altenburg 
der Geheimerath v. Braun, fuͤr Sachſen-Meiningen der Ge⸗ 
heimerath v. Cruikſchank, für die Fuͤrſtenthuͤmer Reuß der 
Kanzler v. Strauch, für Schwarzburg-Rudolſtadt der Oberſt⸗ 
ſtallmeiſter v. Witzleben, fuͤr Schwarzburg⸗Sondershauſen der 
Geheimerath Weiſſe. — Eine Bevoͤlkerung von beinahe fuͤnf⸗ 
Andzwanzig Millionen bildet dieſes neue Deutſchland, in wel⸗ 
chem geſetzliche Ordnung im Innern eben ſo ſehr, als eine 
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achtunggebietende Stellung nach außen hin erſtrebt werden 
wird.“ ; 
Der hemmende Einfluß war von verſchiedener Natur. 
Unter den kleinen Staaten, die in den großen Zollverband ge⸗ 
zogen wurden, fuͤrchteten einige fuͤr ihre Induſtrie die uͤber⸗ 
wiegende Concurrenz Preußens; und auch da, wo dieſe Con⸗ 
currenz im Ganzen nicht zu beſorgen war oder durch andere 
Vortheile hinlaͤnglich aufgewogen wurde, konnten einzelne 
Fabricanten in beſondern Induſtriezweigen, die wirklich be⸗ 
nachtheiligt wurden, ihre große Empfindlichkeit nicht verbergen 
und wollten dem Wohle des Ganzen keineswegs ein Opfer 
bringen. Dagegen war das Bedenken, das von dem Depu⸗ 
tirten Zais in Wuͤrtemberg ausgeſprochen wurde, allerdings 
triftig. Er bedauerte naͤmlich, daß der Zollverband kein all⸗ 
gemein deutſcher, ſondern nur ein einſeitig partieller ſeyn 
ſollte, und ſetzt die Nachtheile auseinander, denen ein Graͤnz⸗ 
land, wie Wuͤrtemberg, durch die groͤßere Ausſchließung und 
Entfremdung von ſeinen naͤchſten und fuͤr den Handel wichtig⸗ 
ſten Nachbarlaͤndern, Baden und der Schweiz, ausgeſetzt wer⸗ 
den muͤſſe, eine Ausſchließung, die eine natürliche Folge der 
naͤhern Anſchließung an Preußen und deſſen hohen Tarif ſey. 
Dieſer Beſorgniß konnte uͤbrigens auf die leichteſte Weiſe durch 
den Beitritt Badens begegnet werden, und wirklich wurden 
bereits mit dieſem Staate deßfalls Unterhandlungen angeknuͤpft, 
und Nebenius ſchrieb ein intereſſantes Buch, worin er den 
Beitritt Badens empfahl. Wenn in der wuͤrtembergiſchen 
Deputirtenkammer die liberale Minoritaͤt ſich gegen den An⸗ 
ſchluß an den großen Zollverein erklaͤrte, ſo geſchah dieß haupt⸗ 
ſaͤchlich nur aus einem formellen Grunde (in Bezug auf den 
Rechtsanſpruch, daß wenn man feine Stimme zu einem Ver: 
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trage abzugeben habe, man auch noch Modificationen deſſelben 
vorſchlagen dürfe), und keineswegs aus einem materiellen 
Grunde, denn ther die Segnungen eines groͤßern Handels⸗ 
vereins war man allgemein einverſtanden. 

Die Rheinſchifffahrtsangelegenheit war noch 
immer nicht ganz im Reinen. Die oberrheiniſchen Staaten 
trugen auf Reviſion des ſie benachtheiligenden hohen Tarifes 
an, konnten dieſelbe aber noch nicht durchſetzen. 

In Bezug auf die Preſſe war der Bundestag noch ei⸗ 
nigemal thaͤtig, und verbot die letzten noch uͤbrigen Blaͤtter 
von zu entſchiedener Oppoſition, am 20 Junius die in Zwickau 
erſcheinende Biene des Dr. Richter, und am 5 December den 
„Beobachter in Heſſen“ und „das neue heſſiſche 
Volksblatt.“ 

Die Herbſtreiſe des Ka iſer Nikolaus von Ruf: 
land ſollte großen Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten 
haben. Sie bezweckte eine Zuſammenkunft des Kaiſers mit 
dem Koͤnig von Preußen und dem Kaiſer von Oeſterreich, und 
bei den dießfaͤlligen Beſprechungen mußten allerdings die all⸗ 
gemeinen europaͤiſchen Angelegenheiten uͤberwiegen, jedoch 
aͤußerte ſich ihre Wirkung zuerſt in den Angelegenheiten des 
deutſchen Bundes, Die Allg. Zeitung berichtete aus Oeſter⸗ 
reich: „Man weiß jetzt, daß die Oſtſee ſchon gewaltig ſtuͤrmte 
und toſete, als der Kaiſer Nikolaus am 28 Auguſt ſich in 
Kronſtadt auf dem leichten Dampfboote Iſchora einſchiffte, und 
unter Beguͤnſtigung guter Witterung in ſpaͤteſtens vier Tagen 
in Swinemünde zu landen hoffen durfte. Allein durch den 
immer zunehmenden Sturm faſt drei Tage auf dem finniſchen 
Meerbuſen herumgetrieben, mußte der Kaiſer endlich, nicht . 
ohne Gefahr, ſich an die eſthniſche Kuͤſte flüchten, wo er bet € 
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Reval ans Land ſtieg. Dieſelbe Sturmfluth, die ſchon vor 
zehn Jahren ganz Petersburg in Schrecken und unter Waſſer 
ſetzte, ſchien dem Ausfluſſe der mächtigen Newa fic entgegen 
zu ſtemmen. Einige Quartiere der Stadt wurden von den 
zuruͤckgedraͤngten Fluthen uͤberſchwemmt, und es ſtuͤrmte ſo 
fürchterlich, daß ſelbſt die Bedachung des Winterpallaſtes zer: 
truͤmmert herabflog. Und waͤhrend dieſes Kampfes der Ele⸗ 
mente wußte ganz Petersburg ſeinen verehrten Monarchen auf 
der See in augenſcheinlicher Lebensgefahr, zitterte die kaiſer⸗ 
liche Familie fuͤr die Erhaltung des geliebten Hauptes. Die 
ganze Stadt war in Bewegung; alles ſtroͤmte in die Kirchen, 
und es wurden oͤffentliche Gebete gehalten. Da erſchien Kaiſer 
Nikolaus plotzlich am 31 Aug. in Petersburg. Er hatte ſich 
zu Reval in eine Courier-Chaiſe geworfen, und trat nun zur 
Beruhigung ſeiner Familie und des ganzen Volkes mitten 
unter ſie. Aber unermuͤdet feſt blieb ſein Entſchluß, mit den 
zwei andern Monarchen eine Zuſammenkunft in Deutſchland 
zu haben. Jetzt mußte der Weg zu Land eingeſchlagen werden. 
Nur mit einer einzigen Chaiſe, worin neben dem Kaiſer der 
General Benkendorf ſaß — die uͤbrigen Wagen folgten ſo ſchnell 
als moͤglich — befluͤgelte er ſeine Reiſe ſo, daß er, nach einem 
Aufenthalte von nur wenigen Stunden in der Reſidenz, ſchon 
am 31 Abends wieder im Wagen ſaß, und den Zwiſchenraum 
von 240 deutſchen Meilen von der Newa bis zur Oder, bei 
Schwedt, in fuͤnf Tagen und Naͤchten durchflog. Dort war 
allerdings mit jeder Stunde bei der koͤniglichen Familie, wozu 
auch das Mecklenburgiſche Haus ſich geſellt hatte, die Unruhe 
gewachſen. Um ſo groͤßer war die Ueberraſchung. Der Kaiſer 
war in preußiſcher Uniform, als er am 5 September feinen 
Schwiegervater umarmte. Natürlich bedurfte er nach fo un: 
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gewöhnlicher Anſtrengung zur See und zu Lande einige Er⸗ 
holung, und auch die koͤnigliche Familie machte ihre Rechte 
geltend. Es hieß aber allgemein, daß ſchon am 8 der Kaiſer 
mit dem Koͤnige uͤber Frankfurt und Goͤrlitz (wo Kaiſer Ni⸗ 
kolaus ſeine Schweſter, die regierende Großherzogin von Wei⸗ 
mar, auf ihn wartend finden wird), Reichenberg u. ſ. w. nach 
Muͤnchen⸗Graͤtz, im Bunzlauer Kreiſe, welches ſtatt des zuerſt 
vorgeſchlagenen Friedlands gewaͤhlt worden iſt, abreiſen wird. 
Graf Neſſelrode war ſchon früher zu Waſſer in Luͤbeck ange⸗ 
kommen; ein betrauter Mann feiner Kanzlei war nach Ham⸗ 
burg gegangen, um dort die neueſten Depeſchen aus England 
in Empfang zu nehmen, und ſie nach Prag zu bringen, wo 
ſich Neſſelrode und Metternich treffen wollten. Kafſer Franz 
hat Prag den 3 September wirklich verlaſſen, ijt aber vor⸗ 
laͤufig auf einer ſeiner Beſitzungen, die zwiſchen Jungbunzlau 
und Nimburg an der Elbe liegt, geblieben, um dann, ſobald 
der Tag der wirklichen Ankunft der andern beiden Monarchen 
gewiß iſt, zu deren Empfang in Muͤnchen⸗Graͤtz anweſend zu 
ſeyn. Das Regiment Koburg Uhlanen, deſſen Stab in Saag 
ſteht, hat Befehl erhalten ſich marſchfertig zu halten, um in 
Muͤnchen⸗Graͤtz mit einem Jaͤgerbataillon aus Gitſchin den 
Dienſt zu verſehen. Die geheimen Kanzleien und die Miniſter 
aller drei Monarchen werden gleichfalls dort erwartet. Doch 
ſcheint den Unterrichteten alles mehr zur Vollziehung als zur 
Berathung dort bereitet zu ſeyn. Der wahre Congres ward 
wohl eigentlich ſchon ſeit mehreren Wochen auf dem Familien⸗ 
ſitze des Fuͤrſten Metternich, zu Königswarth im Pilſener 
Kreiſe, abgehalten. Dort hatte der Fuͤrſt Staatskanzler ſich 
mit den kundigſten Maͤnnern umringt; dorthin war der 
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furt aus berufen worden; dorthin kam der wohl unterrichtete 
Tatitſcheff woͤchentlich mehrmals von Carlsbad aus; ſo wie 
Hr. v. Brockhauſen, der im benachbarten Marienbad die Eur 
brauchte, ein Betrauter Ancillons, faſt immer zwiſchen Koͤ⸗ 
nigswarth und Marienbad auf dem Wege war. Des Fuͤrſten 
Metternich Erſcheinung in Toͤplitz beim Koͤnig von Preußen 
in Folge jener fruͤhern Verbindungen hatte wohl nur noch 
einzelne perſoͤnliche Aufklaͤrungen, und die erſte Zuſammenkunft 
des Königs mit dem Kaiſer Franz in Thereſtenſtadt zum Zweck.“ 

Dann heißt es uͤber die Zuſammenkunft in Muͤnchen⸗ 
Gratz: „Der am 10 September um 1½ Uhr in Goͤrlitz ane 
gekommene Kaiſer von Rußland legte die zehn Meilen betra⸗ 
gende Strecke von Goͤrlitz nach Muͤnchen⸗Graͤtz auf der in die⸗ 
ſem Jahre fertig gewordenen ſchoͤnen Gebirgsſtraße in ſechs 
Stunden zuruͤck, und traf um halb 8 Uhr Abends im Schloſſe 
zu Muͤnchen⸗Graͤtz ein. Se. Maj. unſer Kaiſer war dem rue 
ſiſchen Monarchen in der Richtung von Liebenau entgegen ge⸗ 
fahren, und beide Souveraine langten in dem ſechsſpaͤnnigen 
Wagen unſers Kaiſers an. Hundert und ein Kanonenſchuͤſſe 
und ein ſtark beſetztes militaͤriſches Muſikcorps verkuͤndigten 
die Ankunft der Monarchen. Ihre Maj. die Kaiſerin nebſt 
dem Großherzoge und der Großherzogin von Sachſen-Weimar 
empfingen die beiden Kaiſer auf der Treppe. Die erlauchte 
Verſammlung iſt ſeitdem durch die in der Nacht vom 11 auf 
den 12 erfolgte Ankunft des Kronprinzen von Preußen ver⸗ 
mehrt worden. Die hoͤchſten Herrfchaften bewohnen das gräf- 
lich Waldſteiniſche Schloß, und ſpeiſen täglich zuſammen mit 
einer Anzahl zur Tafel geladener Gaͤſte. Abends verſammelte 
man ſich gewoͤhnlich bei der Kaiſerin. Im Schloßtheater gab 
geſtern die von Prag hierher berufene Schauſpieler⸗Geſellſchaft 


— 141 — 


eine gelungene Vorſtellung. Sonntag wird eine Oper und 
Dienſtag abermals ein Luſtſpiel aufgeführt werden. Die An⸗ 
weſenheit der hohen Haͤupter hat natuͤrlich die Gegenwart ei⸗ 
nes zahlreichen Hofſtaats und vieler angeſehener Staats- und 
Geſchaͤftsmaͤnner zur Folge. Oeſterreichiſcherſeits befinden 
ſich im Gefolge Ihrer Majeſtaͤten: der Feldzeugmeiſter Graf 
Creneville, als Stellvertreter des Oberſthofmeiſters, die Ober: 
hofmeiſterin Gräfin Lazanzky, der Genergladjutant Obriſt 
Appel, der Cabinetsdirector Martin; ferner: der Haus, Hof⸗ 
und Staatskanzler, Fuͤrſt von Metternich nebſt Gemahlin, der 
dieſſeitige Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, Graf Ficquelmont, 
der kaiſerliche Geſandte, Freiherr Binder v. Kriegelſtein. Auch 
der Oberſtburggraf, Graf Chotek, der Se. kaiſerl, ruſſiſche 
Maleſtaͤt an der Grange bewillkommt hat, iſt wieder hier ein⸗ 
getroffen. Im Gefolge des Kaiſers von Rußland befinden ſich: 
der Fuͤrſt Wolkonsky, die Generaladjutanten Graf Benkendorf, 
Graf Orloff, General v. Adlerberg, Obriſt Fuͤrſt Suwaroff, 
der Furſt Mentſchikoff, der kaiſerliche Leibarzt Dr. Arendt u. ſ. w. 
Von der kaiſerl. ruſſiſchen Diplomatie befinden ſich hier: der 
Vicekanzler Graf Neſſelrode mit dem wirklichen Staatsrathe 
Freiherrn v. Saken, dem Staatsrathe Baron Brunnow, dem 
Grafen Chreptowicz und dem Botſchaftsrathe Grafen Medem, 
ferner der kaiſerliche Botſchafter am öfterreichifchen Hof, Bailli 
v. Tatitſcheff. Im Gefolge des Kronprinzen von Preußen be⸗ 
findet ſich der Obriſt v. Groben. Der preußiſche Gefchäftsträ- 
ger zu Wien, Freiherr v. Brockhauſen, iſt ebenfalls hier. Das 
Gefolge des Großherzogs und der Großherzogin von Sachſen⸗ 
Weimar beſteht aus der Hofdame Freyin v. Fritſch, dem Gra⸗ 
fen Vitzthum und dem Obriſten v. Beulwitz.“ Der Kaiſer 
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verweilte bis zum 19 September und kehrte über Breslau in 
ſein Reich zuruͤck.“ 

Frankreich ſah dieſer Zuſammenkunft mit eiferſuͤchtigen 
Augen zu, und je mehr es das ruſſiſche Uebergewicht in den 
deutſchen Angelegenheiten fuͤrchtete, deſto mehr ſuchte es der 
Einheit des Princips den Widerſtreit der Intereſſen entgegen⸗ 
zuhalten. Das miniſterielle Journal des Debats ſagte damals: 
„Die allgemeine Politik der Principien war in den getzten Zei⸗ 
ten auch nicht mehr ſo ausſchließend, daß ſie nicht fuͤr Augen⸗ 
blicke einigen jener Fragen Raum geſtattet haͤtte, die mit dem 
großen Kampfe des conſtitutionellen Geiſtes gegen den rein 
monarchiſchen Geiſt nichts zu ſchaffen haben; Fragen, welche 
zu allen Zeiten, ſo wie unter allen Regierungsformen vor⸗ 
kommen. Wer weiß, ob bei einer Zuſammenkunft von Sou⸗ 
verainen (geſetzt naͤmlich, dieſe Zuſammenkunft finde ſtatt, und 
trete aus den Verhaͤltniſſen eines bloßen Etiquettebeſuchs in 
die Hoͤhe einer Conferenz) der Kaiſer von Oeſterreich, ſein 
Premierminiſter, am Ziele einer geehrten Laufbahn, nicht ei⸗ 
ferſuͤchtig darauf find, gegen den Kaiſer Nikolaus und Herrn 
v. Neſſelrode einige Worte, die letzte ruſſiſche Intervention im 
Oſten betreffend, fallen zu laſſen? Man darf wohl uͤberzeugt 
ſeyn, daß die Unabhaͤngigkeit des ottomaniſchen Reichs eine 
Grundfrage fuͤr Oeſterreich iſt, und man erinnert ſich wohl, 
daß man 1828 zu Wien auf das Geruͤcht einer von den Ruſſen 
am Fuße des Balkans verlornen Schlacht illuminirte. Der 
Koͤnig von Preußen ſelbſt, trotz der Verwandtſchaftsbande, 
welche ſeine Familie mit der des Kaiſers Nikolaus ſo eng 
verknuͤpfen, ſein Premierminiſter, ein Mann von Verſtand 
und Geiſt, fangen vielleicht ſelbſt auch an, nachzudenken, daß 

4815 zu Wien Preußen nicht die letzte der Mächte geweſen, 
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welche die Einſchiebung eines unabhängigen Königreichs zwi⸗ 
ſchen ſeine und die ruſſiſchen Graͤnzen nachſuchten. Preußen 
hat ſeit fünfzehn Jahren in Europa eine Stellung angenom⸗ 
men, aus der es gewiß keine Luſt hat, ſich zum Vortheil von 
irgend jemand, und ſollte es auch ein Tochtermann ſeyn, 
verdraͤngen zu laſſen.“ 

Hierauf erwiederten preußiſche und oͤſterreichiſche Stimmen, 
daß es ſich umgekehrt durchaus nicht von ſtreitenden Intereſſen, 
ſondern gerade von Principien handle, und zwar von kraͤftigen 
Maßregeln der in einem Princip vereinigten nordiſchen Maͤchte 
gegen das revolutionäre Princip des Weſtens. Ein merkwür⸗ 
diger preußiſcher Artikel in der Allg. Zeitung ſprach ſogar von 
einem neuen Voͤlkerrecht, das von Muͤnchen⸗Graͤtz ausgehen 
werde; darauf antwortete aber ein Oeſterreicher: „Aus guter 
Quelle kann verſichert werden, daß die in Boͤhmen vereinigten 
Monarchen, ſtatt auf Abfaſſung eines neuen Volkerrechtes zu 
ſinnen, gerade im Gegentheil ihren erhabenen Willen darauf 
gerichtet haben zu ſorgen, daß den erwaͤhnten uralten Grund— 
fügen des Voͤlkerrechts überall Achtung und gebuͤhrende Ehr⸗ 
furcht werde, und dieß zwar, mehr noch zum Wohle der gare 
zen europaͤiſchen Welt als in ihrem eigenen Intereſſe. — Dieß 
hehre Streben iſt vielleicht niemals nothwendiger geweſen als 
in einer Zeit, wo die revolutiongiren Tendenzen ſich der Be- 
zugnahme auf das Voͤlkerrecht, wie eines zweiſchneidigen Schwer⸗ 
tes bedienen und allenthalben deſſen Heiligkeit proclamiren, 
wo fie in den bisherigen Beſtimmungen deſſelben eine Schuß: 
wehr fir die bereits zu Stande gebrachten Schoͤpfun⸗ 
gen der Revolution zu finden vermeinen, die Berufung auf 
die Heiligkeit beſtehender Tractate aber hoͤhniſch von ſich wei: 
fen, ſobald die rechtmäßigen Regierungen dieſe zum Schutze 
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ihrer eigenen Rechte gegen bevorſtehende Gewaltthaten in 
Anſpruch nehmen.“ 

Die Allg. Zeitung enthielt dann folgende Details in eis 
ner Correſpondenz vom Rheine, 5 December: „ueber die 
Mittheilungen, welche die Geſandten der drei großen Maͤchte 
neulich dem franzoͤſiſchen Cabinette in Folge der Beſprechungen 
von Muͤnchen⸗ Graͤtz gemacht haben, erfährt man jetzt interef: 
ſante Details. Jene Eroͤffnungen betrafen die Propaganda und 
ſtellten der franzoͤſiſchen Regierung die Nothwendigkeit in ib: 
rem eignen Intereſſe vor, bald damit ein Ende zu ma⸗ 
chen. Denn wenn in Folge der Bemuͤhungen der Propaganda 
in irgend einem Lande die Revolution ausbrechen ſollte, ſo 
werde man auf Anrufen des betheiligten Souverains unfehl- 
bar einſchreiten, und eine Macht, die hiergegen etwa das Prinz 
cip der Nicht⸗Intervention geltend machen wollte, werde nicht 
allein die anrufende und die einſchreitende Macht, ſondern 
auch alle diejenigen zu Gegnern erhalten, die durch die Gleiche 
heit der Grundſaͤtze untereinander vorbunden ſeyen. Somit 
iſt alſo das von Frankreich als allgemein aufgeſtellte Princip 
der Nicht⸗Intervention durch eine foͤrmliche Erklarung der drei 
großen Maͤchte verworfen. Dieß ſcheint uns ein hoͤchſt wich⸗ 
tiges Reſultat der Pariſer Eroͤffnungen und duͤrfte auch deren 
Hauptzweck geweſen ſeyn. Der Herzog von Broglie hat da⸗ 
gegen nichts erinnert, als daß in der Schweiz und in Belgien 
vorkommenden Falls die Intervention nicht zuläffig ſeyn würde; 
womit ſich dann die Geſandten der drei großen Maͤchte nur 
einverſtanden erklaͤren konnten, da bekannte Vertraͤge dieſen 
beiden Ländern die Neutralität garantiren und Einſchreitungen 
in Betreff derſelben nur in Uebereinſtimmung aller garanti⸗ 
renden Maͤchte erfolgen koͤnnen. Wenn der Herzog von Broglie 
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noch den Wunſch ausſprach, daß man auch hinſichtlich anderer 
Laͤnder (die er jedoch nicht namhaft machte), um Complicatio⸗ 
nen zu vermeiden, ehe man einſchritte, ſich zuvor gemeinſchaft⸗ 
lich berathen moͤge, ſo war dieß nur ein Wuuſch, und die Ge⸗ 
ſandten hatten nichts darauf zu erwiedern, als daß die Zweck⸗ 
maͤßigkeit einer ſolchen Vorberathung dem jedesmaligen Gre 
meſſen uͤberlaſſen bleiben muͤſſe. — Uebrigens endigten die er⸗ 
waͤhnten Mittheilungen im beſten Einverſtaͤndniſſe.“ 

Die „Wuͤnſche“ des Herzogs von Broglie in Bezug auf 
Deutſchland ſollten nicht in Erfüllung gehen, denn hier bee 
hielten ſich die Maͤchte die Einſchreitung vor. Ueberhaupt be⸗ 
traf der von Kaiſer Nikolaus gegebene Impuls zunächſt Deutſch⸗ 
land. Schon während der Zuſammenkunft in Munchen⸗Graͤtz 
verlautete, es werde demnächſt ein deutſcher Miniſter⸗ 
congreß in Wien eröffnet werden, um die Bande der deut⸗ 
Then Föderation enger zu ziehen, nach außen eine compakte 
Maſſe darzubieten und zugleich im Innern das monarchiſche 
Princip aufrecht zu erhalten und die Oppofition der Staͤnde 
und der Preſſe kraͤftig und definitiv niederzudruͤcken. In die⸗ 
fem Sinne legte man eine der Zuſammenkunft in Minden: 
Gris unmittelbar folgende deut ſche Rundreiſe des 
Kronprinzen von Preußen aus. Man ſchrieb aus Ber⸗ 
lin, 9 October: „Perſonen, welche genau von den Verhaͤlt⸗ 
niſſen unterrichtet ſeyn können, bringen den Aufenthalt un⸗ 
ſers Kronprinzen in München⸗Graͤtz mit einem, Sr. k. Hoh. 
von den beiden, daſelbſt vereinigt geweſenen hohen Monarchen, 
gewordenen ſehr ehrenvollen Auftrag, und mit der angetrete⸗ 
nen Reiſe des Prinzen, die, wie ſchon fruher gemeldet wor⸗ 
den, einen Beſuch bei mehrern deutſchen Bundesfuͤrſten zum 
Zwecke hat, in Verbindung.“ Der Kronprinz reiſ'te über die 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. THe 10 
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Rheinprovinzen, Naſſau, Darmſtadt, Carlsruhe, Stuttgart, 
Muͤnchen. Am Schluſſe des Jahres bereiteten ſich die Miniſter 
aller deutſchen Staaten zur Reiſe nach Wien vor. 

Das franzoͤſiſche Cabinet wurde durch die Offenheit gereizt, 
mit der oͤſtliche Blatter die „Einverſtaͤndniſſe“ des Herzog von 
Broglie mit den nordiſchen Maͤchte mittheilten und nahm von 
Zeit zu Zeit immer wieder die Miene eines ernſthafteren Pro⸗ 
teſtirens an, um dadurch zunäaͤchſt der franzoͤſiſchen Kammer zu 
opponiren, und diejenigen zu widerlegen, die beftändig die 
Schwäche der auswaͤrtigen Politik Frankreichs tadelten. Daher 
ließ ſich das Journal des Debats wieder in ſeiner Weiſe pomp⸗ 
haft vernehmen: „So lange die Congreſſe nur Congreſſe er⸗ 
zeugen werden, wird man zugeſtehen, daß wir mit Grund 
ſagen können, es habe ſich nichts in Europa geaͤndert. Es 
laͤßt ſich nicht ſo leicht mit Beſtimmtheit zum Voraus ſagen, 
was in Wien geſchehen oder unterhandelt werden wird. Es 
durfte leichter ſeyn zu ſagen, was nicht daſelbſt geſchehen und 
nicht einmal verhandelt werden wird. Luͤpft man inzwiſchen 


nur ein wenig den uber die kuͤnftigen Berathſchlagungen der 


Repraͤſentanten des deutſchen Bundes geworfenen Schleier, fo 
gelangt man natuͤrlich zu der Vermuthung, daß die conſtitu⸗ 
tionellen Widerſtaͤnde der deutſchen Staaten zweiten Ranges 
vor Kurzem eine ſolche Wichtigkeit gewonnen haben, daß man 
das Beduͤrfniß gefuͤhlt hat, den deutſchen Bund zu einem Zu⸗ 
ſammenhange und zu einer Einheit zu bringen, wobei es ſich 
jetzt davon handelt, dieſe ſo viel wie moͤglich mit der indivi⸗ 
duellen Unabhaͤngigkeit der Staaten und mit der Ruͤckſicht auf 
die Formen ihrer Conſtitution in Einklang zu bringen. Dieß 
iſt das Problem, das in Wien vorgelegt werden ſoll. Es han⸗ 
delt ſich nicht von einem offenen Kriege gegen das Repraͤſen⸗ 
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tativprincip, Alle deutſchen Conſtitutionen waren von Seite 
der Souveraine nur die freie Erfuͤllung der Verſprechungen, 
womit fie Deutſchland 1814 befreit haben. Es fallt: niemand 
ein, ſo feierliche Tractate verletzen zu wollen; da aber die 
Pflichten der Souveraine von zweierlei Art find, da fie con⸗ 
ſtitutionelle Pflichten gegen ihre Unterthanen und foͤderaliſti⸗ 
The gegen den Bund haben, und da ſich haͤufige Unvertraͤglich⸗ 
keiten zwiſchen dieſen zwei Stellungen zeigen, fo dürfte es hin⸗ 
reichen, einer über die andere das Uebergewicht zu geben, soz 
bei dann die foͤderaliſtiſchen Verpflichtungen die Repraͤſentativ⸗ 
conſtitutionen niederdruͤcken wurden. Jeder Staat iſt dem 
Bunde ein Contingent ſchuldig. Man braucht Geld, um die 
Soldaten zu bezahlen, ein Budget, um das Geld zu beziehen. 
Was wird der erſten Pflicht gegenuͤber das Recht, das Budget 
zu verwerfen, das die Conſtitutionen den Kammern gegeben 
haben! Und was waͤre eine Conſtitution, welche der letztern 
Sanction entbehrte? Der Bundestag will nichts von oͤffent⸗ 
lichen Blättern wiſſen, und doch gibt es Staaten des deutſchen 
Bundes, wo der öffentliche. Geiſt hinreichend vorgeruͤckt iſt, 
um die erſte aller Freiheiten, die Preßfreiheit, zu ertragen. 
Was wird das von dem Souverain ſanctionirte Votum feiner 
Kammern einem hoͤheren Veto gegenuͤber? Wir kaͤmen nicht 
zu Ende, wenn wir alle die Fille gufzaͤhlen wollten, wo man 
nur die Foͤderalpflichten aber die conſtitutionellen Verpflichtun⸗ 
gen ſtellen darf, um die Conſtitutionen zu vernichten und zu⸗ 
gleich die unabhängigkeit der Souveraine zu bedrohen. Auch 
ſpricht man ſchon davon, die Léfung derſelben durch eine Drohung 
zu unterſtuͤtzen, durch eine Definition des Interventionsrechts, 
das den deutſchen Nationalitäten den Schlag beibraͤchte, womit 
die Beſchraͤnkung der conſtitutionellen Rechte die repräſenta⸗ 
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tiven Inſtitutionen traͤfe. Wir kämpfen nicht gern gegen Ge- 
ſpenſter. Wir wollen dieſe Frage erſt, wenn ſie mit groͤßerer 
Beſtimmtheit vorliegt, eroͤrtern. Bis jetzt hegen wir eine 
beſſere Hoffnung von der Weisheit der Staatsmaͤnner, die 
aufrichtig ein Heilmittel gegen eine Krankheit ſuchen, die bis⸗ 
her allen Bemuͤhungen Trotz geboten hat. Sollte uͤbrigens 
dieſes Recht gegenſeitiger Interventionen ſich in authentiſchen 
Acten ausſprechen, fo ſehen wir, da ſicher niemand zum vor 
aus auf die Beiſtimmung Frankreichs und Englands zu einer 
Erklaͤrung gerechnet hat, die alle Principien des Staatsrechts 
umwerfen, und, in einem ſo großen Maßſtabe angewandt, 
einem Bruche des europaͤiſchen Gleichgewichts gleichkommen 
wurde, nicht ein, was die Frage dadurch gewonnen haben 
wuͤrde, daß man ſie verhandelt und geloͤſ't haͤtte in Abweſenheit 
der einzigen Maͤchte, die uͤber die Ausuͤbung eines Rechts be⸗ 
unruhigt werden muͤſſen, dem ſie zum voraus nicht beiſtim⸗ 
men koͤnnen. Welches Gewicht wuͤrden an dem Tage, wo es 
ſich davon handeln duͤrfte, es anzuwenden, die Conferenzen 
von Wien in der Wagſchale haben? Frankreich und England 
würden natuͤrlich auch mitzuſprechen haben. Dieß find Ver⸗ 
pflichtungen, die nicht geſchrieben zu ſeyn brauchen. Manche 
Leute moͤchten ſich vielleicht den Schein geben, als finden ſie 
in unſrer Sprache eine darunter verſtandene Anerkennung def 
ſen, was ſie die falſche Lage Frankreichs in Europa nennen. 
Wir fuͤr unſern Theil kennen keine beſtimmtere und aufrich⸗ 
tigere. Will man etwa daraus, daß die franzoͤſiſche Regierung 
keine Revolutionen im Gefolge ihrer eigenen Revolutionaire 
unternommen hat, ſchließen, daß ihre Wuͤnſche nicht uͤberall 
die Entwickelung der Inſtitutionen begleiten, deren Wohlthat 
andern Voͤlkern geſichert ward? Will man fie etwa für gleich⸗ 


pene 


gültig bei Aufrechthaltung der Nationalunabhaͤngigkeiten hal⸗ 
ten, die alle bei Vertheilung der Macht von Europa ihren 
Theil bekommen haben? Glaubt man etwa, fie habe ſich deß⸗ 
wegen, daß ſie nicht zum roraus auf unbedingte Art ihren 
Schutz verſichert oder verweigert, freiwillig eines Rechts bege⸗ 
ben, deſſen durch außerordentliche Umſtaͤnde hervorgerufene An⸗ 
wendung die Einbildung mit ihren furchtbaren Folgerungen in 
Schrecken ſetzt? Niemand in Europa hat ſich wohl jemals 
ſolche Illuſtonen gemacht, oder würde ſich je ſolchen Illuſionen 
uberlaſſen.“ f 

Alle franzoͤſiſchen Oppoſitionsblaͤtter und noch mehr die 
preußiſchen ſpotteten uͤber dieſe „Schreckſchuͤſſe“ des Journal 
des Debats, dieſes aber fuͤhrte den Streit auf einen andern 
Punkt, indem es erflarte, alle dieſe weſtlichen Principienfra⸗ 
gen ſeyen ja nur Mittel für die Politik des ruſſiſchen Intereſ⸗ 
ſes. „Rußland iſt nicht ſo bethoͤrt von Theorien und Prin⸗ 
eipien, wie man glauben möchte, Die Reſtauration der abſe⸗ 
luten Gewalt und die Legitimitaͤt iſt nicht ſein Ziel, ſie dient 
ihm nur als Mittel. Unſerer Anſicht nach liegt ihm wenig 
an den Principien, in deren Namen der Krieg ſich anknuͤpfte; 
aber der Krieg der Principien iſt ihm ſehr genehm, weil er 
der einzige iſt, der die Aufmerkſamkeit von Europa ablenken 
und es hindern wuͤrde, auf den Orient zu blicken. Rußland 
ſucht einen Principienkrieg herbeizuführen; denn wer wird die⸗ 
ſen Krieg in erſter Linie aufrecht erhalten müſſen? Einerſeits 
Frankreich und England und andrerſeits Oeſterreich und Preußen. 
Rußland, der gute und treue Verbuͤndete Preußens und Oeſter⸗ 
reichs, wird fie unterſtuͤtzen, aber als Reſervecorps, als Ar 
rieregarde. Wenn einmal ganz Europa damit beſchaͤftigt ift, 
ſich fie die Legitimitaͤt und die Freiheit, Provinzen aus dem 
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Koͤnigreiche der Chimaͤren, zu ſchlagen, fo kann fic Rußland 
nach aller Bequemlichkeit Conſtantinopels und des Bosporus 
bemaͤchtigen; und dieß find keine chimaͤriſchen Provinzen, Er: 
weiterungen der Principien; es iſt der Schluͤſſel des Orients 
und des Occidents; es iſt ein Fort, von dem aus man zu⸗ 
gleich Kleinaſien, Oeſterreich, Italien und Griechenland be⸗ 
wacht. Zu Conſtantinopel iſt das Palladium der Weltherr⸗ 
ſchaft; dahin zielt Rußland, um ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. 
Wie fol man ſich aber jetzt deſſelben bemaͤchtigen, am hellen 
Tage, wo alle Augen dahin gerichtet ſind? Es laͤßt ſich nicht 
daran denken. Sollten aber die revolutionairen Fragen wieder 
in den Gemuͤthern gaͤhren, ſollten die Meinungen eine Binde 
um allzu aufmerkſame Augen des Intereſſe's legen, ſollten 
Oeſterreich und Preußen gegen Frankreich und England in 
Leidenſchaft gerathen, ſo koͤnnte Rußland thun, was es wollte, 
es wurde der einzige Schiedsrichter feines Ehrgeizes ſeyn.“ 


2. 


Die ſterre lch. 


Nur die eben erzählte Zuſammenkunft in Muͤnchen-Graͤtz 
unterbrach kurze Zeit die Stille des Kaiſerſtaats. Mit jener 
Zuſammenkunft ſtand eine unmittelbar darauf folgende in Ver⸗ 
bindung. Zu Linz naͤmlich begrüßte ſich Kaiſer Franz mit 
Koͤnig Ludwig von Bayern perſoͤnlich, am 11 October. Im 
Anfang des Jahres hatte Oeſterreich eine neue Anleihe von 
AQ Millionen Gulden contrahirt. Unterm 25 Julius wurde 
in der Lombardei ein ſtrenges Edict gegen die Giovine Italia 
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(das junge Italien), eine aus dem Carbonarismus abgeleitete 
revolutionaire Secte publicirt. 

Vom ungariſchen Reichstage erfuhr man, daß der⸗ 
ſelbe uͤber ſeine ſpaͤte Einberufung geklagt habe, und daß die 
Sitzung vom 10 Januar, den Druck der Verhandlungen be⸗ 
treffend, ſtuͤrmiſch geweſen ſey. Die Unterhandlungen zogen 
fic) ſehr in die Lange, Im Auguſt berichtete der Nürnberger 


Correſpondent aus Peſth: „Unſer Reichstag hat nun einen 


ſolchen Charakter angenommen, daß daruͤber allenthalben im 
ganzen Lande vollkommene Gleichguͤltigkeit herrſcht. Man iſt 
endlich dieſer langwierigen und bisher ganz erfolgloſen Debat- 
ten herzlich ſatt, und ſpricht in allen Geſellſchaften von nichts 
weniger als von dieſer Verſammlung in Preßburg. Neun Mo⸗ 
nate ſchon gehen fie dort mit großen Dingen ſchwanger, und 
noch iſt nichts geboren worden. Hinſichtlich des erſten Vor⸗ 
ſchlags der Regierung, die Emancipation der Bauern betref⸗ 


fend, iſt man noch nicht uͤber den dritten Artikel in der Staͤn⸗ 


deverſammlung gekommen, und die beiden erſten Artikel wur⸗ 
den ſtark amendirt an die Magnatentafel gefandt, welche wahr⸗ 
ſcheinlich bei der Abfaſſung der Regierung bleiben, und ſie 
wieder an die Ständetafel zuruͤckſenden wird; bei der bekann⸗ 
ten Beharrlichkeit der letztern aber kann man kaum das Ende 
dieſer Debatte abſehen. In Hinſicht der Religionsangelegen⸗ 
heiten, wodurch den gegruͤndeten Beſchwerden der Proteſtanten 
én Ungarn abgeholfen werden ſollte, hat ſich dieſe zweite Kam⸗ 
mer nicht nur ſehr liberal, ſondern auch aͤußerſt ſtandhaft ge⸗ 
zeigt. Achtmal hatte ſie dieſen Gegenſtand aufgefaßt und an⸗ 
genommen, achtmal wurde er von der obern Kammer verwor⸗ 
fen, und noch wollen ihn die Stande nicht aufgeben, eben fo 
wenig wie die Fragen wegen allgemeiner Einfuͤhrung der un⸗ 
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gariſchen Sprache, Verlegung des Reichstags nach Peſth und 
Aufenthalts des Koͤnigs im Lande. Geht aber alles den jetzi⸗ 
gen Schneckenweg, ſo duͤrfte man mit allem, was noch vor⸗ 
liegt, nicht in 20 Jahren zu Stande kommen.“ Erſt im No⸗ 
vember kam das Urbarialgeſetz zu Stande, aber ſo modi⸗ 
ficirt, daß es in der Lage der Bauern wenig aͤnderte. Der 
Bauer ſollte noch nicht Eigenthuͤmer, nur Nutznießer des Bo⸗ 
dens werden. Auch von der Gerichtsbarkeit des Gutsherrn 
wurde der Bauer noch nicht befreit, ihm jedoch ein Advocat 
geſtattet. — Ein kleiner Streit zwiſchen den Gerichtsbehoͤrden 
und dem Gubernium von Siebenbuͤrgen im April, und ein 
Volkstumult in Erlau am 22 October aus Veranlaſſung einer 
Deputirtenwahl, hatten keine weitern Folgen. 

Von Wichtigkeit war der Feſtungsbau in Brixen. 
„Der Kaiſer ſelbſt beſah auf ſeiner vorjaͤhrigen Reiſe dieſe 
Stadt und erkannte die Wichtigkeit, dort eine Hauptfeſtung 
anzulegen, weil die drei Hauptſtraßen nach dem lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreich, die neuen herrlichen Kunſtſtraßen 
uͤber das Wormſer Joch, nach Como und Belluno bei Brixen 
zuſammenlaufen und die Bemannung dieſer Stadt in ſtrategi⸗ 
ſcher Hinſicht jedem Feind den Beſitz von Suͤd⸗Tyrol unſicher 
und das Vordringen nach Nord⸗Tyrol unausfuͤhrbar macht. 


Auch hort man, daß die Venetianiſchen, Iſtriſchen und Dal 


matiniſchen Kuͤſten bereits in einem Ehrfurcht gebietenden Ver⸗ 
theidigungsſtande ſind, und nunmehr bald jede Landung an 
dieſen weitgeſtreckten Kuͤſten ungemein erſchweren, der oͤſter⸗ 
reichiſchen Handels-Seemacht aber ſichere Zufluchtsorte vor feind⸗ 
lichen Verfolgungen verſchaffen werden. Als Hauptpunkte die⸗ 
fer Befeſtigung koͤnnen betrachtet werden: die Lagunen-Stadt 
Venedig, der herrliche Hafen Pola in Iſtrien, und Porto Re, 
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Spalatro, Zara, Raguſa, Cattaro, an der dalmatiniſchen Küfte, 
Auch an den Linzer Thuͤrmen, dieſer geiſtreichen Erſindung des 
Erzherzogs Maximilian von Eſte, ſchreitet der Weiterbau raſch 
fort, und ſo vervollſtaͤndigt ſich allmaͤhlich, ohne Geraͤuſch und 
Aufſehen, die Vertheidigungslinie der oͤſterreichiſchen Monarchie. 
Der zu ſolchen Unternehmungen erforderliche Aufwand wird 
nicht durch neue Beſteuerungen, ſondern durch ruͤhmliche Er⸗ 
ſparniſſe beſtritten, welche der Hof fortwaͤhrend in ſeinem 
Haushalt, und in den zu den Oberſt-Hofaͤmtern gehoͤrigen 
Zweigen macht.“ 


3. 
Preußen. 

Preußen hatte die Bewachung Frankreichs in der belgiſchen 
Sache uͤbernommen, und zog am 18 Januar ſeine Armee 
von der Maas zuruͤck, nachdem s Tage vorher die franz 
zoͤſiſche ebenfalls ihren Ruͤckzug angetreten hatte. Preußens 
Einfluß auf die europaͤiſchen, deutſchen und polniſchen Ange⸗ 
legenheiten iſt in den bisherigen Partien dieſer Geſchichte ſchon 
eroͤrtert. Ueber Preußens innere Zuſtaͤnde erſchien ein in ſei⸗ 
ner Art vortreffliches Buch „Preußen und Frankreich“, auf 
das wir hier verweiſen wollen, ohne uns durch Auszuͤge den 
Raum dieſes kleinen Buches zu beſchraͤnken. 

In der Allg. Zeitung las man einen Correſpondenzartikel 
aus Berlin vom 2 Mai: „In der letzten Zeit befand ſich, 
um an den neuen Ort ſeiner Beſtimmung nach Schleſien ab⸗ 
zugehen, der Oberlandesgerichtsrath von Muͤnſter hier, der 
unter den Waͤhlern war, die gegen me und B one In⸗ 
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ftruerionen ertheilen wollten, um auf dem naͤchſten Landtage 
des Koͤnigs Majeſtaͤt um Reichsſtaͤnde und Verfaſſung zu bit⸗ 
ten. Wer die Zeichen der Zeit und die allgemeine Aufregung, 
an welcher ſie leidet, mit Beſonnenheit beobachtet, fuͤhlt ge⸗ 
wiß, wie unpaſſend gerade dieſer Augenblick gewählt war, um 
jenen Punkt zur Sprache bringen zu wollen, und jene, welche 
dieſes nicht empfunden, find Urſache, daß Se. Majeſtaͤt ſich 
jetzt dahin beſtimmt ausgeſprochen haben ſoll: daß gedachter 
Gegenſtand niemals wieder zu einer provinziallandſtaͤndiſchen 
Verhandlung gemacht werde, da der Koͤnig die Zeit ſchon ſelbſt 
zu beſtimmen wiſſen werde, wann die, aus vaͤterlichem Herz 
zen für das Wohl feines Volkes erlaſſene dießfaͤllige Cabinets⸗ 
ordre zur wirklichen Ausfuͤhrung kommen ſoll.“ Am 20 Mai 
wurde die Erlaubniß, daß preußiſche Unterthanen auf nicht⸗ 
preußiſchen Univerſitaͤten ſtudiren dürfen, in Folge des 
Frankfurter Attentats ſuſpendirt. 

Am 15 Junius wurde die Aufſicht uͤber den Buchhandel 
verſchaͤrft durch folgendes Circular: „Hoͤhern Orts iſt die 
Maßregel vorgeſchrieben worden: 1) daß kuͤnftighin alle den 
Buchhandlungen zugehenden Artikel, welche ſchon durch die 
geſetzlichen Vorſchriften als verboten bezeichnet werden, naͤm⸗ 
lich a) alle ohne Bezeichnung einer bekannten Verlags⸗ 
handlung gedruckten Buͤcher, wohin auch diejenigen Werke 
gehoͤren, die von einer bekannten Verlagshandlung bloß in 
Commiſſion debitirt werden, b) alle außerhalb der 
deutſchen Bundesſtaaten und der dazu nicht gehörigen 
Provinzen der preußiſchen Monarchie in deutſcher Sprache 
gedruckten Schriften, binnen 24 Stunden nach deren Eingange 
entweder bei dem Polizeicommiſſarius des Reviers zu deponi⸗ 
ren oder von demſelben unter Siegel legen zu laſſen; 2) daß 
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ein Gleiches in Anſehung derjenigen Werke zu beobachten, die 
durch ſpecielle Verbote dem literariſchen Verkehr entzogen 
werden, und zwar binnen 24 Stunden nach ergangenem Ver⸗ 
bote; und 3) daß die Ruͤckſendung der verbotenen Artikel 
an die Committenten binnen acht Tagen nach ſtatt gefundener 
polizeilicher Verſiegelung bewirkt und dem Revierpolizeicom⸗ 
x miſſarius durch ein Atteft der Poſt be hoͤr de darüber, „daß 
ein mit dem Polizeiſiegel verſiegeltes Paket zur Beforderung 
nach dem betreffenden Orte uͤbergeben worden iſt“, nachgewie⸗ 
fen werde. Die Verſendung ſolcher Artikel durch Buch hand- 
ler gelegenheit, oder auf andere Weiſe, kann von der Be⸗ 
Horde nicht nachgegeben werden; dagegen iſt das koͤnigl. Hof: 
poſtamt um Ausſtellung der erwaͤhnten Atteſte fuͤr die gedach⸗ 
ten Paketſendungen veranlaßt worden. Die Herren Buchhaͤnd⸗ 
ler werden hiemit aufgefordert, mit der von ihnen bisher be⸗ 
wieſenen lobenswerthen Puͤnktlichkeit in Beobachtung der zeit 
weilig nothwendigen ſtrengen Maßregeln zur Beaufſichtigung 
des literariſchen Verkehrs auch den obigen Anordnungen genau 
nachzukommen, widrigenfalls ſich das Polizeipraͤſidium genoͤthigt 
ſehen würde, vorkommende Vernachlaͤſſigungen dieſer Vorſchrif⸗ 
ten mit empfindlicher Strafe zu ahnden.“ 

Inm Herbſt ſchrieb der Nuͤrnberger Correſpondent aus Ber⸗ 
lin: „Den hieſigen Kunſthaͤndlern iſt polizeilich mitgetheilt 
worden, daß hohe Perſonen es mißfaͤllig bemerkt Hatten, wie 

immer nur die Siege und Großthaten Napoleons zur Schau 
I ansgehängt würden, dagegen niemals die Schlachten und Mo- 
mwuente zum Vorſcheine kaͤmen, in welchen er Niederlagen erlitt.“ 
Ueber eine Localſtreitigkeit der Berliner ſchrieb daſſelbe Blatt: 


germieifters ſehr in Verlegenheit geſetzt worden. Hr. v. Baͤren⸗ 


„Die hieſige Bürgerfchaft iſt durch das Benehmen ihres Buͤr⸗ 
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ſprung hatte nämlich, als Mitglied der Servisdeputation, ei⸗ 
genmaͤchtig und nur mit Zuſtimmung eines Mitglieds dieſer 
Commiſſion verfuͤgt, daß jeder Soldat, wenn er bei den Buͤr⸗ 
gern einquartiert wuͤrde, ein eigenes Bett erhalten muͤſſe. We⸗ 
gen dieſer Maßregel beſchwerte fic) die Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung beim Miniſterium, worauf die Entfernung des Buͤr⸗ 
germeiſters und des betreffenden Rathes aus jener Commiſſion 
befohlen ward. Dagegen proteſtirten dieſe, und eine ſo eben 
erſchienene Cabinetsordre befiehlt die Wiedereinfuͤhrung der 
beiden Herren, die Beibehaltung der von ihnen ausgegangenen 
Berordnung und gibt der Buͤrgerſchaft das allerhoͤchſte Mißfal⸗ 
len uͤber ihre Widerſetzlichkeit zu erkennen.“ 

Dagegen geſchah durch ein Edict vom 1 Junius im Ju⸗ 
ſtizweſen der erſte Schritt zur Oeffentlichkeit. Die Allg. 
Zeitung meldete aus Berlin: „Die Umgeſtaltung unfres Guz 
ſtizweſens durch den neuen Juſtizminiſter, Hrn. v. Muͤhler, 
beginnt zur Freude des Publicums mit laͤngſt erſehnten Ein⸗ 
richtungen, die nicht allein auf Induſtrie und Verkehr im All⸗ 
gemeinen foͤrdernd wirken werden, ſondern die auch der Wuͤrde 
unſerer Bildungsſtufe vollkommen entſprechend ſind. Daß Pro⸗ 
ceſſe und Proceßformen mit fortſchreitender Civiliſation noth⸗ 
wendig andere Geſtalt und anderen Charakter annehmen muß: 
ten, wurde laͤngſt tief gefuͤhlt, und die ſeitherige Unterlaſſung 
einer nothwendigen Reform darin wirkte nachtheilig auf alle 
Lebensverhaͤltniſſe. In dieſer Beziehung wird die nunmehr 
beſchloſſene Einfuͤhrung der Friedensgerichte in allen Pro⸗ 
vinzen des preußiſchen Staats als hoͤchſt erfreulich erſcheinen; 
— in Oſtpreußen, wo ſie ſchon lange beſtehen, haben ſich 
die ſegensreichſten Reſultate bereits ergeben. Dieſe Friedens⸗ 
gerichte werden insbeſondere auf die Entwickelung des allge: 


„ 


meinen Rechtsbewußtſeyns im ganzen Volke einen maͤchtigen 
Einfluß ausüben; fie werden den Uebergang zu einer Seit: 
periode bilden, wo die Einſicht deſſen, was Recht iſt, allge⸗ 
meiner verbreitet und lebendiger ins Bewußtſeyn der Nation 
uͤbergegangen ſeyn wird, als bis jetzt der Fall war, wo die 
Kenntniß des Rechts das Eigenthum einer Zunft war, — 


und der Charakter aller Zuͤnfte iſt Beſchraͤnktheit und Beſchraͤn⸗ 


kung! — Unſer Juſtizminiſter ſcheint dieſe Anſichten zu thet- 


len, zugleich von dem Geſichtspunkte ausgehend, daß wenn 


etwas lebendig im Volke ſeyn ſoll, das Volk auch nothwendig 
unmittelbaren Antheil daran muß nehmen duͤrfen; hierauf 
ſcheint uns wenigſtens die neuerdings durch das Geſetz vom 
4 Junius d. J. (Geſetzſammlung Nro. 7. 1853) eingeführte 
Oeffentlichkeit bei gewiſſen Proceßſachen zu deuten. Bis: 
her ward alles bei geſchloſſenen Thuͤren verhandelt und in 
Acten lag es vergraben. Die Friedensgerichte und das ver⸗ 
ordnete Verfahren der Oeffentlichkeit bei einer Claſſe von Pro⸗ 
ceſſen ſind uͤbrigens gewiß nur der Anfang einer weitern zeit⸗ 
gemaͤßen Umgeſtaltung unſerer im Fundamente und in vielen 
Ruͤckſichten vortrefflichen Juſtizverfaſſung.“ 

Nicht mit Unrecht ſchrieb daher ein ſchottiſches Blatt, der 
Caledonian Mercury: „Die innere Verwaltung Preußens 
war bisher im Allgemeinen eben ſo weiſe und gemaͤßigt, als 
feine auswärtige Politik gewöhnlich den neuen Intereſſen ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Im Innern zeigt ſich die Regierung in faſt 
allen ihren Handlungen klug und wohlthaͤtig, und ihre Ein⸗ 
richtungen bezwecken nur die Foͤrderung der Staatswohlfahrt; 
nach außen, d. h. in ihren diplomatiſchen Verhaͤltniſſen zu 
andern Staaten, tritt ſie als eine der unnachgiebigſten und 
dabei vorſichtigſten Unterſtutzerinnen des, der conſtitutionellen 
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Sache entgegenſtehenden Princips auf. Sie iſt ein doppel⸗ 
koͤpfiger Janus, deſſen eines, nach innen gekehrtes Geſicht nur 
Wohlwollen und Frieden ausdruͤckt, waͤhrend das andere, nach 
außen gekehrte allen Verſuchen, die politiſchen Inſtitutionen 
der Voͤlker zu regeneriren, eine duͤſtere Miene entgegenhaͤlt. 
Innerhalb ſeines eigenen Gebiets foͤrdert Preußen thatſaͤchlich 
und mit aäußerſter Sorgfalt die Freiheit; an der Grange aber 
ſteht es immer mit Schwert und Lanze geruͤſtet gegen die 
Wortfuͤhrer von Doctrinen, welche manchmal ihre beſte Bei: 
ſpielbelegung in Preußens eigenen Handlungen gefunden zu 
haben ſcheinen. Dieſe Anomalie, fo paradox fie ſcheinen mag, 
iſt nichtsdeſtoweniger, wenn wir uns ſo ausdruͤcken duͤrfen, das 
Princip des preußiſchen Syſtems, und nur indem man das 
Princip im Auge behaͤlt, kann man die Wirkſamkeit dieſes Sy⸗ 
ſtems ſchaͤtzen und verſtehen. In keinem Lande wurden prak— 
tiſche Reformen weiter getrieben oder in beſſerem Geiſte ver= 
folgt; in keinem iſt die Regierung entſchiedener und unbeweg⸗ 
licher den allgemeinen Principien, deren Anerkennung, ſollte 
es ſcheinen, doch in eben jenen Reformen laͤge, feindſelig, 
oder allen Neuerungen abhold, welche nicht ganz und gar von 
ihr als Regierung ſelbſt herruͤhren. Während demnach Preu⸗ 
fens allgemeine Politik alle Merkmale eines unduldſamen Ab: 
ſolutismus an ſich traͤgt, hat die Verbeſſerung im Innern 
reißende Fortſchritte gemacht, und bei dem faſt patriarchaliſchen 
Charakter ſeiner Regierung hat das preußiſche Volk deren aus⸗ 
geſprochene Grundſaͤtze vergeſſen, welche in den Tagen der Ge⸗ 
fahr vernommen worden waren. Einige Thatſachen werden 
hinreichen, unſern allgemeinen Satz zu beleuchten Das Preu= 
ßen von 1833 tft faſt um ein Jahrhundert dem Preußen von 
1844 porgus. Vor dem Friedensſchluſſe des letztgenannten 
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Jahres lief kaum eine große Heerſtraße durch das Königreich, 
naͤmlich die zwiſchen Berlin und Magdeburg in einer Lange 
von fuͤnfzig Meilen; die andern waren mehr Feldwege als 
Straßen, kaum zu paſſtren, und man ließ ſie im abſcheulich⸗ 
ſten Zuſtande verkommen. Gegenwaͤrtig gibt es dort eine 
Menge großer Heerſtraßen, welche die Hauptſtadt mit den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Königreichs verbinden, und dieſe Straßen 
werden aufs allerbeſte unterhalten, einige von den Ortsbehoͤr⸗ 
den, die meiſten aber auf Koſten der Regierung. Die fruͤher 
im klaͤglichſten Zuſtande befindlichen Poſten ſind nun trefflich 
bedient und wohlfeiler als in Frankreich. Die Eilwaͤgen fah⸗ 
ren Tag und Nacht mit Poſtpferden, und kommen ſo ſchnell 
vorwaͤrts als Privatpoſtchaiſen, wobei die Reiſenden weder 
durch Polizeigufſicht beläftigt werden, noch der immerwieder⸗ 
kehrenden Plackerei des Paßweſens ausgeſetzt find. Der Ackerbau 
hat in ſeiner Ausuͤbung wie in ſeinen Reſultaten große Ver⸗ 
beſſerungen erfahren; man hat beſſere Methoden des Anbaus 
eingeführt, und den Geſammtbetrag der Erzeugniſſe des Boz 
dens verhaͤltnißmaͤßig erhoͤht. In den Manufacturen ſind die 
gemachten Fortſchritte ganz außerordentlich. Elberfeld z. B. 
hat ſo reißend zugenommen, daß es 1829 25,000 Einwohner 
enthielt, und ſeine Erzeugniſſe auf drei Millionen Pfund ge⸗ 
{Hast wurden. Die durch den Miniſter Stein bewirkte Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft (wenn uns der Ausdruck erlaubt iſt) 
im Bauernſtande, hat viel zur Verbeſſerung der Lage dieſer 
Claſſe beigetragen, und iſt der Bevoͤlkerung ein großer Sporn 
geworden. Berlin hat ſich ſehr vergrößert, und erſt neuerlich 
tft ein neues Stadtviertel gebaut worden, nicht wie früher von 
der Regierung, Jondern ganz durch Privatleute, während die 
Öffentlichen Anſtalten und Monumente der Hauptſtadt ſich bes 
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deutend vermehrt haben. Das Heer laͤßt ſich auf 300,000 
Mann anſchlagen, worunter 150,000 Mann Linientruppen, 
50,000 Mann Reſerve und ungefaͤhr 100,000 Mann zum Dienſt 
in der Linie verpflichtete Landwehr des erſten Aufgebots. Die 
ganze Kriegseinrichtung betraͤgt, fiir den aͤußerſten Fall, un: 
gefaͤhr 450,000 Mann aller Waffengattungen. Das jährliche 
Einkommen an directen und indirecten Steuern belaͤuft ſich 
auf 7,590,476 Pfund. Die Ausgaben, welche hiervon beftrit- 
ten werden, ſind: 1) die Zinſen der Staatsſchuld und des 
Tilgungsfonds mit 1,614,720 Pf.; 2) Penſionen, Entſchaͤdi⸗ 
gungen u. dgl. mit 483,960 Pf.; 3) das Heerweſen und die 
Feſtungen mit 3,374,104 Pf. und 4) die Eivilliſte, mit Ein⸗ 
ſchluß der Rechtspflege, des Kirchen- und Unterrichtsweſens 
und aller ſonſtigen Ausgaben mit 2,120,692 Pf., von welcher 
letzten Summe jedoch eine jaͤhrliche Reſerve von 200,000 Pf. 
in Abzug kommt. Nach der letzten Volkszaͤhlung betrug die 
Einwohnerzahl der acht Provinzen und des Fuͤrſtenthums Neuen⸗ 
burg 12,780,172 Seelen. Die Bevoͤlkerung war uͤbrigens am 
ſtaͤrkſten in der Rheinprovinz, und am duͤnnſten in Poſen; 
dort naͤmlich rechnete man 4585, hier nur 1098 Einwohner 
auf die Quadratmeile. Eine Haupturſache der großen Volks—⸗ 
thuͤmlichkeit der preußiſchen Monarchie iſt, daß ihr nichts, was 
einer bevorrechteten Ariſtokratie ahnlich ſieht, Zwang und Feſ— 
ſeln anlegt; der Abſolutismus hat keine Unterabtheilungen; 
dort gibt es in der That nur Koͤnig und Volk, und daher 
hat ſich der König frei gefühlt, demokratiſche Zugeſtaͤndniſſe 
zu machen, welche gaͤnzlich unausfuͤhrbar geweſen ſeyn wuͤrden, 
ehe Stein der Macht des alten Adels durch Aufhebung der 
Leibeigenſchaft den Todesſtoß gegeben hatte. Preußen hat keine 
Ortsdeſpoten, eben ſo wenig beſteht dort irgend ein Koͤrper⸗ 
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ſchaft von Perſonen, die mächtig genug ware, durch ihre Ge- 
ſammtkraft ſich der Regierung des Koͤnigs zu widerſetzen, oder 
individuell vermoͤgend das Volk zu unterdruͤcken. Die Macht 


iſt gänzlich auf den Mittelpunkt vereinigt, und iſt genau in 


| 


ie: 


dem Gerhaltniffe mild und wohlthaͤtig geworden, als ſie ſich 
pon jener Art Hemmniß frei gemacht hat, welche anderswo 
eine bevorrechtete und ubermuͤthige Adelskaſte ausuͤbt.“ 


4. 
Bayern. 


Die Zeit der Unruhen war voruͤber, und die der Verhaf⸗ 
tungen, Proceſſe und Strafen folgte. Am 20 Januar fiel 
noch ein kleiner unbedeutender Tumult in dem Städtchen 
Mainbernheim bei Wuͤrzburg vor, aber nicht von politi⸗ 
ſcher, fondern bloß localer Natur, Am 24 Januar wurde der 
berühmte Hofrath Behr in Würzburg, eines der ausgezeich⸗ 
netſten Mitglieder der fruͤhern bayeriſchen Kammer, wegen 
ſeiner im vorigen Jahre zu Gaibach gehaltenen Rede ins Ge⸗ 
faͤngniß gefeßt? Der Redacteur des Augsburger Tagblatts, 
Valentin Oeſterreicher, wurde „zu dreijaͤhriger, — durch 
jahrlich im Monat Julius auf drei Tage abwechſelnd bei 
Waſſer und Brod zu vollziehende Einſperrung in ein ein⸗ 
ſames Gefängniß geſchaͤrfter Arbeitshausſtrafe und zur Abbitte 
vor dem Bildniffe Sr. Majeſtaͤt des Königs’ verurtheilt. Der 
Rechtspraktikant Widmann von Würzburg wurde ebenfalls 
zu der gewöhnlichen Abbitte vor dem Bildniſſe Sr. Maieftät 
des Könige und zur Feſtungsſtrafe auf unbeſtimmte Zeit ver: 
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urtheilt. Aehnliche Verurtheilungen trafen den Dr. Cor e⸗ 
mans von Nuͤrnberg, die Herren Betzel, Weiß ꝛc. In Folge 
des Frankfurter Attentats wurden auch in Bayern am 6 Mai 
die Maßregeln in Betreff der Univerſitaͤten verſchaͤrft, die 
Univerſitaͤtspolizei erweitert und unwiderruflich feſtgeſetzt, daß 
die Theilnahme an einer verbotenen Studentenverbindung den 
Ausſchluß von den Studien wie vom Staatsdienfte nach ſich 
ziehen ſollte. Unter den verhafteten Studenten befand ſich zu⸗ 
fallig auch ein Unſchuldiger, Namens Kolligs, der ſich die 
Sache ſo zu Gemuͤth zog, daß er ſtarb, ehe man auf das Ge⸗ 
faͤhrliche ſeines Zuſtandes aufmerkſam wurde. 

Aus Rheinbayern wanderte im Frühjahr eine große 
Menge Menſchen nach America, die Speyrer Zeitung zahlte 
in einem Monat 800 Auswanderer. So entlud ſich das Land 
eines Theils der Unzufriedenen, und die Regierung wachte 
mit groͤßter Strenge, und bot eine bedeutende Militairmacht 
auf, daß nicht am 27 Mai die Scenen von Hambach ſich er⸗ 
neuerten. Und dennoch kam a zu einem traurigen Exceß an 
dieſem verhaͤngnißvollen Tage“ Die Muͤnchner politiſche Zei⸗ 
tung erzaͤhlte den Vorfall alſo: „Das Aufſtecken der deutſchen 
Tricolorfahne am 26ſten auf einem Kaſtanienbaume zunaͤchſt 
Neuſtadt ſollte Neugierige anziehen, und zum Beſuche des 
Hambacher Schloßberges am folgenden Tage einladen, mißlang 
aber, da es faſt unbemerkt voruͤberging. In der Nacht vom 
26ſten auf den 27ſten wurde die verbotene Feier durch von 
Zeit zu Zeit wiederholte Schuͤſſe auf den Hoͤhen um Hambach 
verkuͤndet; doch blieben auch dieſe Demonſtrationen noch ohne 
den beabſichtigten Erfolg, und die Zahl der auf dem Schloß⸗ 
berge ſich verſammelnden Menſchen uͤberſtieg am 27ſten Mor⸗ 
gens keine 500 Perſonen. Auf dem Berge ſelbſt war bereits 
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am 26ſten Abends eine Compagnie Infanterie aufgeſtellt wor? 
den, und fo verhielten die Anweſenden ſich bis gegen 11 uhr 
ruhig und ordentlich. Da verſuchte man die Gemuͤther durch 
den Genuß geiſtiger Getraͤnke zu erhitzen; dem weiſen Ver⸗ 
bote der Regierung zuwider ward Wein in Faͤſſern auf den 
Berg gebracht. Zugleich ſchritten die Unruheſtifter zu kuͤhne⸗ 
ren Demonſtrationen; eine maͤchtige ſchwarzrothgoldne Fahne 
ward auf einem Berge zwiſchen Neuſtadt und dem Hambacher 
Schloſſe von einigen bemerkbar gewordenen Individuen aufge⸗ 
pflanzt, verſchwand aber wieder, ehe die augenblicklich dorthin 
geſendeten Gendarmen den Berg erſteigen konnten; auf dem 
Gipfel deſſelben angelangt, fanden dieſe weder die Fahne noch 
ihre Träger mehr. Auf dem Hambacher Schloſſe aber benuͤtz⸗ 
ten die Ruheſtoͤrer das augenſcheinlich vorher verabredete Er⸗ 
ſcheinen der revolutiongiren Standarte; die Menge ward als⸗ 
bald darauf aufmerkſam gemacht, und zu Begruͤßung des Auf⸗ 
ruhrzeichens angereizt, einzelne revolutionaire Abzeichen, Co⸗ 
carden u. ſ. w. kamen alsbald zum Vorſchein, Revolutions⸗ 
lieder wurden angeſtimmt, und mit Verhoͤhnungen und Schimpf⸗ 
reden gegen das Militair der Anfang gemacht. Bei dem er⸗ 
hitzten Zuſtande, in welchem ſich mehrere Anweſende durch den 
Genuß des Weines befanden, nahmen dieſe erſt vereinzelten 
Ausbruͤche bald einen Charakter an, der es nothwendig machte, 
die Weinfaͤſſer wegſchaffen zu laſſen, und die Menge ausein⸗ 
ander gehen zu heißen. Der dießfallſigen Aufforderung ward 
zwar Folge geleiſtet, aber auf dem unterſten Plateau angekom⸗ 
men, ſchieden fi die Aufruͤhrer von den theilnahmloſen Suz 
ſchauern; erſtere ſammelten ſich dort aufs neue, nahmen eine 
drohende Stellung an, bruͤllten die Marſeillaiſe und andere 
Revolutionslieder der heftigſten Art, die ſchaͤndlichſten Invec⸗ 


— 464: — 


tiven gegen das Militair, gegen die geheiligte Perfor des 
Monarchen, gegen alles was Geſetz und Ordnung heißt, wur: 
den ausgeſtoßen, und Meſſer gezogen, um die Vollſtrecker der 
obrigkeitlichen Befehle zu empfangen. Gendarmerie und ein 
Zug Infanterie mußte abgeſchickt werden, um dieſe Poͤbelrotte 
zu zerſtreuen, was auch, wiewol dießmal nicht ohne lebhaftern 
Widerſtand gelang. Zum Ruͤckzuge gezwungen, ſetzten ſich die 
Ruheſtoͤrer am Eingange des Dorfes Mittelhambach abermals 
und zwar noch ernſthafter zur Wehre, aus dem nahe gelege⸗ 
nen Walde und hinter einer Gartenmauer hervor fielen Schuͤſſe 
auf die Soldaten und Gendarmen, einer der letzteren wurde 
durch einen Meſſerſtich verwundet, und es blieb den auf dieſe 
Weiſe Angegriffenen nun nichts uͤbrig, als auch ihrerſeits 
Feuer zu geben, wodurch drei Perſonen jedoch nicht gefaͤhrlich 
im Oberſchenkel verwundet wurden. Auf dieſe ernſte Einſchrei⸗ 
tung hoͤrte hier jeder Widerſtand auf, die Aufruͤhrer eilten ge⸗ 
gen Neuſtadt, die Neugierigen in die Haͤuſer zuruͤck. In Neu⸗ 
ſtadt jedoch ſammelten ſich die Ruheſtoͤrer bald wieder, in dich⸗ 
ten Haufen gedraͤngt durchzogen ſie die Straßen, aufruͤhreri⸗ 
ſches Geſchrei und ungufhoͤrliche Beſchimpfungen gegen das 
Militair ausſtoßend. Vor der Hauptwache endlich wuchs der 
Haufe fo an, und drang fo unverſchaͤmt auf den dort aufge: 
ſtellten Poſten ein, daß dieſer beinahe erdruͤckt wurde. Die 
unter den Waffen ſtehenden Soldaten ſetzten lange Zeit den 
heftigſten Beleidigungen nur die Ruhe des dienſtlichen Ge⸗ 
horſams entgegen. Vergebens ermahnten Civilbeamte und 
Officiere zum Auseinandergehen, alles Zureden blieb frucht⸗ 
los. Endlich mußten die Andringenden aus der Naͤhe der 
Hauptwache mit Gewalt entfernt, die Straßen durch Militair- 
patrouillen geleert, und zu Arretirungen geſchritten werden, 
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Daß dieſes bei dem tollen Widerſtande, welchen der Poͤbel lei⸗ 
ſtete, nicht ohne den Gebrauch der Waffen und derbe Zuͤchti⸗ 
gungen bewerkſtelligt werden konnte, war natuͤrlich; eine 
nicht unbedeutende Zahl von Perſonen ward verwundet, ein 
Todter mit einer Stichwunde ſpaͤter von der Patrouille auf 
der Straße liegend gefunden und auf das Rathhaus gebracht. 
Noch vor zehn Uhr Abends war die Ruhe vollkommen wieder 
hergeſtellt, die auch weder waͤhrend der Nacht noch am 28ſten 
bis Mittags mehr geſtoͤrt wurde. Der ungemeinen Thaͤtigkeit 
der Civilbehoͤrden, dem gemeſſenen Benehmen des Militairs, 
welches in ſtrengſter Subordination den hoͤhnenden Heraus⸗ 
forderungen des Poͤbels die unerſchuͤtterlichſte Ruhe entgegen⸗ 
ſetzte, bis es Befehl erhielt, die Aufruͤhrer zu zerſtreuen, 
dann aber auch dieſe Weiſung mit vollſter Kraft vollzog, und 
fo aufs Neue die Eigenſchaften bewährte, welche den bayeri⸗ 
ſchen Krieger von jeher ausgezeichnet haben, verdanken wir 
es, daß die Verſuche der Umwaͤlzungsmaͤnner dießmal fo volle 
ſtaͤndig mißlangen, und Ruhe und Ordnung bei uns hoffent- 
lich auf laͤngere Zeit ungeftört bleiben werden.“ 

Ueber dieſe traurigen Vorfälle enthält die Speyrer Zei⸗ 
tung und gleichlautend die Wuͤrtembergiſche Zeitung folgendes 
Schreiben aus Neu ſtadt vom 29 Mai, das zwar augenſchein⸗ 
lich manche abſichtliche oder unabſichtliche Luͤcken und Mängel 
enthält, das wir aber, da es in einem bayeriſchen cenſirten 
Blatte erſchien, dennoch um der Unparteilichkeit willen geben 
zu muͤſſen glauben, um fo mehr, als jedem Leſer durch die 
Berichte der Münchner Zeitung die Ergaͤnzung und Berichti⸗ 
gung dieſer Darſtellung zur Hand gegeben iſt: „Wer das hei⸗ 
tere, lebensfrohe Neuſtadt ſonſt geſehen hat, und dermalen in 
daſſelbe kommt, und die duͤſtern Geſichter erblickt, dem kann 
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ed nicht entgehen, daß ernſte Ereigniſſe hier vorgefallen 
ſeyn müfen Ich beſchraͤnke mich darauf, Ihnen einige ein: 
fache Mittheilungen über den Thatbeſtand zu machen. Vor⸗ 
geſtern, als am Jahrestage des Hambacher Feſtes (am Pfingſt⸗ 
montag), verſammelten ſich wieder etwa 1000 Menſchen auf jener 
Hoͤhe. Man hoͤrte verſchiedene Geſaͤnge; doch hielt die Polizei⸗ 
behörde die Ruhe ohne alle Muͤhe aufrecht. Endlich, des Nachmit⸗ 
tags, wurde der Befehl gegeben, die Hoͤhe ohne Weiteres zu 
raͤumen. Was zunaͤchſt Veranlaſſung dazu gab, iſt mir ganz 
unbekannt. Die verſammelte Menge war bereits aufgebrochen, 
um ſich wegzubegeben, als ganz unbegreiflicher Weiſe vom Mi⸗ 
litair noch Feuer auf fie gegeben wurde (22): zwei Kinder und 
ein bejahrter Mann wurden verwundet. In Neuſtadt ſelbſt war 
bekannt gemacht worden, daß die Polizeiſtunde an dieſem Tage 
nicht um 14 Uhr, wie gewoͤhnlich, ſondern um 10 Uhr ſeyn 
ſolle. Aber ſchon um halb 10 Uhr ſah man, außer Soldaten, 
keinen Menſchen mehr auf den Straßen, denn dieſe waren zuvor 
auf eine furchtbare Art geleert worden. Es war naͤmlich eine be- 
deutende Anzahl Militair an dieſem Tage in und bei Neuſtadt 
zuſammen gezogen worden: Infanterie von Eichſtaͤdt (von dem 
vor wenigen Tagen angekommenen Bataillon), ferner von Lan⸗ 
dau und Speyer; Cavallerie von Speyer, und Artillerie von 
Landau. Dieſe Truppen hatte man theilweiſe in und bei Neu⸗ 
ſtadt einquartirt. Vor 8 Uhr begannen die furchtbaren Scenen. 
Was deren Ausbruch veranlaßte, will niemand genau wiſſen. 
Einzelne reden davon, es ſeyen einige unſchickliche Aeußerungen 
vernommen worden, die aber doch allerhoͤchſtens eine polizei⸗ 
liche Verhaftung begründet haben koͤnnten; aufrühreriſches Ge⸗ 
ſchrei wurde durchaus nicht gehoͤrt. Sey dem wie ihm wolle, 
pon 8 Uhr an (es war noch heller Tag) fielen Soldaten, von 
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denen viele betrunken waren (2), uͤber die Leute, welche ſich 
auf der Straße befanden, her; Manche wurden mit Kolben⸗ 
ſtößen mißhandelt, weit mehr aber mit Bajonnetſtichen und 
Saͤbelhieben verwundet. Die Cavallerie ſprengte in der ganzen 
Breite durch die Straßen, was ſich hier befand, wurde nieder⸗ 
geritten; gegen 30 Perſonen begegnete dieß. Wer einen weißen 
Hut oder weiße Kappe trug, wurde verwundet, weil man dieß 
als Zeichen des Liberalismus betrachtete; eben ſo, wer ein Laub 
oder eine Blume an ſeine Kleidung geſteckt hatte. Der Adjunct 
Penner, der in ſeiner Amtstracht die Soldaten zur Ruhe und 
Ordnung aufforderte, wurde im Geſicht verwundet; ein junger 
Menſch von Gimmeldingen erhielt einen Stich, der vom Ruͤcken 
bis vorn durch die Bruſt durchdrang und ihn ſogleich toͤdtete; 
ein Metzgerburſche, von ſeinem Herrn ausgeſendet, um deſſen 
Sohn aufzuſuchen und nach Hauſe zu bringen, bekam ſechs Wun⸗ 
den; eine alte Frau, die Kinder aufſuchen und nach Hauſe brin⸗ 
gen ſollte, ward gleichfalls verwundet; eine andere, ſchwangere 
Frau, vor ihrem eigenen Hauſe, mit einem Gewehrkolben ſo 
auf die Bruſt geſtoßen, daß ſie beſinnungslos niederſtuͤrzte; in 
einem Haufe ſoll jemand eine unſchickliche Aeußerung gegen das 
Militair gemacht haben, worauf Chevaurlegers in die Stube 
ritten, und alles darin zertruͤmmerten, namentlich blieb kein 
Fenſter ganz. Im Ganzen wurden mehrere hundert Menſchen 
mehr oder weniger verwundet, und zwar alle vom Civil, kein 
Einziger vom Militair (Andere wollen wiſſen, auch 1 oder 2 
vom Militair), was den Beweis gibt, daß dieſes nicht in den 
Stand der Nothwehr verſetzt, und daß keine einzige der anweſeu⸗ 
den Civilperſonen bewaffnet war (2) oder ſich nur zur Wehre 
ſetzte (2); niemand hatte ſolche Auftritte geahnet. Keine Straße, 
in der nicht Blut gefloſſen waͤre.“ 
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Die Speyrer Zeitung erklaͤrte ſich nachher noch: „Es fey, 
ſagt ſie, ungegruͤndet, daß zuerſt von Seite des Volks auf die 
Soldaten geſchoſſen worden, oder daß ein Haufe von 66 bis 
80 Menſchen mit Gewalt die Kanonen zu nehmen geſucht habe, 
Wenn dieſe und aͤhnliche Behauptungen gegruͤndet waren, fo 
muͤßte doch auch das Militair wo nicht Todte, doch eine An⸗ 
zahl Verwundeter haben; man ſpreche aber nur von einem, 
hoͤchſtens zwei verwundeten Soldaten, während nach Verſiche⸗ 
rung der Aerzte die Zahl der verwundeten Einwohner einige 
Hunderte (2) betrage. Allerdings ſeyen die Truppen von Ein⸗ 
zelnen, beſonders von Buben geneckt und verſpottet worden; 
dieſe Buͤberei hatte aber doch nicht die ganze Maſſe von Ein⸗ 
wohnern der Verfolgung mit Saͤbel, Bajonnet und Flinte 
ausſetzen koͤnnen; die Soldaten haͤtten ſelbſt die Sicherheits⸗ 
garden verjagt, und manche derſelben mißhandelt.“ Die Allg. 
Zeitung erklaͤrte ſodann: „Die Münchener politiſche Zeitung 
bemerkt aus Veranlaſſung der von uns geſchehenen Aufnahme 
des bekannten erſten Artikels der Speyrer Zeitung uͤber die 

Vorfaͤlle in Neuſtadt: „Mit der Allg. Zeitung uͤberlaſſen wir 
es dem unparteiiſchen Lefer, die „augenſcheinlichen, abſichtli⸗ 
chen oder unabſichtlichen Luͤcken und Mängel in der Speyrer 
Relation durch unſere Berichte zu ergaͤnzen und zu berichtigen,“ 
nur machen wir darauf aufmerkſam, wie aus dem Umſtande, 
daß der in Rede ſtehende Artikel in einem bayeriſchen cene 
ſirten Blatte erſchien, ruͤckſichtlich ſeines Inhaltes nichts gez 
folgert werden kann; da von Ausübung der im g. 2 des drit⸗ 
ten conſtitutionellen Edicts angeordneten Cenſur bezüglich auf 
Artikel, welche lediglich die innern Verhaͤltniſſe Bayerns be⸗ 
treffen, auf den Wunſch der Stände dermalen Umgang genom⸗ 
men wird. Uns ſcheint demnach aus dem angezogenen Schrei⸗ 
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ben aus Neuſtadt nur Eines hervorzugehen: daß nämlich die 
Waffen, deren die Umwaͤlzungspartei ſich jedesmal bedient, 
wenn ſie zu Gunſten der Ordnung und des Rechtes eine Nie⸗ 
derlage oder wohlverdiente Zuͤchtigung erlitten hat, überall und 
in allen aͤhnlichen Faͤllen dieſelben ſind. Heldenmuth und Mar⸗ 
tyrthum auf der einen, brutale Gewalt auf der andern Seite, 
dieß Thema muͤſſen wir, mit einigen Tiraden uͤber rohe Miß⸗ 
handlung unſchuldiger, friedlicher Staatsbürger (die nichtsdeſto⸗ 
weniger ſtechen und ſchießen) bei aͤhnlichen Veranlaſſungen 
allemal aufs Neue hoͤren.“ (Zugleich werden wir von Seite 
der Redaction der Münchener politiſchen Zeitung darauf auf: 
merkſam gemacht, daß der zweite Bericht dieſes Blattes uͤber 
jene Vorfälle uns in einem mangelhaften Exemplare zugekom⸗ 
men ſey; nach vorgenommener Vergleichung erſahen wir, daß 
in dem berichtigten Exemplare der Schluß des Artikels folgen= 
dermaßen lautet: „Der ungemeinen Thaͤtigkeit der Civilbehoͤr⸗ 
den, der Haltung des eigentlichen Buͤrgerſtandes 
und der Sicherheitsgarden, dem gemeſſenen Benehmen 
des Militairs rc, verdanken wir es ꝛc.“)“ 

Dagegen nun erſchien nachftehende „Erklärung des 
Neu ſtaͤdter Stadtraths: Die unterzeichneten Mitglie⸗ 
der des hieſigen Stadtraths ſind es der Ehre ihrer Mitbuͤrger 
ſchuldig, die durch die Frankfurter Oberpoſtamts⸗, Muͤnchener 
volitiſche und Augsburger Allgemeine Zeitung tiber 
die Vorfaͤlle am Pfingſtmontage dahier bei und in Hambach 
verbreiteten anonymen Nachrichten, obgleich als aus guter 
Quelle fließend bezeichnet, oͤffentlich vor der Welt als ein Gee 
webe der abſcheulichſten Luͤgen und Entſtellungen zu erklaͤren. 
Niemand iſt hier nicht einmal wegen Beleidigung gegen das 
Militair, geſchweige wegen Provocgtionen und Angriffen auf 
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daſſelbe, noch wegen ſonſtiger Erceſſe gegen die geſetzliche Ord⸗ 
nung und Ruhe an dieſem Tage gerichtlich belangt worden. 
Wir fordern die, welche die Buͤrger deſſen beſchuldigen, auf, 
die Thaͤter den Gerichten anzuzeigen. Nicht Zuſammenrottungen 
ruheſtoͤrender oder bedrohender Menſchen wurden hier gewalt⸗ 
ſam zerſtreut; ohne vorausgegangene Warnung, ohne Zuruf 
wurden die auf den Straßen ruhig wie gewoͤhnlich wandelnden, 
neben ihren Haͤuſern ſtehenden oder ſonſt auf der Straße be⸗ 
findlichen Individuen verfolgt und mißhandelt. Selbſt der 
Adjunct in der Amtstracht durch Saͤbelhiebe und Bajonnet- 
ſtiche verwundet. Es gab nur Todte und Verwundete auf der 
einen Seite, die Angreifer aber auf der andern. Die auf dem 
Rathhauſe verſammelten Civilbeamten wagten es nicht, auf 
die Straße zu gehen, um den grauſamen Verfolgungen Ein⸗ 
halt zu thun. Sie mußten, um ihr Leben zu ſchuͤtzen, ſich 
mit ſtarker Gendarmerie⸗Escorte nach Hauſe fuͤhren laſſen. 
Dieſe allgemeinen Thatſachen genügen einſtweilen, um den 
Strom der verbreiteten falſchen Nachrichten aufzuhalten. Der 
wahre Hergang der Sache wird, wenn kein unuͤberwindliches 
Hinderniß entgegentritt, bald zu Tage gefoͤrdert werden. Die 
Unterzeichneten bemerken noch ſchließlich, daß ſie aus dem 
Grunde ſo ſpaͤt und jetzt erſt mit dieſer Publication auftreten, 
weil ſie, auf die Verſprechungen des von koͤniglicher Regierung 


für die Stadt neu ernannten Buͤrgermeiſters bauend, von die⸗ 


fem eine die Ehre feiner Mitbürger rechtfertigende Erklärung 
in den Blaͤttern erwartet hatten, was aber noch nicht geſchehen 
iſt. Neuſtadt, den 9 Jun. 1835. Frey, Leederle, Haag, 
Mattil, Haſſieur, Helfenſtein, Heinr. Claus, J. J. Schop⸗ 
mann Fettig, Goͤttheim, Pancera, Brodt, Gg. Knochel, Joh. 
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Abreſch, E. Fr. Nator, W. Sauter, C. L. Braun, Chriſt⸗ 
mann, Schwarzwälder, Bul ꝛc.“ 

Kaum waren die Acten dieſes bedauerlichen Proceſſes ge⸗ 
ſchloſſen, fo begann ein neuer die öffentliche Aufmerkſamkeit 
zu erregen. Dr. Wirth, Dr. Siebenpfeiffer u., die 
Gründer und Theilnehmer des Preßvereins und des Ham⸗ 
bacher Feſtes, ſollten abgeurtheilt werden. Nach der ausfuͤhr⸗ 
lichen Auseinanderſetzung der einem jeden Angeklagten zur Laſt 
gelegten Verbrechen heißt es am Schluſſe jenes Actenſtuͤcks: 
„Demzufolge wird angeklagt: 1) Dr. Johann Georg Auguſt 
Wirth, durch Verfertigung ſeines „Aufrufs an die Volks⸗ 
freunde in Deutſchland“ und deſſen Verbreitung durch Druck; 
— feine am 27 Mai 1832 auf dem Hambacher Schloſſe öffent: 
lich zu zweimalen abgehaltene Rede an die verſammelte Volks⸗ 
menge; — durch Redaction, Herausgabe unter eigenem Namen 
und Verbreitung ins Publicum der Schrift „das Nationalfeſt 
der Deutſchen zu Hambach“ in zwei Heften; — durch Ver⸗ 
fertigung, Herausgabe und Verbreitung der Druckſchrift: „Die 
politiſche Reform Deutſchlands, noch ein dringendes Wort an 
die deutſchen Volksfreunde“ die Buͤrger und Einwohner un⸗ 
mittelbar angereizt zu haben, die k. b. Staatsregierung und 
die k. Autoritaͤt, ſelbſt gewaltſam, umzuſtuͤrzen und zu ver⸗ 
andern, um in ganz Deutſchland eine andere Verfaſſung ein⸗ 
zufuͤhren, welche Provocationen jedoch ohne Erfolg geblieben 
find. — 2) Dr. Philipp Jacob Siebenpfeiffer, durch 
muͤndliche, vor dem Publicum auf der Hambacher Schloßruine 
am 27 Mai 1832 öffentlich abgehaltene Rede, deren Verbrei⸗ 
tung mittelſt Druck im erſten Hefte des zweiten Bandes ſei⸗ 
ner Zeitſchrift „Deutſchland;“ durch die von ihm verfaßten, 
beim Hambacher Feſte verbreiteten Lieder, ſo wie durch deren 
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nochmalige Verbreitung mittelſt des Druckes in benannter Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſchland,“ anfangend: „Hinauf, Patrioten, zum 
Schloß, zum Schloß!“ — „Am deutſchen Rhein, was blitzt 
vom Berg hernieder;“ durch Verfertigung, Bekanntmachung 
und Verbreitung mittelſt Druck der Zeitſchrift: „Deutſchland,“ 
bisher unter dem Namen Rheinbayern, zweiter Band, erſtes 
und zweites Heft; durch ſeine Aufſaͤtze in Nro. 56 des Weſt⸗ 
boten, uͤberſchrieben: „Naſſau;“ in Nro. 57 deſſelben Blat⸗ 
tes, uͤberſchrieben: „Rheinpreußen,“ die Buͤrger und Einwoh⸗ 
ner unmittelbar angereizt zu haben, die koͤnigl. bayeriſche 
Staatsregierung und die koͤnigl. Autoritaͤt ſelbſt gewaltſam 
umzuſtuͤrzen und zu veraͤndern, um in ganz Deutſchland eine 
andere Verfaſſung einzuführen, welche Provocationen jedoch 
ohne Erfolg geblieben ſind. — 3) Pfarrer Johann Heinrich 
Hoch doͤrfer, durch mehrere ſelbſt verfaßte und im Druck 
verbreitete Ankündigungen und Aufſaͤtze, uͤberſchrieben: „Des 
Deutſchen Pflicht fuͤr ſein Volk und Vaterland“ im Buͤrger⸗ 
freunde vom 1 April 1852, Nro. 15 — „Aufruf an die Sol- 
daten der bayeriſchen Armee“ im Buͤrgerfreunde vom 5 April 
1852, Nro. 2; — „Bildung der patriotiſchen Vereine im 
Rheinkreiſe“ und des Aufſatzes: „Das Verfahren der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung gegen die Polen“ im Buͤrgerfreunde vom 
12 April 1832, Nero. 4; durch öffentlich gehaltene Rede und 
vorgetragene Adreſſe, und mittelſt Verbreitung dieſer Rede und 
Adreſſe durch Druck im Buͤrgerfreunde vom 2 Junius 1832, 
Nro. 9, die Buͤrger und Einwohner unmittelbvr angereizt zu 
haben, die koͤnigl. bayeriſche Staatsregierung und die koͤnigl. 
Autoritaͤt ſelbſt mit Gewalt der Waffen umzuſtuͤrzen und zu 
veraͤndern, um in ganz Deutſchland eine andere Verfaſſung 
einzufuͤhren, welche Provocgtionen jedoch ohne Erfolg geblie⸗ 


— Gaal = 


ben find. — 4) Candidat Chriſtian Scharpff, durch das von 
ihm verfertigte und durch Druck verbreitete Lied: 
„Vaterland, im Schwerter = Glanze 
„Strahlte Hoffnung jugendlich;“ 

dann durch ſeine auf dem Hambacher Schloſſe am 27 Mai 1832 
vor verſammelter Volksmenge oͤffentlich abgehaltene Rede, die 
Bürger und Einwohner unmittelbar angereizt zu haben, die 
koͤnigl. bayerifche Staatsregierung und die koͤnigl. Autoritaͤt 
ſelbſt gewaltſam umzuſtuͤrzen und zu verändern, um in ganz 
Deutſchland eine andere Verfaſſung einzufuͤhren, welche Pro⸗ 
vocationen jedoch ohne Erfolg geblieben ſind. — 5) Buͤrſten⸗ 
macher Johann Philipp Becker, durch ſeine auf dem Ham⸗ 
bacher Schloſſe vor verſammelter Volksmeuge am 28 Mai 1832 
abgehaltene und in der Hambacher Feſtbeſchreibung, pag. 85 
— 88 abgedruckte Rede, die Buͤrger und Einwohner unmittel⸗ 
bar angereizt zu haben, ſich gegen die koͤnigl. Autorität zu bes 
waffnen, und die koͤnigl. Staatsregierung, ſelbſt gewaltſam, 
umzuſtuͤrzen und zu veraͤndern, welche Provocation jedoch ohne 
Erfolg geblieben iſt. — 6) Dr. Ernſt Große, daß er durch 
eine am 27 Mai 1852 auf dem Hambacher Schloſſe vor ver 
ſammeltem Volke oͤffentlich abgehaltene Rede; daß er durch eis 
nen geſchriebenen, in Neuſtadt verbreiteten Aufruf, d. d. Neu⸗ 
ſtadt 30 Mai 1832; — daß er durch die von ihm verfaßten 
und durch ihn verbreiteten Aufſaͤtze: „Aufruf an Rheinbayern 
und Deutſchland zum Schutze der bedraͤngten Preſſe,“ ohne 
Datum; „Feldgeſchrei der Liberalen“ im Blatte: „der Liberale 
im Weſtrich“ vom 27 Mai 1832, Nro. 2; daß er durch einen 
am 4 Junius 1832 im Wirthshauſe des Johann Schreiber zu 
Dahn, in Gegenwart mehrerer Leute, gemachten Aufruf, ſich 
zu bewaffnen — die Bürger und Einwohner unmittelbar an⸗ 
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gereizt habe, fich gegen die koͤnigl. Autorität zu bewaffnen und 
die koͤnigl. bayeriſche Staatsregierung, ſelbſt mit Gewalt, um⸗ 
zuſtuͤrzen und zu verändern, welche Provocationen jedoch ohne 
Erfolg geblieben ſind. — 7) Dr. Daniel Piſtor, daß er durch 
ſeine am 27 Mai 1852 auf dem Hambacher Feſte in freiem 
Vortrage vor verſammeltem Volke abgehaltene Rede; — daß 
er durch ein im Zweibruͤcker allgemeinen Anzeiger, Nro. 34, 
vom 7 Junius 1832 abgedrucktes, von ihm verfertigtes , und 
von ihm durch Druck verbreitetes „Lied eines bayeriſchen Un⸗ 
terofficiers nebſt Anhang;“ daß er durch einen, von ihm ver⸗ 
faßten und im Zweibruͤcker allgemeinen Anzeiger vom 13 Ju⸗ 
nius 1852, Nro. 37, abgedruckten Aufſatz: „Das Streben der 
Voͤlker — Schluß“ die Buͤrger und Einwohner unmittelbar 
angereizt habe, die koͤnigl. Staatsregierung und die koͤnigl. 
Autorität, ſelbſt gewaltſam, umzuſtuͤrzen und zu verändern, 
um in ganz Deutſchland eine andere Verfaſſung einzufuͤhren, 
welche Provocationen jedoch ohne Erfolg geblieben find, — 
8) Buchdrucker Jacob Friedrich Roſt, daß derſelbe folgende 
Aufſaͤtze, deren Inhalt er kannte, gedruckt, und dieſelben wiſ⸗ 
ſentlich durch ſeine Blaͤtter verbreitet habe, als „Deutſchlands 
Zukunft“ im Zweibruͤcker allgemeinen Anzeiger vom 1 Junius 
1832, Nro. 325 „Was iſt zu thun?“ idem vom 5 Junius 
1852, Nro. 335 „Lied eines bayeriſchen Unterofficiers“ idem 
vom 7 Junius 1832, Nyro. 34; „Das Streben der Voͤlker“ 
idem vom 13 Junius vorigen Jahres, Nro. 37; Lieder, über 
ſchrieben: „Zum deutſchen Volksfeſte auf dem Hambacher 
Schloſſe!“ „Die Farben der Deutſchen;“ daß er durch den 
Aufſatz; „Deutſchlands Zukunft“ und „Was iſt zu thun?“ 
die Burger und Einwohner unmittelbar aufgereizt habe, ſich 
gegen die koͤnigl. Autorität zu bewaffnen; daß er Lurch das 
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„Lied eines bayeriſchen Unterofficiers,“ durch die Lieder: „Zum 
deutſchen Volksfeſte auf dem Hambacher Schloſſe,“ „Die Far⸗ 
ben der Deutſchen“ die Bürger und Einwohner unmittelbar 
angereizt habe, die koͤnigl. Staatsregierung, ſelbſt gewaltſam, 
umzuſtuͤrzen und zu verändern, welche Provocationen jedoch 
ohne Erfolg geblieben find. — 9) Kaufmann Melchior Philipp 
Karl Baumann, im Jahre 1832 aufruͤhreriſche Druckſchriften 
in Pirmaſens und der Umgegend, und namentlich die Flug⸗ 
ſchrift Nro. 2, mit dem Art. 2, „Gewalt“ pag. 4 unter die 
Bewohner verbreitet und ſie durch dieſe Mittel direct angereizt 
zu haben, die koͤnigl. bayerifche Staatsregierung, ſelbſt mit 
Waffen und Gewalt, umzuſtürzen und zu verandern, und ſich 
gegen die koͤnigl. Autorität zu bewaffnen; um die nämliche 
Zeit Einwohner an öffentlichen Orten, und namentlich in ſei⸗ 
nem Kramladen, ſo wie in dem Johann Langiſchen Wirths⸗ 
hauſe zu Pirmaſens und in andern Wirthshaufern der Ge⸗ 
meinden Hilft und Schweir direct aufgereizt zu haben, die 
königl. bayeriſche Staatsregierung mit Gewalt und Waffen um⸗ 
zuſtüͤrzen und zu veraͤndern, und ſich gegen die koͤnigl. Auto⸗ 
rität zu bewaffnen; daß er am 11 Junius 1832 ſich Waffen 
verfertigen ließ, um die Einwohner und Buͤrger dadurch an⸗ 
zureizen, ſich gegen die koͤnigl. Autorität zu bewaffnen, und 
zwar zum Umſturze und zur Veränderung der Fönigl. Staats⸗ 
regierung, welche Provocationen jedoch ohne Erfolg geblieben 
find, — 10) Friedrich Schüler, ehemals Advocat am Appella⸗ 
tionsgerichte zu Zweibruͤcken; — 11) Joſeph Savoye, des⸗ 
gleichen; — 12) Ferdinand Geib, Advocat am Bezirksgerichte 
zu Zweibrücken; — 15) Georg Eifler, Candidat der Theolo⸗ 
gie zu Zweibrücken; 1) daß erſtere drei im Jahre 1831 oder 
Anfangs 1832 ein Complott verabredet und beſchloſſen haben, 
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welches zum Zweck hatte, die Einwohner aufzureizen, ſich ge⸗ 
gen die königl. Autoritaͤt zu bewaffnen und die Staatsregie⸗ 
rung, ſelbſt gewaltſam, umzuſtuͤrzen und zu veraͤndern; daß 
ſie zur Erreichung dieſes Zwecks ſich vorzüglich der Mittel be⸗ 
dienten, daß ſie diejenigen Summen, welche ihnen als Cen⸗ 
tralcomité des Preßvereins eingingen, dazu verwendeten, daß 
fie aufruͤhreriſche und hochverraͤtheriſche Schiften drucken ließen 
und in ganz Deutſchland, und namentlich im Koͤnigreiche 
Bayern verbreiteten; daß ſie ſelbſt mit dieſen Vereinsgeldern 
den Buchdrucker Roſt beſoldeten, damit er ihnen, je nachdem 
es verlangt wurde, 200 bis 4000 Exemplarien der Zeitungs⸗ 
blaͤtter zur weitern Verbreitung zukommen laſſe; daß ſie zu 
dem nämlichen Zwecke ſich in Correſpondenz mit Andern ein⸗ 
ließen; 2) daß ſie an dem Drucke und an der Verbreitung 
derjenigen aufruͤhreriſchen Schriften, welche aus der Roſtiſchen 
Buchdruckerei ausgingen, und welche dem beſagten Roſt als 
incriminirt imputirt werden, dadurch Theil nahmen, daß ſie 
demſelben die Arbeit bezahlten und die gedruckten Blaͤtter von 
ihrer Seite gleichfalls verbreiteten, und alſo den Roſt wiſſent⸗ 
lich unterſtuͤtzten und ihm die ihm imputirten Verbrechen er⸗ 
leichtern und vollenden halfen; 3) daß Eifler als beſoldeter 
Secretair des aus Schuͤler, Savoye und Geib beſtehenden Cen⸗ 
tralcomité's dieſelben bei den unter Niro, 1 und 2 angegebe⸗ 
nen Verbrechen wiſſentlich unterſtuͤtzte und die Arbeiten für fie 
beſorgte; daß er dabei, zur Zeit des Vertrags mit Roſt, nebſt 
Piſtor die Verantwortlichkeit ſaͤmmtlicher Artikel übernahm, 
welche in den ftir das Centralcomite erſcheinenden Zeitungs: 
blaͤttern zu Tage gefördert und verbreitet wurden; daß ſonach 
Eifler ſowohl den Schuͤler, Savoye und Geib, als den Buch⸗ 
drucker Not wiſſentlich unterſtuͤtzte und die Begehung der ih⸗ 
nen 
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nen imputirten Verbrechen erleichterte; 4) daß endlich Geib 
als Verfaſſer und Verbreiter des gedruckten Aufſatzes: „Deutſch⸗ 
lands Zukunft“ die Buͤrger und Einwohner unmittelbar auf⸗ 
gereizt habe, ſich gegen die koͤnigl. Autoritaͤt zu bewaffnen, 
welche Provocation jedoch ohne Erfolg blieb. “ Das Aſſiſenge⸗ 
richt wird demnach zu entſcheiden haben, ob die Angeklagten 
der erwaͤhnten Verbrechen ſchuldig ſind. Zweibruͤcken, 15 Ju⸗ 
nius 1833. (Unterz.) Schenkl.“ 

Am 29 Julius wurden die Aſſiſen in Landau eroͤff⸗ 
net. Gleich anfangs erklaͤrte Wirth, er erkenne die Compe⸗ 
tenz des Gerichts nicht an, ſofern daſſelbe ſeine Oeffentlichkeit 
nicht hinlänglich zu ſchuͤtzen, und namentlich die Verbreitung 
der Vertheidigungsſchriften durch den Druck nicht durchzuſetzen 
Willens ſey. Inzwiſchen trug er ſeine Vertheidigung in einer 
7 Stunden langen Rede vor. Dr. Siebenpfeiffer be⸗ 
kannte ſich in der ſeinigen offen als Republicaner. Das Publi⸗ 
cum nahm an ſaͤmmtliche Angeſchuldigten den waͤrmſten An⸗ 
theil, und der Gerichtsſaal war immer gedraͤngt voll, ja es 
kam ſogar zu kleinen Reibungen zwiſchen den Buͤrgern und 
Soldaten in der Stadt, da die Theilnahme an dem Proceß ſich 
allzu lebhaft äußerte und noch von der Neuſtadter Scene her 
wechſelſeitige Erbitterung herrſchte. Der „Rheinbayer“ ſchrieb 
damals: „Es ergibt ſich immer deutlicher, daß die bei dem 
Eivilgefaͤngniſſe ſtattgehabten Exceffe zum Theil eine Folge der 
abſichtlichen Aufreizung des Infanterieregiments Wrede gewe⸗ 
fen find. Schon lange fucht man die weißen Knöpfe (ötes Mee 
giment) gegen die gelben (Regiment Wrede) aufzuhetzen; und 
die Arretirung des ſtaͤndig beurlaubten Soldaten J. G. Buiß⸗ 
roh vom zweiten Jaͤgerbataillon, fo wie die Entlaſſung des 
Beurlaubten B. Schmuck vom often Infanterieregiment be⸗ 
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weißt deutlich, wie die Feinde der Ruhe und Ordnung das 
Ziel verfolgen, die Soldaten pflichtvergeſſen zu machen. An 
der kleinen Kirchenthuͤre waren am 13ten folgende Verſe an⸗ 
geſchlagen: 

„Was kochen die Altbayern? nichts als Knoͤdel und Knopf! 

Drum ſchlagen wir die Altbayern auf ihre gelbe Knoͤpf; 

Da kommen die Senſen und Schwerter herbei, 

Und jagen mit einander die altbayer'ſchen Saͤu. 

Alles, was gelbe Knoͤpf hat, wird erſchlagen, 

Keiner hievon ſoll uns entjagen.“ 
Wenn nun ſolche Rohheiten wieder Rohheiten zur Folge haben, 
wer möchte ſich darüber wundern? Gewiſſe Leute ſprechen im⸗ 
mer von den Fehltritten des Militairs, aber von den Veran⸗ 
laſſungen dazu nehmen ſie keine Notiz.“ 

Am 16 Auguſt ſprachen die Geſchwornen das Nicht fda le 
dig aus, obgleich der Generalprocurgtor Schenkl ihnen ans 
Herz gelegt hatte: „Die ſorgfaͤltige Ueberlegung und Prüfung 
erſcheint in vorliegender Verhandlung um ſo wichtiger, als de⸗ 
ren Entſcheidung auf die Erhaltung der Ruhe und geſetzlichen 
Ordnung in ganz Deutſchland und durch dieſe in ganz Eu⸗ 
ropa, fo wie auf den Umſtand Einfluß aͤußern kann: ob das 
Geſchworneninſtitut eine ſichere und hinreichende Garantie 
bei dieſen und ähnlichen Anſchuldigungen und Anklagen ge⸗ 
währe, ob demnach die Geſchwornenanſtalt in ganz Deutſchland 
Wurzel faſſen — oder etwa aus ganz Deutſchland 
verſchwinden werde.“ Nur die Abweſenden Piſtor, Große, 
Schuͤler und Savoye wurden verurtheilt. Dieſes Urtheil wurde 
als parteiiſch bezeichnet, aber ſeine Motive gab ein Artikel der 
Allg. Zeitung von der rheinbayeriſchen Graͤnze mit Folgendem 
an; „) Die Kreisregierung nahm Vorſichtsmaßregeln zur gu⸗ 
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ten Wahl der Geſchwornen, wie fie nur ein durchaus ubelbes 
rathener Eifer anrathen konnte. Zum erſtenmale wurden 
Staatsbeamte, und fogar zehn, und was noch mehr iſt, ſehr 
untergeordnete, in mancher Beziehung abhaͤngige Beamte (ge⸗ 
gen deren Zulaͤſſigkeit manche Gruͤnde zu ſprechen ſchienen, wie 
ſich aus den Verhandlungen ergibt) in die Liſte der 24 Ge⸗ 
ſchwornen eingetragen. Die Liſte der 48 war noch auffallender. 
Die nun gewaͤhlten und nicht recuſirten Geſchwornen ſahen ſich 
ſelbſt gewiſſermaßen als Commiſſarien der Regierung an, die 
dazu beſtimmt ſeyen, die Angeklagten jedenfalls zu verurthei⸗ 
len, wodurch ſie ſich tief gekraͤnkt fühlten. Das Publicum 
theilte die Anſicht, und dieſes wirkte auf die Geſchwornen mit 
verdoppelter Kraft zuruͤck. Ich bin uͤberzeugt, daß dieſe falſche 
Maßregel auf die Entſcheidung der Geſchwornen taufendmal 
groͤßeren Einfluß hatte, als der Aberwitz der Demoſthene und 
die Sophismen der Advocaten. 2) Zu dieſer Mißſtimmung 
des Publicums und der Jury kam nun noch die Veranſtaltung 
der Cenſur und die Ernennung eines jungen Menſchen zum 
Controleur. „Die Regierung will Condemnation und Unter⸗ 
druͤckung der Vertheidigung!“ — wurde die — gleichviel ob 
wahre oder falſche — Ueberzeugung der Leute, der Geſchwor⸗ 
nen — und vielleicht mehr als Eines der hoͤheren Staatsdie⸗ 
ner, die meiſt ſehr gutmuͤthige Männer, ſich des durch jene 
Maßregel erzeugten allgemeinen Gefuͤhls wohl nicht ganz er⸗ 
wehren konnten, und dadurch einen großen Theil der Energie 
verloren, deren ſie dießmal mehr als je bedurften. 3) Die 
Angeklagten und Advocaten benutzten dieſe ihnen fo guͤnſtigen 
Verhaͤltniſſe mit einer Frechheit, die ſich nicht einmal in den 
zugelloſeſten Preßproceſſen zu Paris in ſolchem Maße zeigte.“ 

Das Gouvernement proteſtirte gegen das Urtheil der Ge⸗ 
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ſchwornen, und einſtweilen wurde Feiner der Angeklagten frei: 
gelaſſen. Dr. Wirth wurde im October wegen Verbreitung 
ſeiner gedruckten Vertheidigungsſchrift zu zwei Jahren Gefaͤng⸗ 
niß verurtheilt. Einer ähnlichen Strafe entzog ſich Dr. Sie: 
benpfeiffer am 14 November durch eine naͤchtliche Flucht 
aus feinem Gefaͤngniß in Frankenthal. Er begab ſich nach der 
Schweiz und wurde an der neuerrichteten Hochſchule zu Bern 
angeſtellt. 

Am 24 September wurden zu Neuſtadt 38 Frauenzim⸗ 
mer vor Gericht gezogen, weil ſie „die Verbote gegen die Lot⸗ 
terie“ durch eine Verlooſung milder Gaben zu Gunſten der 
„deutſchen Eingekerkerten“ uͤbertreten hatten. Sie wurden 
freigeſprochen; der Staatsprocurator wollte appelliren, nahm 
aber die Klage bald darauf zuruck. Dagegen wurden am 
26 Septbr. in Zweibruͤcken die Rechtscandidaten Barth und 
Eifler und der Kaufmann Baumann wegen Widerſetzlich⸗ 
keit gegen eine Schildwacht, und insbeſondere, wie die Muͤnche⸗ 
ner politiſche Zeitung ſagte, „wegen der dem Kaufmann Bau⸗ 
mann zur Laſt gelegten, in einem Wirthshauſe zu Pirmaſens 
begangenen Verunglimpfung der Ehre und des Zartgefuͤhls Sr. 
Durchlaucht, des Hrn. Feldmarſchall Fuͤrſten von Wrede“ ver⸗ 
urtheilt. — Am Ende des Novbr. wurde auch Hr. v. Cloſen, 
das beruͤhmte Oppoſitionsmitglied der bayeriſchen Kammer, 
verhaftet, weil er eine Schrift des Dr. Große, zum Behuf 
milder Beitraͤge fuͤr deſſen Familie, verbreitet haben ſollte. 

In dieſem Jahre wurde Germersheim zu einer Fe⸗ 
ſtung beſtimmt, den 1842 in Rußland gefallenen Bayern ein 
Obelisk aufgerichtet, mit den Muͤnchener Prachtbau⸗ 
ten und mit den Werbungen fortgefahren, die geſammte 
Gerichtsbarkeit und Dominicalien des Fuͤrſtenthums Ct th- 
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ftadt durch Ruͤckkauf (vom Herzog von Leuchtenberg) der Krone 
Bayern wieder gewonnen, und das Schulweſen abermals 
umgeſtaltet durch Errichtung neuer Gewerb⸗ und polytechniſcher 
Schulen. 

Am 14 Decbr. wurde zu Anſpach der beruͤhmte Caſp ar 
Hauſer durch Meuchelmord umgebracht. Von fruͤheſter Kind⸗ 
heit an in einem dunkeln Orte eingeſperrt, und ſogar auf den 
Boden feſtgebunden, konnte derſelbe nicht einmal reden, als 
er, ſchon zum Juͤngling herangewachſen, plotzlich feinem ge⸗ 
heimnißvollen Gefaͤngniß entführt und nach Nürnberg gebracht 
wurde. Hier fand man ihn und erzog ihn, und ſuchte das 
Raͤthſel feiner Geburt zu loͤſen. Da man aber einige Spuren 
aufgefunden zu haben glaubte, überfiel ihn ploͤtzlich ein Moͤr⸗ 
der, verwundete ihn jedoch nur. Als aber die Nachforſchung 
nach des Juͤnglings unbekannter Geburt immer mehr ſich 
ſchaͤrfte, und man endlich eine Spur ausſchließlich feſthielt, 
wurde der ungluͤckliche junge Mann zum zweitenmale im 
Schloßgarten von Anſpach uͤberfallen und getoͤdtet. 
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Wuͤrtemberg. 

Der laͤngſt erwartete Landtag wurde endlich am 15 Fae 
nuar eröffnet, und dauerte, nur durch eine Aufloͤſung und 
neue Wahl kurz unterbrochen, das ganze Jahr hindurch. Die 
Regierung kuͤndigte gleich anfangs einige materielle Ver⸗ 
beſſerungen, Herabſetzung des Salzpreiſes, ein Strafgeſetz⸗ 
buch sc. an, ſtellte ſich aber mit Entſchiedenheit den politi⸗ 


ie ſchen Motionen, Rechtsanſpruͤchen oder bloßen Wünfchen der 
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Kammer entgegen. Dieſe betrafen zunaͤchſt die bean ſtandete 
Deputirtenwahl des vormaligen Miniſters, Freiherrn v. 
Wangenheim, und der vier ſogenannten Demagogen, 
der vormals wegen alter Studentenumtriebe in Unterſuchung 
und zur Strafe gezogenen Herren Tafel, Roͤdinger, Wagner 
und Kuͤbel, — ſodann die Preßfreiheit, die Bundes⸗ 
beſchluͤſſe vom 28 Junius, das Recht der Verſammlun⸗ 
gen ꝛc. In der Sache jener beanſtandeten Wahlen erprobte 
ſich die Maforitaͤt der Kammer. Sie fiel miniſteriell aus, und 
die Beanſtandeten wurden ausgeſchloſſen. Dagegen wurde eine 
Motion des Dr. Schott, die Herſtellung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Preßfreiheit betreffend, mit großem Beifall von der 
Mehrheit aufgenommen. Ein Antrag des jungen Dr. Paul 
Pfizer, Abgeordneten der Stadt Tuͤbingen (Verfaſſers des 
Briefwechſels zweier Deutſchen, worin er die Zahl der Civilli⸗ 
ſten in Deutſchland zu groß findet, und die Wiedergeburt 
Deutſchlands von Preußen erwartet), in Betreff der Bundes⸗ 
beſchluͤſſe vom 28 Junius, machte endlich dieſem erſten Land- 
tage ein ſchnelles Ende. Pfizer ſtellt den Antrag: „unſere in 
ihrem materiellen Beſtand gefährdete und formell bereits ver 
letzte Verfaſſung durch die verwahrende Erklaͤrung zu ſichern 
und wiederherzuſtellen, daß wir die von den Miniſtern des 
Koͤnigs promulgirten ſechs Artikel als ein fuͤr Wuͤrtemberg 
verbindliches Geſetz nicht anerkennen, vielmehr als fuͤr Wuͤr⸗ 
temberg nicht exiſtirend betrachten muͤſſen und gegen jede kuͤnf⸗ 
tige thatſaͤchliche Verletzung der Verfaſſung auf den Grund 
jener ſechs Artikel proteſtiren, insbeſondere aber für unſere 
landſtaͤndiſchen Verhandlungen uͤber Angelegenheiten des deut⸗ 
ſchen Bundes die verfaſſungsmaͤßige Unverletzbarkeit und Un⸗ 
perantwortlichkeit der Staͤndemitglieder nach wie vor in Anz 
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ſpruch nehmen, auch uns die Anwendung aller verfaffungsmäßt- 
gen Mittel, um dieſer Erklaͤrung und Rechtsverwahrung Kraft 
zu geben, vorbehalten.“ Aus ſeinen Motiven nur Folgendes: 
„Unſere Verfaſſung iſt naͤmlich von dem Augenblick an, wo 
die ſechs Artikel des Bundestages für Wuͤrtemberg als Gefeß 
gelten ſollen, wenn nicht bereits thatſaͤchlich und materiell, 
doch im rechtlichen Sinne und formell verletzt, inſofern unſere 
Regierung durch ihre Zuſtimmung zu den ſechs Artikeln, ſo⸗ 
bald dieſe Zuſtimmung als rechtsguͤltig und verbindlich betrach⸗ 
tet wird, der Majoritaͤt der Bundesverſammlung die Befug⸗ 
niß zugeſtanden hat, als Auslegerin und Vollzieherin jener 
ſechs Artikel verfaſſungswidrige Folgerungen daraus abzulei⸗ 
ten; unſere Verfaſſung iſt verletzt, indem die Miniſter des 
„Königs nach den Geſetzen des Bundes durch ihre Zuſtimmung 
die Verbindlichkeit eingegangen haben, verfaſſungswidrige Be⸗ 
ſchluͤſſe, die auf den Grund der ſechs Artikel — fey es auch 
gegen den Antrag des wuͤrtembergiſchen Geſandten — gefaßt 
werden, zu vollziehen; unſere Verfaſſung iſt verletzt, inſofern 
die Miniſter das Recht, dieſelbe auszulegen, zu modificiren, 
zu beſchraͤnken oder abzuaͤndern, welches nach §. 176 nur dem 
Koͤnig in Gemeinſchaft mit den Staͤnden zuſteht, der Bun⸗ 
desverſammlung eingeraͤumt und ihr geſtattet haben, ſich zur 
Geſetzgeberin, Anklaͤgerin, Auslegerin, Richterin und Voll⸗ 
zieherin in landſtaͤndiſchen Angelegenheiten aufzuwerfen. 
Ob Verletzung und Umſturz unſerer Verfaſſung mit Noth⸗ 
wendigkeit aus jeder Anwendung und Vollziehung der ſechs 
Artikel folge, oder ob dieſelben vielleicht ſo gedeutet und ge⸗ 
handhabt werden mögen, daß unſere Verfaſſung factiſch dane⸗ 
ben beſtehen bleibt, iſt fuͤr die rechtliche Beurtheilung gleich⸗ 
guͤltig, und kann an dem wahren Stande der Sache nichts 
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verändern, Gewiß iſt und bleibt ja doch, daß wenn die ſechs 
Artikel ſo, wie ſie vor uns liegen, verbindende Kraft fuͤr 
Würtemberg als gültige Geſetze haben ſollen, wir unfere Ver⸗ 
faſſung nicht mehr als ein wohlerworbenes Recht, ſondern als 
ein zu jeder Stunde widerrufliches Geſchenk beſizen, indem 
es von dem guten Willen und der Großmuth des deutſchen 
Bundes abhaͤngt, ob wir ſie behalten oder verlieren ſollen. 
Die Verletzung unſerer Verfaſſung durch die Beſchluͤſſe vom 
28 Junius 1832 iſt alſo klar und unzweifelhaft, ſobald man 
die Möglichkeit einer verfaſſungswidrigen Auslegung oder 
Anwendung der ſechs Artikel zugibt und erwägt, daß ein e 
ſolche Auslegung oder Anwendung zu beſchließen, zufolge des 
Art. 7 der Bundesacte, in die Willkuͤr der Majoritaͤt der Bun⸗ 
desverſammlung geſtellt iſt, und daß es an aller Bürgfchaft 
gegen die Gefahr einer ſolchen Auslegung und Anwendung 
mangelt. Vielmehr hat die oͤſterreichiſche Regierung in den 
Motiven, wo von bereits vorgekommenem bundeswidrigem 
Mißbrauche ſtaͤndiſcher Befugniſſe, ungeachtet ein ſolcher in 
Deutſchland nirgends ſtattgefunden hat, die Rede tft, und die 
preußiſche Regierung bei der Entlaſſung des Publiciſten KM Laie 
ber aus dem preußiſchen Staatsdienſte klar und unverhohlen 
ausgeſprochen, daß fie die Repraͤſentativ⸗Verfaſſungen, wie fie 
in manchen deutſchen Staaten beſtehen, mit dem monarchiſchen 
Princip in dem Sinne, welchen ſie damit verbinden, fuͤr un⸗ 
vereinbar halten, und daß der deutſche Bund es ſich zur Auf⸗ 
gabe gemacht habe, dieſen ſogenannten gemiſchten Verfaſſungen 
entgegen zu wirken.“ 

Der Geheimrath ſtellte der Kammer am 28 Februar das 
Anſinnen, gedachte Motive „mit Unwillen“ zu verwerfen; 
dieſes Anſinnen aber reizte den parlamentariſchen Ehrgeiz und E 
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wurde als eine Beeintraͤchtigung des eigenen freien Urtheils 
der Kammer aufgenommen, daher mit einer Mehrheit von 55 
Stimmen abgelehnt. Obgleich nun dieſe Entſcheidung keines⸗ 
wegs als eine Zuſtimmung zu Pfizers Antrag, ſondern nur 
als eine Rechtsverwahrung der Kammer in dem rein formellen 
Streite mit dem Geheimrath betrachtet werden konnte, da im 
Segentheil die Mehrheit jede Discuffion über die Bundesbe⸗ 
fhlüffe, wie die Regierung ſelbſt, zu vermeiden wuͤnſchte, fo 
konnte doch dieſes Impromptu nicht mehr ungeſchehen gemacht 
werden, und die Kammer wurde am 22 Maͤrz aufgeloͤſ't. 
Bei den neuen Wahlen zeigte ſich ein ungewöhnlicher Et- 
fer, Die Mannheimer Zeitung ließ fallen, „daß in der Ver⸗ 
faſſung Wuͤrtembergs ein inneres Gebrechen enthalten fen,‘ 
und drohte, „das deutſche Bundesſtaatsrecht biete hinlaͤngliche 
Mittel zur Abhuͤlfe dar.“ In einer Flugſchrift „der vergeb⸗ 
liche Landtag“ und mehreren Zeitungsartikeln wurde die parla⸗ 
mentariſche Oppoſition auf jede Art herabgewuͤrdigt. Man 
glaubte ſich einige Zeit nach Nordamerica verſetzt, ſo erbittert 
wurde der Wahlkampf gefuͤhrt, obgleich die Cenſur nur die 
Ausfälle der einen und nicht die der andern Seite duldete. 
Inzwiſchen wählte das Volk mit wenigen Ausnahmen wieder 
die alten Deputirten; und an der Spitze der Oppoſition blieb 
der beruͤhmte Dichter Uhland, der als Profeſſor in Tubingen, 
wie der Oberjuſtizaſſeſſor Paul Pfizer und der Kriegsrath 
Römer, als die Regierung ihm den Urlaub verweigerte, feine 
Stelle niederlegte, um in den parlamentariſchen Reihen zu 
ſtehen. — um dieſelbe Zeit wurden, in Folge des Frankfurter 
Attentats, auch im Würtembergiſchen mehrere Studenten und 
andere Civil⸗, auch Militairperſonen verhaftet. 
Der am 20 Mai neu eröffnete Landtag dauerte bis zum 
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9 December, und hatte ein mehr moraliſches als politiſches 
Intereſſe, ſofern er durch die Gruͤndlichkeit und zuweilen auch 
Heftigkeit der vielſeitigen Debatten einen merkwuͤrdigen Fort⸗ 
ſchritt im conſtitutionellen Leben der Deutſchen bezeichnet, aber 
auch wegen der entſchieden miniſteriellen Majoritaͤt zu keinem 
andern Reſultate fuͤhrte, als zu einem Beruhenlaſſen aller 
ſtaatsrechtlichen und zu einer Accommodation nach den Wuͤn⸗ 
ſchen des Gouvernements in allen materiellen Fragen. Die 
Kammer nahm ſogar in letzterer Beziehung mehrere ſchon ge⸗ 
faßte Beſchluͤſſe (Erſparungen in der Beſoldung der Miniſter, 
der Geſandten, der Reſidenzpolizei, welche die Stadt und nicht 
der Staat übernehmen ſoll ꝛc.) foͤrmlich wieder zuruͤck. Der 
liberale Vorſchlag der Regierung, durch Aufhebung des Neu⸗ 


bruchzehntens der endlichen definitiven Abſchaffung der Feudal⸗ 


laſten Bahn zu brechen, wurde von der zweiten Kammer mit 
Enthuſiasmus aufgenommen, ſcheiterte aber an dem Wider⸗ 
ſtande der Ariſtokratie in der erſten Kammer. Schotts wieder 
vorgebrachte Motion fuͤr Preßfreiheit erhielt eine große Ma⸗ 
joritaͤt, aber wahrſcheinlich ſtimmten viele nur bei, um ſich 
mit der oͤffentlichen Meinung einigermaßen abzufinden, und 
in der Vorgusſetzung, die freilich jeder theilte, daß von wirk⸗ 
licher Erringung der Preßfreiheit nicht die Rede ſeyn koͤnne. 
Von dieſem Landtage wurde auch der Anſchluß an den preußi⸗ 
ſchen Zollverband gutgeheißen, wovon oben ſchon die Rede ge⸗ 
weſen iſt. 
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Ba de n. 

Zu Anfang des Jahres nahmen einige Perfönlichkeiten die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der beruͤhmte Ab⸗ 
geordnete v. Rotteck wurde von der Stadt Freiburg zum 
Buͤrgermeiſter gewählt. Die Regierung verſagte ihm die Bee 
ſtaͤtigung (8 Januar); er wurde wieder gewählt, lehnte nun 
aber freiwillig dieſe Ehre ab, und ſie wurde einem ſeiner Vet⸗ 
tern zu Theil. Der nicht minder beruͤhmte Deputirte Pro⸗ 
feſſor Welcker war wegen eines Preßvergehens angeklagt, 
wurde aber vom Oberhofgericht in Mannheim nach einer von 
ihm ſelbſt vorgetragenen 5 Stunden langen Vertheidigungs⸗ 
rede freigeſprochen, am 26 Februar. Die beiden als gemaͤßigt 
bekannten Mitglieder der erſten Kammer, die edlen Freiherren 
v. Weſſenberg und Falkenſtein traten aus dieſer Kam⸗ 
mer aus. Oeffentliche Blaͤtter gaben folgende Urſache an: 
„Eine Anzahl badiſcher Grundherren, die ſchon waͤhrend des 
Landtags von 1831 vielfach ihr Mißfallen uber die Beſtrebun⸗ 
gen der zweiten badiſchen Kammer — und theilweiſe auch der 
erſten — aͤußerten, haben, wie man ganz gewiß verſichert, er⸗ 
klaͤrt, daß die Herren v. Weſſenberg und Falkenſtein das Ver⸗ 
trauen ihrer Committenten nicht mehr beſaͤßen. War ſchon dieſe 
Erklaͤrung an und fuͤr ſich kraͤnkend, ſo mußten die ſie beglei⸗ 
tenden Umſtaͤnde es in einem noch hoͤhern Grade ſeyn. Mau 
machte ihnen zum Vorwurfe, ſie haͤtten die Intereſſen des 
Adels — als wozu ſie doch berufen ſeyen — gegenuͤber der 
zweiten Kammer nicht gewahrt.“ 

Am 20 Mai wurden die Kammern wieder eroͤffnet. In 


er der Adreſſe der zweiten Kammer hieß es: „Mit tiefer Be: 
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trübniß hat Ihr treues Volk die Veraͤnderungen erfahren, 
durch welche das lang erſehnte, zur Garantie der Verfaſſung 
fo weſentliche Geſetz über Freiheit der Preffe feine 
Grundlage verloren hat. Wir ſehen den Eroͤffnungen 
entgegen, welche Ew. koͤnigl. Hoheit uns verheißen haben, de⸗ 
ren beſonnene Prüfung uns eine hochwichtige Aufgabe ſeyn 
wird, um darnach die durch unſre Pflicht gebotenen Beſchluͤſſe 
zu faſſen. Auch konnen wir nicht mit Stillſchweigen die ſchwe⸗ 
ren Beſorgniſſe uͤbergehen, welche bei Ihrem treuen Volke, 
deſſen geſetzlichem Sinne alle ungeſetzlichen Mittel und Beſtre⸗ 
bungen fremd geblieben ſind, der Inhalt der Bundesbe⸗ 
ſchlüſſe vom 28 Junius 1832 hervorgebracht hat, indem 
ſolcher eine Auslegung geſtattet, welche die Verfaſſung zu be⸗ 
drohen und die verfaſſungsmaͤßigen Rechte zu beſchränken 
ſcheint. Wir hegen zwar das tiefe Vertrauen, daß jeder Ge⸗ 
danke einer Verfaſſungsverletzung von Ew. koͤnigl. Hoheit weit 
entfernt war; wir wuͤrden uns aber freuen, wenn uns in 
dieſer Hinſicht eine fuͤr alle Zukunft beruhigende Zuſicherung 
ertheilt, und dadurch jeder Zweifel gehoben wuͤrde.“ 

Hierauf erwiederte der Großherzog Leopold: „Sie ſpra⸗ 
chen Mir von der tiefen Betruͤbniß, mit der Mein Volk die 
Veränderungen erfahren habe, durch welche das zur Garantie 
der Verfaſſung ſo weſentliche Preßgeſetz ſeine Grundlage verlo⸗ 
ren, und von ſchweren Beſorgniſſen, welche durch die bekann⸗ 
ten Bundesbeſchluͤſſe hervorgerufen worden, ihrer möglichen 
Auslegung und dem Wunſche, alle Zweifel daruͤber gehoben 
zu ſehen. Nur zu ſehr aber ſorgte die freie Preſſe ſelbſt, von 
den erſten Tagen ihres Erſcheinens an, dafuͤr, die Empfin⸗ 
dungen, mit denen man ihrer Beſchraͤnkung, noch ehe dieſe 
erfolgte, entgegenſah, wenigſtens ſehr zu miſchen, und wenn 
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Betruͤbniß darüber irgendwo die Gemuͤther erfüllte, fo wird 
dieſe mehr und mehr der Beruhigung weichen, die die Be⸗ 
trachtung der ungeſtoͤrten üppigen Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, wo er nur immer wahrhaft Schönes und Wür⸗ 
diges erzeugen will, gewaͤhren muß. Die erſte Garantie einer 
jeden Verfaſſung muß in ihr ſelbſt liegen; uͤberhaupt aber liegt 
ſie weit weniger in dem Geſchriebenen, als dem Ungeſchriebe⸗ 
nen, in den guten Sitten des Volks, in den buͤrgerlichen Tu⸗ 
genden, ohne die es keine buͤrgerliche Freiheit gibt; dieſem 
gegenuͤber, in der Moralitaͤt der Regierungen. Der geſunde 
Sinn des Volks hat bereits ſeit der Bekanntmachung jener, 
in einmuͤthiger Uebereinſtimmung aller deutſchen Regierungen 
gefaßten Bundesbeſchluͤſſe mehr als Einen Anlaß gehabt, ihre 
Motive und ihre Zwecke unbefangener zu beurtheilen, ſie ne⸗ 
ben Ereigniſſe der Vergangenheit und Gegenwart zu ſtellen, 
und dadurch von den Anfangs allerdings gehegten Beſorgniſſen 
allmaͤhlich zuruͤckzukommen. Dem naͤmlichen geſunden Sinne 
leuchtet es ein, daß Ich jenen Beſchluͤſſen nie haͤtte beitreten 
koͤnnen, wenn in ihnen auch nur eine entfernte Abſicht, die 
deutſchen Conſtitutionen zu untergraben, wahrzunehmen gewe⸗ 
ſen waͤre. Das Vertrauen, das Sie Mir in dieſer Hinſicht 
ausdrucken, iſt alſo nicht nur gerecht, ſondern ſpricht auch ge⸗ 
wiß die wahren Geſinnungen derjenigen aus, die zu ihren 
Vertretern Sie erkoren haben. Mehr als uͤberfluͤſſig möchte es 
demnach ſcheinen, Ihnen heute noch eine beſondere Zuſicherung 
dafuͤr zu geben, daß die erwähnten Bundesbeſchluͤſſe, denen 
die unterſtellte Tendenz nie zum Grunde gelegen, deren bun⸗ 
despflichtmaͤßiger Vollzug daher auch Meiner conſtitutionellen 
Stellung keineswegs widerftreitet, der von Meiner Seite. Langit 
angelobten treuen Aufrechthaltung unſerer Verfaſſung, insbe⸗ 
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ſondere der darin ausgeſprochenen Rechte aller Staatsbuͤr⸗ 
ger und der Wirkſamkeit der Staͤnde je im Wege ſtehen wer⸗ 
den. Zu allem Ueberfluſſe aber ertheile Ich Ihnen gleichwohl 
hiemit die Zuſicherung nochmals auf das feierlichſte, und mit 
Vergnuͤgen, weil Sie Mir fagen, daß es auch Sie freuen 
werde, und es ſoll Mir von Herzen lieb ſeyn, wenn Sie dieſe 
Worte in Ihre Protokolle niedergelegt, als ein bleibendes 
Denkmal Meiner Geſinnungen fuͤr jetzt und die Zukunft aner⸗ 
kennen. Dagegen erwarte Ich aber auch im Wechſel von Mei⸗ 
nen getreuen Staͤnden, daß Ihnen dieſe einfachen und herz⸗ 
lichen Worte eines Fuͤrſten, deſſen Herz ſtets nur fuͤr das 
Gluͤck ſeines Volkes ſchlagen wird, genuͤgen — daß Sie in 
ihnen Ihre vollkommene Beruhigung finden werden.“ 

In dieſer freundlichen Weiſe benahm ſich nun auch die Kam⸗ 
mer, daher Decan Fecht ihr in der Sitzung vom 5 Junius das 
Zeugniß gab: „Man ſagt, unſre badiſche Kammer werde beobach⸗ 
tet. Ich wuͤnſche dieß ſehr. Denn je ſorgfaͤltiger ein wahrer 
Pſycholog uns beobachtet, deſto mehr wird er ſich uͤberzeugen, 
daß von uns keine Gefahr zu beſorgen iſt. Dieſe Manner hier, 
mit dem Briefe Gottes im Angeſichte, laſſen ſich nicht zu geſetz⸗ 
widrigen Handlungen hinreißen. Wenn vielleicht die Galopins 
in der Stunde der Noth uͤber die Graͤnze fliehen, dann wird 
eine badiſche Kammer aufs Neue Treue dem Regenten ſchwoͤ⸗ 
ren. Darum wuͤnſche ich, daß alles, was hier geſprochen 
wird, beobachtet werde, und die Nutzanwendung, daß wenn 
je Einer im Feuer ſeiner Rede in ſeiner Freimuͤthigkeit etwas 
weiter gehe, ſich die Kammer dazu hinreißen laſſen koͤnnte, 
weiſe ich zuruͤck. (Ja! Ja!)“ Doch war der Abgeordnete A ſch⸗ 
bach fo indiseret, folgendes Actenſtuͤck in der Kammer zu 
veröffentlichen, „Juſtizminiſterium, Karlsruhe, 3 Mai 1833, 
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Neo, 2449. Dem Hofgerichtsrath Aſchbach zu Raſtadt wird 
nachtraͤglich zu dem ihm unterm 25 v. M. behufs feines Ein⸗ 
tritts in die Staͤndeverſammlung ertheilten Urlaub in Gemaͤß⸗ 
heit der hoͤchſten Entſchließung aus großherzoglichem Staats⸗ 
miniſterium vom 25 v. M. Nro. 1006 bemerklich gemacht, daß 
man ſich zu demſelben verſehe, er werde waͤhrend der Dauer 
der Verhandlungen, in und außer der Kammer, eingedenk des 
als Staatsdiener und Abgeordneter abgelegten (und abzulegen: 
den) zweifachen Eides durch ſein Benehmen weder die eine 
noch die andre der übernommenen gleich heiligen Verpflichtun⸗ 
gen verletzen; insbeſondere die in der Ausuͤbung ſeines Amtes 
allenfalls wahr genommenen Maͤngel und Gebrechen in der Ver⸗ 
waltung nicht als Gegenſtand des öffentlichen Tadels hinſtellen, 
ſondern ſolche entweder ſeiner vorgeſetzten Stelle zur Kenntniß 
und zur möglichen Abhuͤlfe anzeigen, oder aber, wenn er ihrer 
zur Begruͤndung ſeiner Anſichten und Meinungen oͤffentlich zu 
erwaͤhnen ſich verpflichtet erachtet, ſolches in gemaͤßigter Weiſe, 
und nicht um feindſelige Geſinnungen in der Verſammlung 
zu erregen, thun, und uͤberhaupt in ſeinen Reden und Aeuße⸗ 
rungen alles vermeiden, was dem Anſehen und der Wurde 
der Regierung, deren Erhaltung ihm ſein Eid als Staatsdie⸗ 
ner zur beſondern Pflicht macht, im Inlande oder Auslande 
nachtheilig werden, oder ihr unangenehme Verwicklungen ver: 
urſachen koͤnnte. Hiermit verbinden Se. koͤnigl. Hoheit keines⸗ 
wegs die Abſicht, im Gegentheil Hoͤchſtdieſelben ſind weit da⸗ 
von entfernt, die Freiheit der Rede zu beſchraͤnken, ſofern der 
Anſtand und die uͤbernommenen Verpflichtungen dadurch nicht 
offenbar gekraͤnkt werden. Umgekehrt wird aber auch der Staats= 
diener, aus deſſen Reden und Handlungen eine unverkennbare 
Verletzung der der Regierung ſchuldigen Achtung, oder der 


* 


übrigen übernommenen Staatsdienerpflichten hervorgeht, die 
Folgen, die ſein Benehmen haben kann, ſich ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben haben. v. Gulat. vdt. Schachleiter.“ 

Nachdem vom Wildſchaden, vom Zehnten, von den „un⸗ 
geſetzlichen Verhaftungen und verzoͤgerter Unterſuchung“ die 
Rede geweſen, trug am 3 Julius der Hr. v. Rotteck in et⸗ 
was myſtiſcher Weiſe darauf an, „den Zuſtand des Vaterlan⸗ 
des in Erwägung zu ziehen.“ Darunter war nämlich eine 
Eroͤrterung der Bundesbeſchluͤſſe verſtanden. Die Kammer 
lehnte ſeinen Antrag ab „im Vertrauen auf die Antwort des 
Großherzogs bei Ueberreichung der Adreſſe.“ Inzwiſchen be⸗ 
ſchloß die Kammer doch den Druck des abgewieſenen Antrags; 
das wollte nun aber die Regierung uicht zugeben und unter⸗ 
ſagte den Druck trotz des Kammerbeſchluſſes. Der geiſtreiche 
Staatsrath Win ter ſpottete über die, welche fic) ihre Schwaͤche 
nicht eingeſtehen wollten. Die Allg. Zeitung ſchrieb damals 
aus Karlsruhe: „Der Herr Finanzminiſter hat in der 2aften 
Sitzung vom 16ten den gegenwaͤrtigen Landtag einen Landtag 
der Verwahrungen genannt, er hat dabei bemerkt, daß 
dieſe Verwahrungen zu nichts fuͤhren, weil — das Papier ge⸗ 
duldig ſey. Dieſe etwas nackte Darſtellung des Sachverhalts 
erbitterte die Gemuͤther derjenigen, welche den Schein retten 
wollen, und beim Wegziehen des Schleiers ein Gefuͤhl, wie 
es bei der mit ſchonungsloſer Hand enthuͤllten Bloͤße natuͤrlich 
iſt, empfanden.“ Dieſe Erbitterung machte ſich bei Discuſſton 
der Preſſe am 5 Septbr. Luft. „Der Abg. Rindeſchwender 
ſprach in den ſtaͤrkſten Ausdrücken uͤber die Zuruͤcknahme des 
Preßgeſetzes und die Mitwirkung der Miniſter, welche ſich hin⸗ 
ter den Bund verſchanzten und dem Volke den Unſinn glau⸗ 
ben machen wollten, ein Staat, der andern Stagten das Rich⸗ 
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teramt über ſich zuerkenne, fey ſouverain. Der Ausdruck 
„Unſinn“ zog dem Redner eine mißbilligende Bemerkung von 
Seite des Vicepraͤſidenten zu, die ihn jedoch nicht abhielt, das 
„geraubte Gut der Preßfreiheit“ in feiner urſprünglichen Fale 
fung zu vindiciren, nnd die Miniſter, falls fie ſich nicht „zum 
Ziele legten,“ des wiſſentlichen Treubruches ſchuldig und fuͤr 
unwuͤrdig zu erklaͤren, das Ruder des Staates zu fuͤhren. 
Wie ich Ihnen ſchon gemeldet, wurde die Sitzung auf 
eine Stunde unterbrochen und dann wieder aufgenommen. 
Zweimal wurde der Ruf zur Ordnung verlangt; einmal von 
Seite der Regierungscommiſſion gegen den Abg. Gerbel, der 
von Steuerverweigerung ſprach, ohne daß jedoch der Vicepraͤ⸗ 
ſident dem Verlangen entſprach, das anderemal gegen den 
Abg. Schaaf, der wirklich zur Ordnung gerufen wurde, weil 
er ſich des Ausdrucks „Leichtfertigkeit“ in Bezug auf die Re⸗ 
den mehrerer Abgeordneten bediente. Die Debatten nahmen 
immer mehr einen perſoͤnlichen Charakter an; Staatsrath 
Winter verglich den Ton mancher Zeitſchriften mit einer 
Muſik von rußigen Keſſeln und Kochloͤffeln, und concentrirte 
endlich ſeine Angriffe auf den Freiſinnigen, dem er die 
Vernichtung der Preßfreiheit Schuld gab, die man, waͤre er 
nicht geweſen, haͤtte ſouteniren koͤnnen; er habe Artikel ent⸗ 
halten, von denen man haͤtte glauben muͤſſen, der Verfaſſer 
kaͤme aus dem Tollhauſe u. ſ. w. Die Abg. v. Rotteck und 
Welcker, perſoͤnlich dabei betheiligt, blieben die Erwiederung 
nicht ſchuldig; der Letztere erklaͤrte unter Anderm, daß nach ſei⸗ 
ner Anſicht Hr. Staatsrath Winter beſchraͤnkte politiſche An⸗ 
ſichten habe und ihm nicht geeignet ſcheine, das Ruder zu 
fuͤhren. Es war inzwiſchen Abend geworden, und bei erleuch⸗ 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Toe, 43 : 
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tetem Saale wurde die Discuſſion bis zur Ermattung der 
Kammer fortgefuͤhrt.“ 

Am 15 November wurde der Landtag geſchloſſen, deſſen 
wahre Nefultate der Prafident, Profeſſor Mittermaier, in 
der Schlußrede zuſammenfaßte: „Wir ſehen auf jene Geſetze, 
wodurch verfaſſungsmaͤßige Rechte des Volkes garantirt wur⸗ 
den: das Recht der Buͤrger, Vereine zu bilden und in 
Verſammlungen die gemeinſamen Angelegenheiten zu be⸗ 
rathen, wobei der Regierung die Befugniß bleiben mußte, Ge⸗ 
fahr zu verhuͤten. Es iſt ferner das Zehentabloͤſungs⸗ 
geſetz zu Stande gekommen, welches den Boden frei macht 
und die letzte Feſſel des Feudalweſens zerbricht; es iſt viel 
gerechnet worden uͤber die Preiſe, und die Erfahrung wird 
zeigen, welche Rechnung die richtige war; aber Eines wiſſen 
wir, daß die moraliſchen und politiſchen Folgen dieſes Geſetzes 
unberechenbar find. Es iſt der erſte Verſuch, wobei die Ge: 
ſammtheit die Zehentpflichtigen erleichtert. Ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Forſtgſetz wurde gegeben, zur Erhaltung und Erweite⸗ 
rung einer reichen Quelle des Nationaleinkommens; das 
Wildſchadengeſetz ſchuͤtzt den Fleiß des Landmanns gegen 
die Jagdluſt und die Verheerungen der Thiere. Eine große 
Claſſe unſerer Mitbuͤrger, die Schupflehenleute, ſind durch das 
Schupflehengeſetz wenigſtens einigermaßen in ihrem Be⸗ 
ſitze gegen Willkuͤr geſchuͤtzt. Durch die Aufhebung der Zunft⸗ 
gelder, Verminderung des Salzpreiſes und andere 
Erleichterungen in den Taxen iſt die Steuerlaſt erleichtert oder 
gleichmaͤßiger vertheilt worden. — Es waͤre Unrecht, wenn wir 
dieſe Geſetze als die beſten preiſen wollten; allein es ſind die 
beſten, die unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden zu erreichen 
waren,“ Auch die buͤrgerliche Emancipation der Juden am 
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zur Sprache, wurde aber unter dem Einfluſſe Rottecks, der 
Berichterſtatter war, abgelehnt, was mit dem ſonſtigen Libe⸗ 
ralismus dieſer Herren wenig harmonirt. 


7. 


Heſſen⸗Darmſtadt. N 

Zu Anfang des Jahres befand ſich der Landtag in voller 
Thaͤtigkeit, und dauerte bis beinahe zum Schluſſe deſſelben. 
Die Oppoſition unter v. Gagern dem Juͤngern, E. E. Hoff⸗ 
mann, Hallwachs ꝛc. hakte die Mehrheit in der zweiten 
Kammer, die miniſterielle Partei unter Graf Lehr bach, 
Schacht ic. die Minderheit. Daher gingen eine Menge An⸗ 
trage durch, welche der Regierung nicht genehm waren. Sie 
aͤußerte ſchon im Januar vorbauend ihr Befremden, daß von 
Anträgen einiger Staͤndemitglieder in Betreff der Bundesbe⸗ 
ſchluͤſſe die Rede ſey, da dieſe Sache doch uͤber den Wirkungs⸗ 
kreis der Stände hinauslaͤge. Gleichwohl ſtellten E. E. Hoff⸗ 
mann fuͤr ſich, und v. Gagern, Hallwachs und noch 7 andere 
Deputirte collectiv zwei Antraͤge, in denen eine Proteſtation 
gegen jene Bundesbeſchluͤſſe enthalten war. E. E. Hoffmann 
ſtellte auch einen Antrag fuͤr Preßfreiheit, und die zweite Kam⸗ 
mer erklaͤrte wirklich am 22 Julius die Cenſur fuͤr verfaſſungs⸗ 
widrig, aber die erſte Kammer trat nicht bei. Der Abg. Heß 
ſtellte einen für Heſſen⸗Darmſtadt beſonders wichtigen Antrag, 
die Unabhängigkeit der Gerichte betreffend. Der Abg. Banſa 
hob bei dem Punkte, daß eine Vereinigung eines Richteramts 


mit einem andern Staatsamte nie ſtattfinden dürfe, den ſchon 


von dem Ausſchuſſe mißbilligend erwaͤhnten Umſtand hervor, 
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wie der jetzige Profeſſor, Regierungscommiſſair und Kanzler 
der Univerſitaͤt Gießen, Freiherr v. Arens, auch zugleich dem 
Hofgerichte zu Gießen als Präfident vorſtehe. „Wie, ſagte er, 
wenn Hr. v. Arens, der in jener Eigenſchaft den politiſchen 
Suͤndern unter den dortigen Studirenden nachzuſpuͤren hat, 
auf Hochverrath, Aufreizung zum Aufſtande u. dgl. zu ſtoßen 
vermeinte — koͤnnte er dann uͤber ſolche Vergehen, die er als 
Regierungscommiſſair denunctirte, als Praͤſident des Hofge⸗ 
richts mitrichten, oder doch der richtenden Behoͤrde vorſtehen?“ 
Ein Antrag E. E. Hoffmanns auf Abſchaffung des Coͤlibats 
hatte natuͤrlich keine Folgen. 

Eine der intereſſanteſten Debatten war die uber den Bau 
eines Palaſtes fuͤr den Erbgroßherzog, der ſich in dieſem Jahre 
mit der Prinzeſſin Amalie von Bayern vermaͤhlte. Hr. Moller 
vertheidigte den Antrag, das Geld dafuͤr zu bewilligen. E. 
E. Hoffmann erklaͤrte ſich dagegen: „Der Koͤnig von Preußen 
wohne in einem Palais, welches die Groͤße des hieſigen nicht 
habe. Aehnlich die Palais in Caſſel, Bruͤſſel und Laeken; deß⸗ 
gleichen, dem Vernehmen nach, in St. James, und das neue 
der Koͤnigin in London. „Gerade darin beſteht die oft ſchmerz⸗ 
liche Stellung der Stande, daß man die Wuͤnſche des Fuͤrſten 
nicht immer erfüllen kann, wenn auch perſoͤnliche Anhaͤnglich⸗ 
keit dazu aufforderte.“ — „Die Mittel zur Einrichtung eines 
Theils dieſes Schloſſes geben, hieße, das U zum ganzen ABC 
bewilligen, indem hierdurch alle bisherigen Behauptungen uͤber 
den Haufen geworfen wuͤrden.“ Die betreffende Nichtverwilli⸗ 
gung koͤnne nirgends als eine Einmiſchung angeſehen wer⸗ 
den. Das Palais des Landgrafen Chriſtian H. Durch. haͤtte 
wenigſtens den Vorzug gehabt, „daß das junge Paar ein Gan⸗ 
zes und nicht ein Eck eines unbebauten (unausgebauten) un⸗ 
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freundlichen Schloſſes zur Dispofition bekommen ſollte.!“ Im⸗ 
mer bleibe aber die fruͤhere Wohnung des verewigten Großher⸗ 
zogs (dieſe iſt ein kleines Wohngebäude, den älteren Theilen 
des Reſidenzſchloſſes, welche nun abgeriſſen werden ſollen, um 
den neuen Flügel aufzuführen, eingebaut), für Se. Hoheit 
den Erbgroßherzog uͤbrig; „eine Wohnung, die ein ſo erhabe⸗ 
ner Fuͤrſt, das Muſter aller Fuͤrſten ſeiner Zeit, bewohnte, 
koͤnne nicht als unangemeſſen betrachtet werden.“ — Der Vor⸗ 
trag des Abg. E. E. Hoffmann zu den Moller'ſchen Bemer⸗ 
kungen ſuchte dieſe zu widerlegen, und die derbe Laune des 
Berichterſtatters ging dabei nicht ſanft mit den „Bemerkun⸗ 
gen“ um. zu der ſechsten, oben wörtlich angeführten, ſagte 
er ebenfalls woͤrtlich: „Wenn ein Banmeifter die Beurtheilung 
dieſes Faches als hauptſaͤchlich ſeinem Recht entſprechend an⸗ 
ſieht und ſeine Plane vertheidigt, ſo finde ich dieſes ſachgemaͤß 
und in der Ordnung; wenn er aber die Groͤße eines ſolchen 
Baues nach den Saͤcken der Beſteuerten beurtheilen und ver⸗ 
theidigen will, dann geht er aus ſeinem Kreiſe; dieß iſt die 
Sache des Finanzminiſteriums und der Staͤnde. Wie das 
Schloß zu Homburg vor der Höhe gebaut, und von weſſen 
Geld es bezahlt wurde, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn, denn 
wenn das Land nicht um Geld angeſprochen wird, ſo hat es 
auch kein Recht daruͤber zu berathen. Hier iſt es etwas An⸗ 
deres. Denn die 700,000 Seelen unſeres Landes ſind meiſten⸗ 
theils arme Seelen, wovon Tauſende und Tauſende oft 
kein Brod, ja kein Stroh zum Lager haben. Der Glanz froher 
und zufriedener Landesbewohner iſt erfreulicher, als der Glanz 
eines Schloſſes bei armen. Niemals war die Zeit unguͤnſti⸗ 
ger als jetzt, ein Gebäude über das Bedurfniß auf Landesko⸗ 
ſten aufzuführen,“ Dagegen fagte der Abg. Aull; „An dem 
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ſehr großen königlichen Schloſſe in Mince laſſe der König 
von Bayern noch einen neuen Flügel in gigantiſchem Geſchmacke 
bauen. Ihre koͤnigl. Hoheit die Prinzeſſin Mathilde ſehe in 
Muͤnchen ſo große, geſchmackvolle Palaͤſte ihrer Anverwandten: 
ſolle fie in dieſer Hinſicht auch nichts Aunaͤherndes in ihrer 
neuen Heimath treffen?“ Auch der Abg. Schacht ſtimmte 
dem bei und fuͤhrte noch ein anderes Motiv an: „Alle ande⸗ 
ren gemachten Bauvorſchlaͤge, außer dem der Staatsregierung, 
ſeyen unzweckmaͤßig. Das jetzige neue Schloß mit feinen al 
ten Zwiſchengebaͤuden ſey freilich dumpf, dunkel, unerfreulich; 
anders werde es ſich geſtalten bei weggebrochenen aͤlteren Ge⸗ 
baͤuden, bei groͤßerem Hofe. Die Anſpruͤche an die Hoͤhe der 
Zimmer ſtiegen mit dem Stande. Private, reicher Kaufmann, 
Fuͤrſt — das ſey ſo ungefaͤhr die entſprechende Scalg. „Der 
Fuͤrſt ſolle die Annehmlichkeiten des Lebens in einer äußeren 
anſprechenden Form genießen.“ — Die Fürſten ſeyen allerdings 
hier nach und nach mehr, wie in der Fabel die Goͤtter, zu 
den Menſchen herabgeſtiegen; aber es ſey auch eine Gränze 
darin zu finden. Ueberhaupt „ſpiele es etwas in die politiſche 
Gleichmachungstheorie,“ wenn man die Fuͤrſten in Privatwoh⸗ 
nungen wohnen laſſen wolle. Das beſtimme ihn hauptſach⸗ 
lich.“ Die Forderung der Regierung von 561,736 fl. für den 
Schloßbau und 120,000 für ein Nebengebäude (den Kunſtſamm⸗ 
lungen gewidmet) wurde am 17 Julius abgelehnt, doch ein 
neuer Vorſchlag von derſelben erwartet. 

Die Mißſtimmung zwiſchen Regierung und Staͤnden nahm 
uͤberhand. Jene klagte aber den langſamen Gang der Ver: 
handlungen, uͤber die großen Koſten des Landtags; dieſe klagten, 
daß ihnen die Regierung nur „Lappalien“ vorlege, in nichts 
Wichtiges eingehe und fie im Lande zu discreditiren ſuche 
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(Worte des Abg. v. Gagern). Endlich wurde der Bruch offen 
erklaͤrt. Die Kammer beſtritt das Recht der Regierung, in 
Gemaͤßheit des §. 73 der Verfaſſung Verordnungen ohne Mit⸗ 
wirkung der Staͤnde zu erlaſſen. Der Bericht des Abg. Hoͤpf⸗ 
ner, in welchem der Preßverein als geſetzlich bezeichnet und 
ein verbotener Aufſatz „Deutſchlands Pflichten“ nicht nur an⸗ 
geführt, ſondern aufgenommen war, erregte das Mißfallen 
der Regierung in ſolchem Grade, daß ſie am 29 October ein 
Reſcript dagegen an die zweite Kammer erließ. Dieſem folgte 
wenige Tage darauf, am 2 November, die Auflöſung der Kam⸗ 
mer ſelbſt, hauptſaͤchlich aus dem Grunde, weil dieſelbe eben 
im Begriff war, über die ſchon laͤngſt eingereichten Motionen, 
die Bundesbeſchluͤſſe betreffend, zu berathen, und man Aeuße⸗ 
rungen entgegenſah, die man lieber nicht verlauten laſſen 
wollte. Die Regierung ſelbſt erklaͤrte in ihrem Aufloͤſungs⸗ 
manifeſt, ſie ſey der Meinung, daß die Kammer die Steuer⸗ 
bewilligung von der Entſcheidung der ſogenannten Lebensfragen 
(über die Bundesbeſchluͤſſe, die Preßfreiheit, den §. 75 der 
Verfaſſung ꝛc.) abhaͤngig gemacht, und nur deßwegen das Bud⸗ 
get nach 11 Monaten noch nicht berathen habe. Uebrigens 
wurde die zweite Kammer von der Regierung ausdrücklich ei⸗ 
ner revolutionaͤren Tendenz angeklagt: „Die Verfaſſungsur⸗ 
urkunde des Großherzogthums wurde benutzt, um auf die ge⸗ 
zwungenſte Weiſe Theorien und Grundſaͤtze daraus abzuleiten, 
deren Tendenz einzig und allein dahin ging, die monarchiſche 
Grundlage, auf welcher die Verfaſſung des Landes beruht, zu 
untergraben und an ihre Stelle eine Gewalt zu ſetzen, welche 
von der jeweiligen zweiten Kammer, als der angeblichen ein⸗ 
zigen Vertreterin des Volks, nach ihrem Gutfinden und ſelbſt 
ohne alle Ruͤckſicht auf Beſchluͤſſe früherer Staͤndeverſammlun⸗ 
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gen ausgeübt werden follte, und es wurden auf ſolche einſei⸗ 
tige und ſophiſtiſche Interpretationen Antrage und Beſchluͤſſe 
gegründet, welche durch die zum Theil damit verbundenen un⸗ 
gegründeten Beſchwerden gegen Unſere Miniſterien, wegen 
angeblicher Verletzung der Verfaſſung dahin zielten, das An⸗ 
ſehen der Regierung zu ſchwaͤchen, und deren Realiſirung die 
Folge gehabt haben wuͤrde, daß die Rechte der Staatsgewalt, 
welche Wir allein in Uns vereinigen, zwiſchen Uns und den 
Staͤnden getheilt, und bei Handhabung und Ausübung der 
weſentlichſten Aufſichts- und Verwaltungsrechte den Staͤnden 
eine verfaſſungswidrige Theilnahme eingeraͤumt worden waͤre. 
Auf gleiche Weiſe beurkunden die Antraͤge, welche auf Abaͤn⸗ 
derung einer Reihe von Artikeln der Verfaſſungsurkunde, ſo 
wie auf Gegenſtaͤnde, die der ſtaͤndiſchen Wirkſamkeit jedenfalls 
ferne liegen, gerichtet wurden, und die auf mehrere derſelben 
gefaßten Beſchluͤſſe der zweiten Kammer das raſtloſe Streben, 
den beſtehenden rechtlichen Zuſtand zu aͤndern, Ideen zu ver⸗ 
wirklichen, welche den deutſchen Verfaſſungen fremd find, und 
die Uns zuſtehenden Rechte zu ſchmaͤlern. Aber nicht allein 
in dem Inhalte der Antraͤge und Beſchluͤſſe der zweiten Kam⸗ 
mer, ſondern auch in der Art und Weiſe, wie die Berathun⸗ 
gen gepflogen wurden, offenbarte ſich die entſchiedene Feindſe⸗ 
ligkeit, womit eine bald zur Mehrheit angewachſene Zahl der 
Mitglieder dieſer Kammer gegen die Regierung auftreten zu 
muͤſſen glaubte, indem dieſe Mitglieder gegen Unſere Regie 
rung und gegen die von Uns an die Kammer delegirten Com⸗ 
miſſarien, ſo wie gegen den deutſchen Bund und die Regie⸗ 
rungen anderer deutſchen Bundesftaaten haufig die ungezie⸗ 
mendſten und beleidigendſten Aeußerungen ſich erlaubten ꝛc.“ 
Unmittelbar nach der Aufloͤſung wurden die Mitglieder der Op⸗ 
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pofition, die zugleich Staatsdiener waren, ihrer Wuͤrden ent 
ſetzt, fo die Staatsraͤthe Höpfner und Jaup, der Regierungs⸗ 
rath v. Gagern, der Oberforſtrath v. Brandis, der Nevierför- 
ſter v. Buſek. Die Mitglieder der miniſteriellen Minoritaͤt 
erhielten dagegen Belohnungen. Mit dieſen Maßregeln hing 
auch die Unterdruͤckung des „Beobachters in Heſſen,“ des 


„neuen heſſiſchen Volksblatts,“ fo wie des in Speier erſchei⸗ 


nenden „alten heſſiſchen Volksblatts“ zuſammen, ſo daß die 
Oppoſition in Heſſen kein Organ in der Preſſe behielt. Dage⸗ 
gen hatte die Verhaftung des Nectors Weidich in Butzbach und 
des Dr. Wilhelm Schulz in Darmſtadt beſondere Gruͤnde. 
Dem letztern wurde fein in einer Druckſchrift theoretiſch durch⸗ 
gefuͤhrter Vorſchlag, dem Bundestag eine zweite Kammer aus 
gewaͤhlten Stellvertretern aller deutſchen Staͤmme beizugeſellen, 
zum Verbrechen gemacht. 

Dagegen rieth Hr. v. Gagern, der Vater, in der erſten 
Kammer, dem heftigen Zuſammenſtoß des monarchiſchen und 
demokratiſchen Princips in Deutſchland durch ein energiſcheres 
Dazwiſchentreten der Ariſtokratie zu begegnen. Derſelbe un⸗ 
terſtuͤtzte aber die zweite Kammer in fo fern, als er ihr das 
Recht vindicirte, nicht bloß materielle Intereſſen zu berathen. 
Der Graf v. Stolberg-Gedern aͤußerte: ihm ſcheine insbeſon⸗ 
dere aus einer hiſtoriſchen Entwickelung des altdeutſchen Ver⸗ 
faſſungsrechts hervorzugehen, daß den Staͤnden bloß das Recht 
der Steuerbewilligung und ein auf die Sachen des Lan⸗ 
des beſchraͤnktes Petitionsrecht zugeſtanden habe. Aber hier 
remonſtrirte der Freiherr v. Gagern kraͤftig: „Es gebe keinen 
Gegenſtand, bei welchem nicht die alten deutſchen Staͤnde, 
dort ſo, dort anders, und wieder verſchieden in verſchiedenen 
Zeiten mitgewirkt haͤtten, namentlich ſey oft die Anordnung 
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von Regentſchaften, ſogar die Wahl der Fuͤrſten von ihnen 
ausgegangen. Was das Andre betreffe, ſo ſtocke ſein Verſtand, 
wenn er denke, daß die Landſtaͤnde bloß — Gegenſtaͤnde 
zu erwaͤhnen berechtigt ſeyn ſollten.“ 


8. 
Heſſen⸗Caſſel. 


Auch hier ſollte der Landtag ſchon im Januar eroͤffnet wer⸗ 
den, allein es walteten Differenzen wegen des Prof. Jordan 
ob. Dieſes beruͤhmte Oppoſitionsmitglied war von der Uni⸗ 
verſitaͤt Marburg zu ihrem Abgeordneten ernannt worden; die 
Regierung verſagte ihm den Urlaub, die Univerſitaͤt behauptete 
aber ihr Wahlrecht, das nothwendig illuſoriſch werden muͤſſe, 
wenn es der Regierung frei ſtuͤnde, einen akademiſchen Lehrer 
— und die Univerſitaͤt koͤnne wohl keinen andern als einen 
ſolchen waͤhlen — auszuſchließen. Das Obergericht in Caſſel, 
vor welchem dieſer Streit erledigt wurde, entſchied ſich am 
31 Januar fuͤr den Eintritt Jordans in die Kammer, „weil 
das Recht der Regierung, Staatsdienern den Urlaub zu ver⸗ 
weigern, nicht auf den Fall ausgedehnt werden koͤnne, wo die 
Wahl, wie bei der von der Landesuniverſitaͤt nach §. 5 des 
Wahlgeſetzes vorzunehmenden, nur auf einen Staatsdiener 
fallen kann.“ Die Regierung ertheilte aber trotz dieſes Ur— 
theils dem Prof. Jordan ausdruͤcklichen Befehl, nicht in die 
Kammer zu kommen, und da er proteſtirte, wurde die Eroͤff⸗ 
nung der Kammer verſchoben. Endlich erfolgte ſie am 8 Maͤrz, 
und auch jetzt noch wollte die Regierung den Prof. Jordan we⸗ 
nigſtens bis zur Erledigung der Frage ausgeſchloſſen wi ſen, 
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allein die Kammer erklaͤrte ſich am 18 Marg fir den unbeding⸗ 
ten Eintritt deſſelben. Die Folge war, daß die Kammer noch 
in der naͤmlichen Sitzung aufgeloͤſ't wurde. 

Hierauf kam eine Ausgleichung zu Stande. Die Regie⸗ 
rung bequemte ſich, das unbedingte Wahlrecht der Univerſitaͤt 
anzuerkennen und zu erklären, daß fie dem von derſelben Ge⸗ 
waͤhlten in keinem Fall den Urlaub verweigern duͤrfe. Dage⸗ 
gen aber verſtand ſich die Univerſitaͤt dazu, der Regierung alle⸗ 
mal eine Anzeige von ihrer Wahl zu machen, und zunaͤchſt 
den Prof. Jordan nicht mehr zu waͤhlen. Dieß letztere 
war der Regierung die Hauptſache. — Auch von einer andern 
Verſoͤhnung wurde berichtet. Der Kurprinz Mitregent naͤherte 
ſich wieder ſeiner Mutter und ſtellte derſelben ſeine Gemahlin, 
die Grafin von Schaumburg, vor. 

Am 10 Junius wurde die neue Kammer eroͤffnet, und 
auch neuer Streit blieb nicht lange aus. Es galt die Anklage 
des allvermoͤgenden Miniſters Haſſenpflug, weil derſelbe die 
letzte Kammer ſo ploͤtzlich aufgeloͤſ't habe, daß fie ihr verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßiges Recht, Ertheilung einer Inſtruction an den 
Ausſchuß, nicht habe ausuͤben koͤnnen; weil er die Wirkſam⸗ 
keit des Ausſchuſſes, weil er die Wahlfreiheit gehemmt; weil 
er Verordnungen erlaſſen, die als Geſetze die Zuſtimmung der 
Kammer Hatten haben muͤſſen; weil er den Buchhandel ver⸗ 
faſſungswidrig beſchraͤnkt, Staatsdiener willkuͤrlich mit um⸗ 
gehung der vorſchlagenden Behörde angeſtellt ie. Das Ober⸗ 
gericht nahm die Klage an, die Regierung erklaͤrte ſie aber 
für verfaſſungswidrig, „weil das Obergericht ſelbſt nur ein Theil 
der in der Perſon des Miniſters angeklagten Staatsregierung 
fey, und weil die Regierung als ſolche unfehlbar fey, und es 
einer hohen Staͤndeverſammlung wohl nie in den Sinn kom⸗ 
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men werde, annehmen zu wollen, daß die Regierung als ſolche 
vor der Staͤndeverſammlung als Forum zu ſtehen und ihr 
Verfahren zu vertheidigen oder zu rechtfertigen habe.“ Allein 
die Kammer beharrte am 17 September auf der Anklage und 
motivirte ſie in einer ausfuͤhrlichen Berathung, die indeß na⸗ 
türlich zu keinem Reſultate führte, da der Miniſter die Macht 
hatte. 

Eine andere Streitfrage war das ſtrenge Preßgeſetz, 
auf welches gar nicht einzugehen der Ausſchuß am 16 Octbr. 
vorſchlug, weil es kein Beduͤrfniß befriedigen koͤnne und die 
Zeitumſtaͤnde dieſer Sache ohnehin hoͤchſt unguͤnſtig ſeyen. 

Als eine Parodie auf die ſilbernen Ehrenpocale, die in 
faſt allen conſtitutionellen Staaten Deutſchlands den populaͤr⸗ 
ſten Deputirten von ihren Committenten uͤberreicht wurden, er⸗ 
hielten mehrere miniſterille Deputirte im Caſſelſchen, nament⸗ 
lich Menz und Gehring, zinnerne Pocale anonym mit der 
Poſt zugeſchickt. 


9. 


Hannover. 

Auch hier lange Sitzungen, da die erſte und zweite Kam⸗ 
mer nicht uͤbereinſtimmten in der Abloͤſungsfrage, und 
die Berathung des neuen Staatsgrundgeſetzes bei vor⸗ 
ſichtiger und aͤngſtlicher Abwaͤgung, wie weit man vorwaͤrts 
gehen koͤnne, ſich ſehr verzögerte, Am 7 März wurde die durch 
Unterhandlungen ſehr modificirte Abloͤſungsordnung von beiden 


Kammern angenommen, und am 15 März das Staatsgrund⸗ 


geſetz, das am 26 Septbr, vom Könige beſtaͤtigt wurde. Die 


neue Kammer trat am 5 December zuſammen und decretirte 
am 7ten die Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen. In der Eroͤff⸗ 
nungsrede kuͤndigte der Herzog von Cambridge viele neue Ge⸗ 
ſetzesentwuͤrfe an, in Betreff der Rechtspflege, des Hppothe⸗ 
kenweſens, der Gewerbeordnung tc. 


10. 


Braunſchweig. 

Das Vermoͤgen des vertriebenen Herzog Karl wurde un⸗ 
ter Curatel geſetzt, „wegen ſeiner gefaͤhrlichen Unternehmun⸗ 
gen.“ In Folge deſſen nahmen die franzoͤſiſchen Gerichte keine 
Geldklage des Herzogs mehr an, der ſich inzwiſchen wieder in 
Paris eingefunden hatte und daſelbſt geduldet wurde. Ueber 
lene „gefaͤhrlichen Unternehmungen“ enthielt die Frankfurter 
Oberpoſtamtszeitung Folgendes: „Die Nachforſchungen, zu dee 
nen die revolutionairen Verbindungen des Herzogs Karl von 
Braunſchweig Veranlaſſung gegeben, haben, wie man erzaͤhlt, 
zu Aufſchluͤſſen geführt, wie man fie wohl am wenigſten er⸗ 
wartete. Man wußte, daß jener in einem Garten von Neuilly 
mit den deutſchen Patrioten den Jahrestag des Hambacher Fer 
ſtes feierlich begangen hatte (), auch waren die Unterſtuͤtzun⸗ 
gen, die er deutſchen Preßvereinen und Schwindelkoͤpfen, den 
Polen⸗Comite's in Frankreich, den italieniſchen Fluͤchtlingen 
in Marſeille und Genf gegeben, im Allgemeinen nicht unbe⸗ 
kannt; aber zu der Entdeckung, daß der Herzog trotz der ger 
machten Erfahrungen immer noch an Ruͤſtungen und Kriegs⸗ 
zuͤge denke, iſt man erſt jetzt gelangt. In der That ſind auf 

g verſchiedenen Wegen ſichere Nachrichten eingegangen, daß der 
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Herzog Karl gegen Ende dieſes Monats unter fremdem Na⸗ 
men durch Belgien nach Hamburg zu gehen, und dort verſteckt 
ſo lange zu verweilen gedenkt, bis die in England gekauften 
Waffen angekommen ſind und ein Aufſtand im Bremenſchen 
organiſirt iſt, an deſſen Spitze ſich dann der Herzog zu ſtellen 
beabſichtigt. Man theilt ſich hier zugleich die ſehr entſchiedenen 
Maßregeln mit, die in Bezug auf ſolche Plane ſogleich verab⸗ 
redet ſeyn ſollen, die aber — ſoll man ſagen, leider! oder zum 
Gluͤck? — wohl uͤberfluͤſſig ſeyn werden, da der ganze Anſchlag 
zu fruͤh bekannt geworden. Man kann von Dingen dieſer Art 
kaum ernſthaft reden, und doch haben ſie eine nur zu ernſte 
Seite. Was wird, was muß zuletzt im Intereſſe Aller ge- 
ſchehen, wenn der, deſſen rettungslos verlorene Sache das 
Schickſal ſelbſt gerichtet, immer wieder aufs Neue auf der, 
von beweinenswerthen Scenen ja ohnehin ſchon uͤbervollen 
Bühne erſcheint, und immer nur wieder, um die alten Fehler 
zur Schau zu tragen und neues Aergerniß zu geben?“ — 
Von den in den Proceß der Graͤfin Wrisberg verwickelten 
zahlreichen Gefangenen wurden die Herren Boͤhlken und Fricke 
und noch 13 andere Perſonen freigeſprochen. Auf den regie⸗ 
renden Herzog Wilhelm ſoll in London, wohin er auf kurze 
Zeit gereiſ't war, ein Mordverſuch gemacht worden ſeyn. — 
Am 30 Junius traten die Staͤnde zuſammen, die Oeffentlich⸗ 
keit ihrer Sitzungen wurde verworfen, dagegen ein Abloͤſungs⸗ 
geſetz angekuͤndigt. 


14. 


1 Sach ſen. 

Am 27 Januar wurde der Landtag eroͤffnet. Der Abg. 
Richter von Zwickau hatte ſeiner Zeitung „der Biene“ eine 
Petition um Aufhebung des Lehenweſens beigelegt. Dieſe Pez 
tition wurde confiscirt, die Zeitung verboten, und der Red⸗ 
ner, als er ſich in der Kammer ſelbſt vertheidigen wollte, zum 
Stillſchweigen gebracht, „da die Kammer nicht durch Berathung 
über fremdartige Gegenſtaͤnde ermuͤdet werden duͤrfe.“ Der 
Bruder des Redners, Advocat Richter, zog ſich einen Ver⸗ 
haftsbefehl zu. Die Papiere des nach Paris abgereiſ'ten Dr. 
Spazier (Verfaſſers der berühmten Geſchichte der polniſchen 
Revolution) wurden unterſucht. Unter den fruͤher Verhafteten 
auf dem Koͤnigsſtein erhaͤngte ſich Bartholdy aus Verzweiflung, 
und der Advocat Maaßdorf, der in engſter Haft hartgeſchloſſen 
ſaß, verſuchte ſich loszumachen, und hatte bereits ein 70 Ellen 
langes Seil aus Bettzeug ꝛc. bereitet, um ſich von dem Fels 
ſen der Feſtung herabzulaſſen, als er entdeckt wurde. 

Außer dem Anſchluß an den preußiſchen Zollverband, ver⸗ 
handelte die Kammer nur locale Gegenſtaͤnde von geringem 
Intereſſe fuͤr das Ausland. 


127 


Die übrigen Heinen Staaten Deutſchlands. 


In Weimar ſchlug die Regierung unterm 4 Januar den 
ae Standen das Geſuch ab, ihre Sitzungen öffentlich machen zu 
dürfen, Im 20 Jennar tumultuirten die Studenten in Jena 
N 2 , 
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gegen den Univerſitaͤtsamtmann und die Pedelle, was fich am 
14 Februar wiederholte, doch hatten dieſe kleinen Emeuten Fei: 
nen politiſchen Charakter. Im Maͤrz wurden mehrere Pe⸗ 
tionen, die Bundesbeſchluͤſſe betreffend, dem Landtage uͤber⸗ 
geben. 

In Naſſau ſtarb der greiſe Heber, vormals Praͤſident 
der zweiten Kammer, im Gefaͤngniß. Der Herzog ſchloß im 
Gegenſatz gegen den preußiſchen Zollverein am 19 Septbr. ei⸗ 
nen Separathandelsvertrag mit Frankreich. 

In Sigmaringen wurde am 11 Julius der neue Ber: 
faffungsvertrag zwiſchen Fürft und Ständen beſiegelt. 

Ueber den Finanzzuſtand von Schwarzburg-Son⸗ 
dershauſen ſtattete die Dorfzeitung einen klaͤglichen Be⸗ 
richt ab, und erwaͤhnte einer flehentlichen Bittſchrift, die deß⸗ 
falls von Seite des Landes dem Fuͤrſten uͤberreicht worden 
fey. 


XII. 


Joot RER 
- America. 


4: 
Die Vereinigten Staaten. 


Die große Streitfrage des Tages war noch immer der 
Tarif. Die in dieſer Frage mit einander kaͤmpfenden In⸗ 
tereſſen ſind im vorigen Jahrgang eroͤrtert worden. Die Par⸗ 
teien ſtanden fic) beim Beginne des Jahres 1835 feindlich 
entgegen. Die Provinz Suͤd⸗Carolina hatte unter dem 
Einfluß des Ergouverneurs Hamilton foͤrmlich gegen den 
Tarif ſich aufgelehnt und drohte mit den Waffen, verſchob 
aber die Ausführung ihrer Beſchluͤſſe, um die Praͤſiden⸗ 
tenwahl abzuwarten. Dieſe erfolgte im Februar. Der bts. 
herige Praͤſident General Jackſon ſiegte mit 219 Stimmen 
über ſeinen Mitbewerber Clay, welcher deren nur 49 erhielt. 
Neben der gegen die Nullificirer (Tarifgegner) von Suͤd⸗Caro⸗ 
lina gerichteten Zwangsbill, ſetzte inzwiſchen Clay einen 
Vermittlungsvorſchlag in Betreff des Tarifs durch. 
„Die erſte Abtheilung beſtimmt, alle Einfuhrabgaben ſollen 


nach 1842 auf 20 Procent vom Werthe herabgeſetzt werden, 


0 


und zwar ſo, daß waͤhrend der erſten acht Jahre von nun an, 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. THe 14 


2 1 — 


alle zwei Jahre 10 Proc. von dem, was der Soll mehr als 
20 Proc. betraͤgt, abgenommen wird (mithin bis 1840 40 Proc.) 
und dann 1841 und 1842 jedesmal die Hälfte des noch blei⸗ 
benden Ueberſchuſſes (mithin jedesmal 30 Proc.) Die zweite 
Abtheilung legt eine Abgabe von 50 Proc. auf Wollen waaren, 
Halbtuche, Negerkleider u. ſ. w., welche auf gleiche Weiſe der 
Reduction unterworfen ſeyn ſoll. Die dritte Abtheilung ſagt, 
nach dem 30 September 1842 ſollen alle Zoͤlle baar bezahlt 
werden. Die vierte Abtheilung macht gebleichte und unge⸗ 
bleichte Leinwand, Seidenwaaren von dieſer Seite des Caps 
der guten Hoffnung, gewebte Wollenzeuge und alle andern 
ſeidenen und geſtrickten Waaren frei von allen Zoͤllen. Die 
fuͤnfte macht Opium, rohe Baumwolle, Queckſilber u. ſ. w. 
nach 1842 zollfrei. Die ſechste Abtheilung endlich widerruft 
die entgegenſtehenden Geſetze des alten Tarifs, und beſtimmt, 
daß der neue in Kriegszeiten veraͤndert werden koͤnne.“ Sein 
Vorſchlag ging im Hauſe der Repraͤſentanten durch am 26 Fe⸗ 
bruar, und darauf hob Suͤd⸗Carolina, im Maͤrz, die fruͤhern 
feindſeligen Beſchluͤſſe auf. Das Verhaͤltniß der Stimmen war 
intereſſant und zeigt, daß wenn die Vereinigten Staaten auch 
über den Tarif verſchieden dachten, ſie doch vollkommen einig 
waren uͤber die Nothwendigkeit des Gehorſams gegen die Ge⸗ 
ſetze. New⸗Norker Blatter ſagten: „Von den 39 Stimmen 
der feds neu ⸗engliſchen Staaten, Maine, New⸗Hampſhire, 
Maſſachuſetts, Rhode⸗Island, Vermont und Connecticut, wa⸗ 
ren 28 gegen, 10 fuͤr die Tarifbill (1 war abweſend), 36 fuͤr, 
1 gegen die Zwangsbill (2 abweſend); von den 76 Stimmen 
der 5 mittleren Staaten, New-York, New⸗Jerſey, Pennſyl⸗ 


vanien, Delaware und Maryland, 47 gegen und 24 für die 
Tarifbill (5 abweſend), 60 fuͤr, 7 gegen die Zwangsbill (9 abe 
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wefend); von den 57 Stimmen der 7 ſuͤdlichen Staaten, Vir⸗ 
ginien, Nord⸗Carolina, SiideCarolina., Georgien, Alabama, 
Miſſiſſivpi und Louiſiana, 55 für, 1 gegen die Tarifbill (1 
abweſend), 32 gegen, 24 fit die. Zwangsbill (a abweſend); 
endlich von den 40 Stimmen der ſechs weſtlichen Staaten, 
Kentucky, Tenneſſee, Ohio, Indiana, Illinois und Miſſuri, 
31 fuͤr, 8 gegen die Tarifbill (1 abweſend), 29 fuͤr, 7 gegen 
die Zwangsbill (4 abweſend); von den ſaͤmmtlichen 212 Stim⸗ 
menden des Repraͤſentantenhauſes (der Sprecher, Hr. Steven⸗ 
ſon, ſtimmt nicht mit) waren demnach 120 fuͤr, 84 gegen die 
Tarifbill (8 abweſend) und 149 fiir, 47 gegen die Zwangsbill. 
Waͤhrend alſo viele der ſuͤdlichen und weſtlichen Staaten mit 
den noͤrdlichen darin uͤbereinſtimmten, daß die Geſetze der 
Union aufrecht erhalten werden und die beſtehenden Zölle von 
den Widerſtrebenden mit Gewalt eingetrieben werden muͤßten, 
fo daß die Zwangsbill eine bedeutende Majoritaͤt erhielt, 
wandten ſie ſich andrerſeits, ſobald eine Modificirung jener 
Zollgeſetze in Vorſchlag gebracht wurde, doch ſogleich von den 
nördlichen Staaten ab und machten in dieſem Falle mit den 
anderen ſuͤdlichen und weſtlichen Staaten, mit denen fie ge 
meinſames Intereſſe haben, gemeinſchaftliche Sache, ſo daß auch 
die modificirte Tarifbill wiederum, wenn auch nicht eine ganz 
ſo große, eine bedeutende Majoritaͤt fuͤr ſich hatte. Beim 
Durchgehen der Zwangsbill im Senate war nur eine ein⸗ 
zige Stimme dagegen, die des Hru. Tyler aus Virgi⸗ 
nien; 15 Senatoren waren abweſend.“ 

Im Mai wurde der Praͤſident Jackſon von einem Lieute⸗ 
nant Randolph, den er von der Marine entlaſſen und dadurch 
brodlos gemacht hatte, bei der Naſe ergriffen und ſo heftig 


: herumgezerrt, daß fie blutete, Ein neuer Beweis für die zus 


— 242 — 


nehmende Sittenrohheit in den Vereinigten Staaten, und 
ein Pendant zu den zwei abſcheulichen Scenen beim Congreſſe, 
die wir im vorigen Jahrgang erzaͤhlten. 

Dieſe Rohheit brach auch ſichtbar in der Sache der Skla⸗ 
ven⸗Emancipation hervor. Ein Verſuch zu Gunſten 
der letztern ſcheiterte in New-York, bei welcher Gelegenheit 
der engliſche Globe ſagte: „Dieſe wuͤthende Oppoſttion iſt um 
fo merkwuͤrdiger, als New-York kein Sklavenſtaat iſt, fo daß 
alſo nur ſehr Wenige von der verſammelten Volksmenge, bloß 
die in der Stadt befindlichen Fremden aus den ſuͤdlichen Staa- 
ten etwa ausgenommen, bei der Befreiung ihrer ſchwarzen 
Brüder perfönfich intereſſirt ſeyn konnten. Wie man auch 
von der Politik urtheilen mag, die eine unverzügliche Abſchaf⸗ 
fung der Sklaverei in ganz America fordert, ſo viel iſt ge⸗ 
wiß, daß ein Volk, welches ſich feiner freien Inſtituttonen 
rühmt, einen Vorſchlag zur Befreiung zweier Millionen feiner 
Mitmenſchen von dem Joche der Sklaverei doch wenigſtens mit 
Ruhe haͤtten anhoͤren ſollen. Unbezweifelt wird indeß die Frage 
wegen Abſchaffung der Sklaverei, ſo gefaͤhrlich es auch fuͤr 
jetzt ſcheint, in New⸗Nork damit aufzutreten, bald ſehr ernſt⸗ 
lich in den ganzen Vereinigten Staaten angeregt werden.“ 
Die Times fuͤgten hinzu: „In dieſer, doch von England ab⸗ 
ſtammenden Republik ſind der Coder der Sklaverei und die 
Geſetze, welche die Verhaͤltniſſe zwiſchen der ſchwarzen und 
weißen Bevoͤlkerung regeln, vielleicht die grauſamſte Beſchim⸗ 
pfung, welche je der Menſchennatur widerfahren iſt. Unter 12 
bis 15 Millionen Einwohnern ſind mehr als 2 Millionen, d. h. 
ungefähr ein Sechstheil der Nation, aller Rechte des Bürger: 
thums beranbt, und einer grauſamen und herabwuͤrdigenden 
Behandlung unterworfen, mit welcher die Hausthiere ver⸗ 
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ſchont bleiben. Die Sdautfarbe, ſelbſt wenn ſie aufgehoͤrt hat 
ein Zeichen der Sklarſerei zu ſeyn, wird ein ſociales Gerbres 
chen, welches nach der Emancipation alle Waſſer der Freiheit 
nicht abwaſchen können.; und 300,000 bis 400,000 Menſchen 
der africaniſchen Race, auf deren Zwangsdieuſt niemand einen 
Anſpruch zu machen hat, werden von allen Aemtern und Vor⸗ 
theilen freier Menſchen mit derſelben Strenge ausgeſchloſſen, 
als wenn fie noch ihre fruͤhern Feſſeln trügen. Dieſes Ver⸗ 
brechen der Haut kann weder durch Frömmigkeit gefühnt, noch 
durch Talente abgebüßt werden. Es bleibt an dem ungluͤckli⸗ 
chen Geſchlechte ſelbſt dann haften, wenn die Weißen genoͤthigt 
ſind, deſſen Daſeyn durch Zeugenverhoͤre zu erweiſen — es 
verſperrt ihm die Segnungen des geſellſchaftlichen Verkehrs, 
die Segnungen der oͤffentlichen Erziehung, ja ſogar die ge⸗ 
meinſchaftliche Theilnahme am Gottesdienſte. Dieſe farbigen 
Bürger in einem Lande der Freiheit und Gleichheit, dürfen 
mit ihren weißen Brüdern an keinem der Vortheile des fo- 
ciglen Verbandes Theil nehmen. Es iſt ihnen nach den Lanz 
desſitten oder den oͤrtlichen Beſtimmungen beſonderer Bezirke 
nicht geſtattet an dem naͤmlichen Tiſche zu ſitzen, die naͤmliche 
Schule zu beſuchen, den naͤmlichen Unterricht zu hoͤren, ſich 
unter die naͤmliche religioͤſe Verſammlung zu miſchen, dem 
naͤmlichen Genuſſe der Sacramente beizuwohnen, im naͤmli⸗ 
chen Tempel zu beten, oder auch nur im naͤmlichen Kirchhofe 
begraben zu werden. Sie werden in Abſonderung gehalten, 
wie ein verworfenes Geſchlecht. Die Verachtung, Verfolgung, 
und Ausſchließung, welche ſie das Leben hindurch quaͤlt, ver— 
folgt fie über das Grab hinaus. Daher hören wir von far⸗ 
bigen Schulen, farbigen Verſammlungen, farbigem 
Theater, farbigen Geſellſchaften und ſogar farbigen Bee 
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gräbnißplägen! Dieſer Abſcheu vor den Negern tft mehr oder 
weniger ſtark über die ganze nordamericanifche Union verbrei⸗ 
tet, wirkt aber natuͤrlicher Weiſe mit der boshafteſten und ge⸗ 
drungenſten Heftigkeit in den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Staa⸗ 
ten. Im Staate Louiſiang iſt jeder Verſuch, einen Neger in 
einer Sonntagsſchule leſen zu lehren, mit einer Geldbuße von 
500 Dollars bedroht. Dieß iſt die Strafe fuͤr das erſte Ver⸗ 
gehen — fuͤr das zweite iſt es der Tod! In Georgien und 
Nord⸗Carolina werden freie Neger, welche dieſe Staaten be⸗ 
ſuchen, gefangen geſetzt, auch wenn ſie ſolche als Schiffskoͤche 
oder Schiffsproviantmeiſter betreten! In der neu engliſchen 
Provinz Maſſachuſetts iſt ihnen bei ſcharfer Strafe verboten 
ſich mit den Weißen durch Heirath zu vermiſchen, und in 
Connecticut, welches kein Sklavenſtaat iſt, duͤrfen ſie, wenn 
ſie aus einem andern Theile der Union kommen, ohne ſpecielle 
Erlaubniß weder Unterricht noch Koſt und Wohnung erhalten. 
Wir laſen vor einiger Zeit in einer Zeitung aus Connecticut 
von einer, auf Antrag des Attorney-General verhaͤngten ſon⸗ 
derbaren Unterſuchung wegen einer Uebertretung dieſes Ge- 
ſetzes. Eine Miß Prudence Erandall wurde zur Unterſuchung 
gezogen, weil fie eine Erziehungsſchule für farbige Mädchen 
eröffnet hatte, deren einige ihr aus New-York und andern 
Staaten zugeſandt worden waren. — Der wohlthaͤtige Einfluß 
des von Großbritannien gegebenen Beiſpiels iſt nicht allein 
darin ſichtbar, daß es die Gruͤndung von neuen gegen die 
Sklaverei gerichteten Aſſocigtionen herbeifuͤhrt, ſondern auch 
darin, daß es den Eifer der alten anſpornt, und beide von 
der ſelbſtſuͤchtigen und treuloſen Politik der ſogenannten „ame⸗ 
ricaniſchen Coloniſations⸗Geſellſchaft“ abſcheidet. Der anſchein⸗ 
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Fonds zu ſammeln und Mittel zu organiſiren, um die freie 
farbige Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten nach einer Be⸗ 
ſitzung auf der africaniſchen Kuͤſte zu uͤberſiedeln, welche man 
mit dem Namen „Liberia“ beehrt hat. Auf den erſten Blick 
und ohne vorgaͤngige genaue Unterſuchung ſcheint der Zweck 
loͤblich, und daher war es den Mitgliedern dieſer Aſſociation 
Anfangs gelungen ihre Sache mit jener der Freunde der 
Emancipation zu verbinden. Aber aus den Berichten der Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt, und aus dem Schrecken der freien Farbigen, 
welche der Gegenſtand ihrer vorgeblichen Sorgfalt ſind, iſt es 
nun offenbar, daß Eigennutz, und nicht Menſchenfreundlich⸗ 
keit ihre Abſicht iſt — daß ſie dahin ſtrebt die freien Neger zu 
verbannen, um die Sklavenketten nur feſter zu ſchmieden — 
daß ſie aus Abſcheu vor ihren Perſonen, und nicht aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Wohlfahrt handelt.“ 

Eine andere ſehr intereſſante Streitfrage betraf die Bank. 
„In der Seſſion von 1831/32 ging im Congres eine Bill we⸗ 
gen Erneuerung des Bankprivilegiums durch; der Praͤſident 
aber erklaͤrte, nie mehr in die Fortdauer dieſer oder einer an⸗ 
dern aͤhnlichen Anſtalt willigen zu wollen, und ſetzte der Bill 
ſein Veto entgegen. Die Bank ſcheint nun, um ſich an dem 
Praͤſidenten zu raͤchen, und zugleich die Erneuerung ihres 
Freibriefs (der im Jahre 1836, alſo vor dem Ablauf von Jack⸗ 
ſons zweiter Praͤſidentſchaft, erliſcht) zu ſichern, ſeiner Wieder⸗ 
erwaͤhlung aus allen Kraͤften entgegengearbeitet zu haben. Ge⸗ 
neral Jackſon hat wenigſtens zu Ende Septembers eine Dar⸗ 
ſtellung ihres Verfahrens bekannt gemacht, in welcher der 
Bank zur Laſt gelegt wird, daß ſie die zu ihrer Verfuͤgung 
ſtehenden Fonds auf die auffallendſte Weiſe zu Wahlumtrieben 
und Beſtechungen benuͤtzt habe. So z. B. habe ſie, obgleich 
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ihr Privilegium dem Erloͤſchen nahe, und die Bank wiſſe, daß 
die Regierung ihre Depoſita zur Abzahlung der Staatsſchuld 
zu benuͤtzen beabſichtige, ihre Darlehen innerhalb der letzten 
1½ Jahre von 42 auf 70 Millionen Dollars vermehrt, zu 
keinem andern Zweck, als einen groͤßtmoͤglichen Theil der Nas 
tion unter ihren Einfluß zu bringen. Mehrere bedeutende 
Summen ſeyen unter ganz ungewöhnlich guͤnſtigen Bedingun⸗ 
gen an Zeitungsherausgeber verliehen worden. Durch Zeitungs⸗ 
artikel und Flugſchriften habe die Bank das Volk fuͤr ihr In⸗ 
tereſſe zu ſtimmen, und die Betheiligten durch die Ausſicht 
auf gaͤnzlichen Ruin zu aͤngſtigen geſucht, im Falle General 
Jackſon wieder gewählt wuͤrde. Eine Summe von 18,000 Pf. 
Sterling ſey direct zum Ankaufe von Flugſchriften und Zeitun⸗ 
gen, oder für die Aufnahme von Artikeln verwendet, und eine 
bedeutende Summe zu Beſtechungen ausgegeben worden. („Acht⸗ 
undzwanzig Millionen Dollars an Individuen ausgeliehen, um 
eine americaniſche Wahl zu influenziren, ruft ein engliſches 
Blatt hiebei aus. Alle Torys und Whigfleckenhaͤndler und alle 
juͤdiſchen und chriſtlichen Geldausleiher in der City wurden vor 
ſolch einer furchtbaren Operation zuruͤckſchaudern!“) Ferner 
wirft der Praͤſident der Bank vor, fie habe, da fie gewußt, daß die 
Regierung ihrer bei ihr niedergelegten Gelder zur Bezahlung 
ihrer hollaͤndiſchen und engliſchen Glaͤubiger im Jahre 1852 
benoͤthigt ſeyn würde, dieſe Gläubiger vermocht, ihre Obliga⸗ 
tionen erſt ein oder zwei Jahre nach erfolgter Aufkuͤndigung 
von Seite des Schatzes zu präfentiren. Dadurch wurde die 
Bank im Beſitze der Gelder geblieben ſeyn, und zwar die In⸗ 
tereſſen an die Glaͤubiger bezahlt haben, das Capital aber 
hätten dieſe von der Regierung zu fordern gehabt, welche, falls 
die Bank fallirt hatte, gendthigt geweſen ware, die Summe 
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zweimal zu bezahlen. — Aus dieſen und andern Grunden hat 
der Praͤſident ſich nunmehr bewogen geſehen, ſaͤmmtliche De⸗ 
poſitengelder der Regierung aus der Bank zurückzuziehen. Diefe 
Maßregel hat ungewoͤhnliches Aufſehen gemacht; ein großer 
Theil der Preſſe, namentlich die im Intereſſe der Bank ſchreibenden 
Zeitungen, greifen dieſelbe als willkuͤrlich und dictatoriſch an; in 
der oͤffentlichen Meinung aber ſcheint General Jackſon, wenigſtens 
in einigen Theilen der Union, dadurch eher gewonnen als verlo⸗ 
ren zu haben. — Am 12 December, bei Gelegenheit einer von 
den Bankdirectoren an die Kammer eingereichten Denkſchrift, 
forderten Hr. Duffie und andere Anhaͤnger des Privilegiums, 
daß dieſelbe, ſammt der Hauptfrage uͤber die Bank, an eine 
beſondere Committee gewieſen werden ſolle, waͤhrend Hr. Polk 
und andere Freunde der Regierung darauf beſtanden, daß die 
ganze Sache an die Committee der Wege und Mittel gewie⸗ 
fen werde. Der letztere Antrag ward mit bedeutender Mehr: 
heit angenommen. Dieſe Abſtimmung iſt entſcheidend, weil 
Hr. Polk vorher ausdruͤcklich erklaͤrt hatte, das Haus wuͤrde 
dadurch feine Meinung über die Bankangelegenheit im Allge— 
meinen bezeichnen. So bewieſen 145 Mitglieder gegen 100, 
daß ſie Willens ſind, die Verwaltung zu unterſtuͤtzen in ihrem 
Entwurfe, eine den Freiheiten und Intereſſen des Volks ſo 
nachtheilige Inſtitution aufzuheben. Man kann es jetzt mit 
Gewißheit ſagen: die Bank der Vereinigten Staaten wird kein 
neues Privilegium erhalten.“ 

Am 2 December erließ der Praͤſident die uͤbliche Bote 
ſchaft, d. h. die republicaniſche Thronrede. „Nach den ge— 
woͤhnlichen Begluͤckwünſchungen uͤber den gedeihlichen Zuſtand, 
den die Vereinigten Staaten im Innern genießen, und ihre 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu andern Mächten, kuͤndigt die 
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Botſchaft an, daß, obgleich die Frage wegen der nordoͤſtlichen 
Graͤnze mit Großbritannien noch nicht beigelegt ſey, die Un⸗ 
terhandlung einen befriedigenden Erfolg verſpreche; daß Groß⸗ 
britannien eingewilligt habe, Leuchtthuͤrme auf den Bahama's 
zu errichten, welche, nebſt den von den Freiſtaaten ſchon an 
der Weſtſeite des Golfs von Florida erbauten, weſentlich zur 
ſichern Schifffahrt in dieſen Meeren beitragen würden. Der 
Praͤſident klagt über die von Seite Frankreichs verzögerte Zah⸗ 
lung des erſten Termins an der nach Uebereinkunft vom 4 Ju⸗ 
lius 1831 ſtipulirten Summe, und über die bisherige Vor⸗ 
enthaltung gewiſſer Urkunden, zu deren Herausgabe, um den 
zur Unterſuchung der Anſpruͤche aufgeſtellten Commiſſarien als 
Leitfaden in ihren Entſcheidungen zu dienen, ſich Frankreich 
verbindlich gemacht habe: dieſe Umſtaͤnde habe er als hinlaͤng⸗ 
lich wichtig betrachtet, um ſeine Abſendung eines Miniſter⸗ 
Bevollmaͤchtigten nach Paris zu rechtfertigen. Er ſagt, Spa⸗ 
nien habe endlich die Billigkeit anerkannt, americaniſche Buͤr⸗ 
ger für die Verluſte zu entſchaͤdigen, wegen deren Anſpruͤche 
an die Regierung jenes Landes geſtellt worden ſeyen; dabei 
empfiehlt er die Aufhebung des Tonnengeldes von 5 Procent 
auf die Tonne, welches bisher von ſpaniſchen in nordamerica⸗ 
niſche Hafen einlaufenden Fahrzeugen entrichtet worden, ob⸗ 
gleich ſich die ſpaniſche Regierung noch nicht daruͤber beſchwert 
habe. Da man jedoch in Cuba und Portorico noch immer 
von americaniſchen Schiffen, zu großem Nachtheile ihres Han⸗ 
dels, mit Parteilichkeit beſondere Abgaben erhebe, ſo ſchlaͤgt 
er vor, in den Freiſtaaten den von dieſen Inſeln kommenden 
Fahrzeugen ſo lange, als Repreſſalie, Abgaben aufzulegen, bis 
man am ſpaniſchen Hofe den hieruͤber gemachten Remonſtra⸗ 
tionen werde nachgegeben haben. Er empfiehlt der beſondern 
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Erwaͤgung des Congreſſes eine Reform des Conſu larſyſtem s 
und ſchlaͤgt die Einkünfte des Schatzes während des Jahrs auf 
mehr als 32,000,000 Dollars, die Zollgefälle auf mehr als 
28,000,000 Dollars, und den Ertrag aus Staatslaͤndereien 
auf 3,000,000 Dollars an. Da nun die ganze Ausgabe, mit 
Einſchluß von 2,572,240 D. fuͤr die Staatsſchuld, nicht uͤber 
25,000,000 D. betragen werde, ſo ergebe ſich ein ſtarker Ueber⸗ 
ſchuß, welcher wahrſcheinlich den Finanzminiſter in den Stand 
ſetzen werde, den Reſt des ausgetauſchten 4¼ proc. Stocks ab: 
zuzahlen, und fo die ganze ſowohl fundirte als unfundirte Na⸗ 
tionalſchuld auf 4,760,082 Dollars zu vermindern, eine Summe, 
welche ohne Zweifel das naͤchſte Jahr vollends tilgen werde. 
Er rechtfertigt die Entfernung der Regierungsdepoſiten aus der 
Bank durch die Behauptung, er habe den zuverlaͤſſigen Be⸗ 
weis erhalten, daß dieſe Anſtalt verſucht habe, auf die Wahlen 
öffentlicher Beamten mittelſt ihres Geldes Einfluß zu üben; 
und daß fie ſich auch gegenwärtig noch Muͤhe gebe, durch Ein: 
wirkung auf den Nothſtand einiger und die Beſorgniſſe ande⸗ 
rer, im Publicum einen paniſchen Schrecken zu verbreiten, 
und endlich den Congreß zu einer Erneuerung der Charte zu 
vermögen, Dieſe Verſuche ſeyen jedoch durch den verftändigen 
Sinn des Volkes und durch die von den Staatsbanken darge— 
botene vermehrte Abhuͤlfe vereitelt. Nachdem er noch auf die 
fortſchreitenden Verbeſſerungen hinſichtlich der Flotte und des 
Poſtweſens aufmerkſam gemacht hat, erinnerte er den Congreß 
an die fruͤher von ihm gegebenen Winke zu einer Aenderung 
in der Wahlart der Präfidenten und Vicepraͤſidenten.“ 
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2. 
Die engliſch-weſtindiſchen Colonien. 


Das Jahr 4835 iſt fuͤr Weſtindien von der groͤßten Be⸗ 
deutung geweſen, weil es die Sklaven⸗Emancipation 
herbeigefuͤhrt hat. Laͤngſt ſchon wurde dieſe Maßregel der Hu⸗ 
manitaͤt von allen Beſſern gewuͤnſcht, und waͤhrend man oͤf⸗ 
fentlich im engliſchen Parlament dafuͤr ſprach, ſchickten ſchon 
ſeit mehrern Jahren die Diſſenter Miſſionaire auf die Antil⸗ 
len, beſonders nach Jamaica, und brachten den ſchwarzen Skla⸗ 
ven die erſten Begriffe von der „chriſtlichen Freiheit“ bey. Je 
mehr aber die Sklaven denken lernten, deſto beſorgter wurden 
ihre Herren und verdoppelten ihre Haͤrte. Lord Mulgrave, 
der Gouverneur auf Jamaica, bekam eine ſchwierige Stellung 
zwiſchen der kuͤhner werdenden und mehrmal ſchou in offenen 
Aufruhr ausbrechenden ſchwarzen Sklavenbevoͤlkerung und den 
weißen Pflanzern, die mit aͤußerſter Erbitterung für ihre Pri⸗ 
vilegien und fuͤr ihren Beſitz kaͤmpften. 

Endlich kam die Entſcheidung von England. Um einen 
allgemeinen Sklavenaufruhr, wie auf St. Domingo zu ver⸗ 
meiden, beſchloß man, was laͤngſt die Menſchlichkeit einem 
freien und gebildeten Volke, wie es das engliſche tft, zur Pflicht 
gemacht haͤtte, die Sklaverei geſetzlich aufzuheben, 
und den Schwarzen freiwillig zu gewaͤhren, was ſie ſich viel- 
leicht bald mit Gewalt wuͤrden gewonnen haben. Lord Stan⸗ 
ley, der berühmte Redner, und eines der glaͤnzendſten Tas 
lente unter den gemäßigten Whigs, die den Tories zunaͤchſt 
ſtehen, hielt am 14 Mai eine vortreffliche Rede vor dem Un⸗ 
terhauſe, worin er den Fall von allen Seiten beleuchtete, und 
während er die Emancipgtion der Sklayen ſowohl aus dem 
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politiſchen als humanen Standpunkte vertheidigte, noch dabei 
die weiſeſte Mäßigung empfahl, damit nicht, wie einſt auf 
St. Domingo, die ploͤtzliche Freiſprechung gerade die Uebel 
herbeifuͤhre, welche fie vermeiden ſolle. Sein Vortrag fand 
den waͤrmſten Beifall. Die Sache wurde von allen Seiten 
unterſtuͤtzt. Unter andern ſchleppte man eine ungeheure Pe⸗ 
tition zu Gunſten der Sklaven herbei, die von 187,000 Frauen 
unterzeichnet war. Das vorgeſchlagene Geſetz verlangte: 4) 
Jeder Sklave kann vor dem Sklavenbeſchuͤtzer, dem Cuſtos des 
Kirchſpiels oder jedem andern zu dem Ende von Sr. Maletat 
ernannten Beamten, das Verlangen ſtellen, als Dienſtmann 
(apprenticed labourer) eingezeichnet zu werden. 2) Die Be⸗ 
dingungen dieſer Dienſtmannſchaft ſollen ſeyn: a) die Gewalt 
koͤrperliche Zuͤchtigungen zu verhaͤngen, iſt dem Herrn genom⸗ 
men und dem Magiſtrate uͤbertragen; b) fuͤr Nahrung, Klei⸗ 
dung, und was ſonſt der Sklave geſetzlich von dem Herrn 
empfängt, fol er fuͤr dieſen drei Viertheile feiner Zeit arbei⸗ 
ten. Der Contract ſoll beſtimmen, ob drei Viertheile von je⸗ 
der Woche oder von jedem Tage. Unter einem Tage ſind hier 
nur 10 Stunden zu verſtehen. Solche Dienſtleute ſollen ſo⸗ 
gleich alle Rechte und Privilegien von Freien genießen, in al⸗ 
len Eriminal- und Civilgerichten Zeugniß geben koͤnnen, ſo⸗ 
wohl gegen ihre Dienſtherren als gegen Andere; fie ſollen als 
Geſchworne und in der Miliz dienen, und nach Gefallen jeder 
Art von Gottesverehrung und jedem Lehrer folgen koͤnnen, 
uberhaupt alle und jede Rechte brittiſcher Unterthanen haben 
und genießen; c) die Dienſtleute ſollen das Recht haben, von 
ihren Dienſtherren Arbeit fuͤr das letzte Viertheil ihrer Zeit 
nach einem beſtimmten Lohne zu verlangen; d) während Dies 
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arbeiten koͤnnen; e) der Herr foll den Preis des Sklaven gleich 
bei ſeinem Eintritte als Dienſtmann beſtimmen; k) der Lohn 
des Dienſtmannes ſoll ſo beſtimmt werden, daß der Neger, in 
dem ihm bleibenden Viertheil ſeiner Zeit jaͤhrlich ein Zwoͤlf⸗ 
theil des auf ihn geſetzten Preiſes erwirbt; g) jeder Neger fol, 
wenn er es verlangt, ſeinen Lohn woͤchentlich, ſtatt in Klei⸗ 
dung und Nahrung, in Geld empfangen; der Magiſtrat ſoll 
dieſen Lohn beſtimmen; h) jeder Dienſtmann iſt gehalten, ei⸗ 
nen jedesmal zu beſtimmenden Theil ſeines Lohns halbjährlich 
an einen von Sr. Majeftät zu ernennenden Beamten zu be⸗ 
zahlen; i) wird dieſe Zahlung nicht geleiſtet, ſo kann der Herr 
im folgenden Halbjahre einen entſprechenden Betrag von Ar⸗ 
beit unentgeldlich verlangen; 1) jeder Dienſtneger ſoll vollig 
frei ſeyn, wenn er ſeinem Herrn den auf ihn geſetzten Preis 
ganz bezahlt oder contractmaͤßig in feſtgeſetzten Raten zu zah⸗ 
len verſpricht: 1) jeder ſolche Neger kann die erforderliche Summe 
entlehnen, und ſich durch einen Contract vor einem Magiſtrate 
auf eine beſtimmte Zeit dem Darleiher als Dienſtmann ver⸗ 
pflichten. 3) Ein Anlehn von 15 Millionen Pf. ſoll den weſt⸗ 
indiſchen Pflanzern und Sklaveneigenthuͤmern gegen beſtimmte 
Sicherheit bewilligt werden. 4) Dieß Anlehn ſoll unter die 
verſchiedenen Colonien nach dem zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe 
ihrer Sklavenzahl und ihrer Ausfuhr vertheilt werden. 5) Die 
obenerwaͤhnten halbjaͤhrlichen Zahlungen der Neger ſollen als 
Abſchlagszahlung hieran dem Pflanzer gut geſchrieben werden.“ 

Das Unterhaus nahm dieſes Geſetz am 3 Junius einſtim⸗ 
mig an und bewilligte den Pflanzern eine Entſchaͤdigung von 
zwanzig Millionen. Doch hegte man, aller weiſen Beſtimmungen 
des Geſetzes ungeachtet, Beſorgniſſe, die Neger wärden die 
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Arbeit ſcheuen, und durch Muͤßiggang und die daraus ent⸗ 
ſpringende Noth verfuͤhrt, aufruͤhreriſch werden. — 

Auf der benachbarten franzoͤſiſchen Inſel Martini⸗ 
que brach am 24 December ein blutiger Aufſtand der Mulat⸗ 
ten und Neger aus, der nur mit Blutvergießen geſtillt werden 
konnte. Die Veranlaſſung war die Verurtheilung eines Mulat⸗ 
ten, den die Seinigen fuͤr unſchuldig hielten. 

Auf der ſpaniſchen Inſel Cuba wuthete die Cholera 
aufs ſchrecklichſte, woruͤber 5 — 600 eingeſchmuggelte Sklaven 
ſo heftig erſchraken, daß ſie ihre Aufſeher ermordeten und 
durch Militairmacht zur Unterwerfung gebracht werden mußten. 
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Herr Lafitte ſchilderte in einem ſeiner ſchoͤnen und huma⸗ 
nen Vortraͤge in der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer die un⸗ 
gluͤckliche Finanzverwicklung der ſchwarzen Republik alſo: „Von 
allen Handlungen der vorhergehenden Regierung (der Bour⸗ 
bons) hat ohns Widerrede keine eine groͤßere und allgemeinere 
Beiſtimmung gefunden, als die Emancipation von St. Do⸗ 
mingo. Ungluͤcklicherweiſe verband man mit dieſem Acte der 
Humanitaͤt und weiſen Politik eine Geldfrage. Man forderte 
von Hayti eine Contribution von 150 Millionen, die zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung der alten Coloniſten beſtimmt war. Man weiß 
nicht, uͤber was man fic) mehr wundern ſoll, über das Ber: 
ſprechen oder uͤber die Forderung; denn Hayti verpflichtete ſich, 
ohne zu wiſſen, was es that. Indeſſen war damals die Zeit 
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der Illuſionen und Thorheiten: Frankreich glaubte an zuruͤck⸗ 
gelegte Schaͤtze in Hayti; Hayti glaubte, daß man iu Frank⸗ 
reich ſein Geld fuͤr nichts hingeben werde. Fuͤnf Anleihen, jede 
von 30 Millionen, in fuͤnf Jahren realiſirt, ſollten die Mit⸗ 
tel zur Zahlung der 150 Millionen Entſchaͤdigung liefern. Die 
erſte machte ſich ſchwer, zum Preiſe von 80, in ſechsprocenti⸗ 
gen Renten, und das Product von 24 Millionen kam am 
34 December 1825 in die Depoſiten- und Conſignationscaſſe. 
Außer dem hohen Intereſſe von 7½ Procent, während man 
ſich geſchmeichelt hatte, zu 4 Procent Geld zu bekommen, haͤtte 
ſchon die bloße Vermehrung um ein Viertheil des Capitals 
die Contribution auf 187,500,000 Fr. gebracht. Da uͤberdieß 
Hayti weder einen Schatz in Reſerve noch Geld in Cireulation 
hatte, und der an Zahlungsſtatt geſandte Kaffee einen Verluſt 
von 50 Procent gab, wegen der ungeheuern Zölle, fo hatte ſich 
die urſpruͤngliche Schuld von 150 Millionen zuletzt auf die 
Summe von 375 Millionen erhoͤht! Dreihundert und fuͤnf 
und ſiebzig Millionen, von 8 bis 900,000 Menſchen gefordert, 
die keine Capitalien, keine Cultur, keine Induſtrie hatten, 


und dabei ein von Verheerung und Krieg ruinirtes Land be— 


wohnten, war mehr, als wenn man von Frankreich 13 Mil: 
liarden gefordert hatte, bloß im Verhaͤltniſſe der Bevoͤlkerung 
gerechnet, ohne das Verhaͤltniß des Reichthums in Anſchlag 
zu bringen! Die Köpfe erkalteten bald, und fehon im erſten 
Jahre begriff man, daß man daran denken muͤſſe, die Bedin⸗ 
gungen der Emancipation zu modificiren. Auch Hayti oͤffnete 
die Augen uber den durch feine Unklugheit geöffneten Abgrund, 
und die Unzufriedenheit des Landes noͤthigte die dortige Re⸗ 
gierung, die Sendungen zu vermindern.“ Er ſetzte dann die 
weitern ſehr umſtaͤndlichen und bei dem haͤufigen Miniſter⸗ 
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wechfel oft modificirten Unterhandlungen auseinander, die 
noch immer zu keinem Reſultat fuͤhrten, da Frankreich in die⸗ 
ſer Sache keine vollkommene Großmuth zu uͤben ſich gedrun⸗ 
gen fuͤhlte und Havti nicht leiſten konnte, was es mit wahrer 
afrikaniſcher Naivetaͤt verſprochen hatte. Das vom Praͤſidenten 
Boyer der ſchwarzen Deputirtenkammer vorgelegte Budget ſprach 
ſich mit Reſignation uͤber das Deficit aus, zu dem noch eine 
große Duͤrre beigetragen hatte. In ſeinen Nummern 277 und 
278 hat das Ausland von 1834 eine intereſſante Schilderung 
der Negerrepublik aus der Feder des jungen Briſſot, der in 
dem Lande, zu deſſen Vefreiung ſein Vater ſo viel beigetragen 
hatte, ſein Gluͤck zu machen hoffte, mitgetheilt. 


rs 
Merico, 


Nachdem die Parteien zu Puebla einen Vertrag abgeſchloſ⸗ 
jen hatten, wie im vorigen Jahrgang ausführlich berichtet iſt, 
hielten die Chefs am 3 Januar 1833 ihren Einzug in der 
Hauptſtadt Mexico, und der früher vertriebene Pedra z a 
wurde einſtweilen Praͤſident, Bu ſtamente Vicepraͤſident. 
Nicht lange darauf kam die Zeit der neuen Praͤſidentenwahl 
und General Santanns erhielt dieſe Stelle, und trat fein 
Amt am 16 Mai an: Farias wurde Vicepraͤſident, die Es⸗ 
coſeſospartei vollig geſtuͤrzt. Aber Gantanna war auch mit 
den Porkinos nicht ganz einig. Als ehrgeiziger Soldat ſtrebte 
er nach der militairiſchen Dictatur, wie Iturbide oder Bolivar. 

In dieſem Sinne wurde in der Provinz Valladolid ein Auf⸗ 
kur angezettelt, und Santanna zog am 2 Junius zum Schein 
7 Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Thl. a 15 


— 226 — 


gegen die Emporer aus, kehrte aber ſchon am deten zuruͤck, 
da die Sache zu mißlingen drohte. Der Temps ſchilderte dieſe 
Erbaͤrmlichkeiten, wie folgt: „General Santanna ſtuͤrzte 1832 
die heuchleriſche und blutduͤrſtige Regierung des Alaman, der 
unter dem Mantel Buſtamente's regierte. Der vormalige 
Praͤſident, Gomez Pedraza, ward zuruͤckberufen, um dieſer Tra⸗ 
gikomoͤdie eine etwas ehrenwerthe Entwickelung zu geben, und 
die proviſoriſch neu conſtituirte Nation arbeitete an den Wah⸗ 
len des neuen Praͤſidenten und Vicepraͤſidenten. Der erſte 
ward Santanna und der zweite Don Valentin Gomez Farias, 
Das Betragen Santanna's bei der letzten Revolution zeigte 
ihn ſo, wie er immer geweſen, anmaßend, unuͤberlegt, ohne 
eine politiſche Idee, und vielleicht ſelbſt, was man nicht glaubte, 
feigherzig. Viele Leute behaupten, er verdanke ſeinen Ruhm 
bei dieſem Anlaß ſeinem Chef des Generalſtabs, dem Obriſten 
Arago. Farias iſt Arzt. Er iſt ein Mann von fuͤnfzig Jah⸗ 
ren, aber noch voll Feuer. Diejenigen, welche ihn genauer 
kennen, ſtellen ihn als einen eifrigen Patrioten von einfachen, 
ganz republicaniſchen Sitten dar. Er iſt uͤberdieß einer der 
unterrichtetſten Manner des Landes. Nachdem der 1 April 
fuͤr die Einſetzung des Praͤſidenten beſtimmt, und Santanna 
krank war, ſo mußte Farias ſeine Stelle einnehmen. Obgleich 
die Wiedereinſetzung des Gomez Pedraza die uͤberwundene Par⸗ 
tei in ihren Stellen ließ, ſo waͤre doch die Stellung des Fa⸗ 
rias leicht geweſen, wenn er wirklich Chef geweſen waͤre, denn 
er hatte einen guten Congreß; aber als Vicepraͤſident war feine 
Lage beſchwerlicher. Wozu ſollte es dienen, ein Syſtem zu 
gründen, da dieſes Syſtem täglih durch den Wiedereintritt 
Santanna's umgeſtuͤrzt werden konnte? Er ſetzte daher den 
propiſoriſchen Zuſtand des Gomez Pedraza fort, und machte 
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nur die dringendſten Verfügungen mit den moͤglichſten Erſpa⸗ 
rungen. Der Congreß ſeinerſeits, aus einer furchtbaren Ma⸗ 
jorität von Demokraten beſtehend, aber des Chefs und der 
Leitung beraubt, ermuͤdete ſich am Ende in unnuͤtzen Debat⸗ 
ten, ohne daß die wichtigen Fragen der Reform dadurch um 
einen Schritt vorgeruͤckt waͤren. Auch muß noch bemerkt wer⸗ 
den, daß Pedraza der gegenwaͤrtigen Regierung los Tratados 
de Zavaletta — Tractaten, die noch dunkler ſind, als unſre eu⸗ 
ropaͤiſchen Protokolle — als Grundlage vorlegte, die eine alte 
Conventiou enthalten, welche zu den Zeiten Iturbide's gemacht 
war, um das Ungluͤck des Vaterlandes zu verhuͤllen, und eine 
Art von elaſtiſcher Conſtitution bildet; kurz ein neuer Apfel 
der Zwietracht, der unklugerweiſe den Parteien zugeworfen wird, 
wodurch der Republik neue Tage des Ungluͤcks und des Unter⸗ 
gangs bereitet werden duͤrften. Nach dieſen Erlaͤuterungen 
laͤßt ſich der status quo leicht begreifen, worin neuerlich Me⸗ 
rico geblieben tft; aber die ſpaniſche Partei war dabei unauf⸗ 
hoͤrlich thatig. Der Clerus, der von Aufhebung der Zehnten 
und von Freiheit der Culte hoͤrte, die Armee, die man mit 
Verminderung der Militairmacht bedrohte, die Ueberwundenen, 
die ſich raͤchen wollten, alle dieſe Leute machten ihre Umtriebe, 
und das Volk, das immer an ſich hingebenden Maͤnnern arm, 
und ohne allen Zuſammenhalt iſt, fay in Erwartung zu. Ende 
lich ertoͤnte im Staate Valladolid ein neuer Ruf der Empoͤ⸗ 
rung; die Umtriebe derer, welche die Freiheit in der Unord⸗ 
nung erſaͤufen wollten, gelangen. Ein Obriſt, Namens Es⸗ 
calada, rief an der Spitze einiger Soldaten Santanna als ober- 
ſten Chef aus. Er rief: Es lebe die Religion! Wir muͤſſen 
einen Dictator haben! Ein gewiſſer Perez Palacios, ein er⸗ 


bärmlicher Menſch, unterſtuͤtzte ihn mit einem Reſte von Trug 
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pen zu Cuernavaca (10 Stunden von Mexico), und kurz dar: 
auf erklaͤren ſich noch einige andere Militairs, unter dem 
Befehle eines gewiſſen Canaliza, zu Queretaro fuͤr dieſen Plan. 
Dieß ſind uͤbrigens die einzigen phyſiſchen Kraͤfte dieſer neuen 
Revolution, und es erhellt, daß es nur Soldaten waren, die 
ſich fiir eine Dictatur geneigt zeigten. Die Raͤdelsfuͤhrer ver⸗ 
bergen ſich, denn ſie haben das Volk, und was man den drit⸗ 
ten Stand nennen kann, gegen ſich. Sie finden Widerſtand 
ſelbſt bis in das Miniſterium. Inzwiſchen trifft der wieder⸗ 
hergeſtellte Santanna keine Anſtalt, den Aufſtand von Valla⸗ 
dolid zu erſticken, er wagt nicht, Theil daran zu nehmen, aber 
er laßt die Sache ungeſtoͤrt. Hierauf erhebt ſich General Due 
ran zu Gunſten des Plans Escalada's, und die menſchliche 
Ruͤckſicht zwingt den Dietator, gegen die Empoͤrer auszu⸗ 
ruͤcken. Er verlangt dazu feierlich die Erlaubniß von dem Con⸗ 
greſſe, erhält fie und wird dabei noch uͤber die ſtoiſche Tugend 
gelobt, welche die Waffe gegen ihre liebſten Freunde ergreift. 
Er ruͤckt daher mit der ganzen Cavallerie von Mexico aus und 
beharrt darauf, daß ein alter Koryphaͤe der Partei Alaman, 
ein Verbuͤudeter des Generals Duran, den er bekaͤmpfen will, 
der General Ariſta, mit ihm ausziehe! Er ſpaziert vier Tage 
lang auf der großen Heerſtraße. Ariſta geht mit der ganzen 
Cavallerie zu Duran, den er bekaͤmpfen ſoll, über. Man pro⸗ 
clamirt Santanna als oberſten Chef; er weigert ſich; er will 
fliehen, man verhaftet ihn, und er iſt Dictator gegen ſeinen 
Willen! Der Chef der mexicaniſchen Republik bleibt Gefan⸗ 
gener von 2000 Soldaten, die ihn auf den Schild erhoben ha⸗ 
ben! Nie haben die roͤmiſchen Legionen fuͤr die Wahl cines 
neuen Auguſtus eine ſolche Komödie geſpielt. Als die Nach⸗ 
richt davon nach Mexico kam, war der Schrecken groß, man 
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ſchloß die Buden, und die Straßen waren ode} Farias war in 
einer um ſo kritiſchern Lage, als die Truppen, die ihm uͤbrig 
blieben, nicht wußten, was fie denken ſollten, und ſich Uber 
das, was zu thun war, ſehr unentſchieden zeigten. Man durfte 
alles fürchten, wenn die Santanniſten ſich der Stadt bemaͤch⸗ 
tigten. Dabei mußte ſelbſt das Foͤderalſyſtem unterliegen, und 
die Kriſe war fuͤr die Freiheit um ſo gefaͤhrlicher, als es an 
Geld fehlte, und das ſpaniſche Geld leicht die Wagſchale auf 
die deſpotiſche Seite lenken konnte. Man konnte leicht ſehen, 
daß es ſich hier um Vorbereitung einer kleinen Monarchie han⸗ 
delte. Die Erhebung Santanne’s war für fie nur eine ver: 
ſuchte Probe. Mochte nun dieſer dieſe Falle eingeſehen, oder 
den Augenblick fuͤr ſeine Abſicht nicht als guͤnſtig erkannt ha⸗ 
ben, oder wollte er wirklich nicht Dictator ſeyn, ſo entfloh er 
auf Einmal aus den Armen feiner Seiden, nahm 1500 Mann 
zu Puebla und kam nach Mexico zuruͤck, wo er um neun Uhr 
Abends mit großen Aeußerungen der oͤffentlichen Freude empfan⸗ 
gen ward. Zwei Tage ſpaͤter erfuhr man, daß die Truppen, 
welche ſich Santanna's bemaͤchtigt Hätten, bei ihrem Entſchluffe 
wegen der Dictatur beharrten, obgleich ſie jetzt wohl wußten, 
daß der General dieſe Stelle ablehne. Dies hinderte die vols: 
thuͤmliche Partei nicht, neue Hoffnung zu ſchoͤpfen, und mit 
einigem Nachdruck zu handeln. Die Gefahr, der Santanna 
entgangen war, zeigte ihm hinreichend, wie hoͤchſt nachtheilig 
die Schwaͤche ihm werden koͤnne. Er erließ daher am 24 Ju⸗ 
nius durch den Senat ein Decret, das gegen dreißig ſeiner 
ſtrafbarſten Gegner auf ſechs Jahre aus der Republik ver⸗ 
bannte. Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, unſern Leſern die Namen 
der Proferibirten aufzuführen, und wir bemerken nur, daß ſich daz 
runter der vormalige geſtuͤrzte Praͤſident Buſtamente, der Mörder 
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des Guerrero, und fein Miniſter Manjino befinden. Wir ſind 
Santanna nicht gewogen, weil wir ihn nie aufrichtig der Frei⸗ 
heit ergeben ſahen. Welche Anſicht man aber auch von ihm 
haben mag, ſo muß man ihn wenigſtens der Schwaͤche und 
der Inconſequenz anklagen. Haͤtte er nicht zwiſchen allen Par⸗ 
teien, ſeitdem er Praͤſident iſt, geſchwankt, ſo haͤtte die ariſto⸗ 
kratiſche Reaction nicht ſtatt finden koͤnnen; hatte er loyal ein 
Syſtem feſtgeſetzt, ſo wuͤrden die Unruhſtifter nicht auf ihn 
gerechnet haben; haͤtte er mehr Sympathie für die Sache des 
Volks gezeigt, ſo würde dieſes, weniger beſorgt, mehr Feſtig⸗ 
keit in ſeinem Willen gezeigt haben; haͤtte man an ihm jene 
republicaniſche Ehre, jenen Stoicism glaͤnzen ſehen, der ſich 
vor der Gewalt fuͤrchtet, ſo wuͤrde es niemand eingefallen 
ſeyn, ihn zum Dictator zu ernennen. Jetzt iſt er in großer 
Verlegenheit; er neigt ſich fuͤr die Ariſtokratie, und fuͤrchtet 
die Demokratie: und jetzt weiß er, wie alle ſchwachen Men⸗ 
ſchen ohne beſtimmten Zweck und beſtimmtes Ziel, nicht, was 
er thun ſoll. Es wuͤrde ihm in der That ſehr ſchwer ſeyn, in 
einem ſo ausgedehnten Lande deſpotiſche Gewalt zu gebrauchen. 
Er hat nur die Armee fuͤr ſich, und die Armee hat dabei nur 
ein perſoͤnliches Intereſſe. Wie alle moͤglichen Armeen findet 
ſie es ſehr gut, von der Nation bezahlt zu werden, um auf 
den öffentlichen Plaͤtzen zu paradiren, und ſie iſt nicht fuͤr ein 
Syſtem der allgemeinen Miliz, wobei ſie wieder in die Werk⸗ 
ſtaͤtten zuruͤckkehren, und ſich von ihrer Haͤnde Arbeit naͤhren 
muͤßte. Auch ruft ſie: Es lebe Santanna! weil jedermann 
weiß, daß Santanng aus Geſchmack und durch Erziehung für 
ein Militairſyſtem iſt. Sie iſt aber nicht zahlreich und fuͤr 
den, der ihr vertrauen wollte, gefährlich, da fie haufig von 
der Subordination abweicht. Andrerfeits iſt Santauna, der 
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wohl ſieht, daß die Kammern und die Volkspartei Mißtrauen 
in ihn ſetzen, gezwungen, ſich zu Entſchließungen herbeizulaſ⸗ 
ſen, die nicht in feinen. Grundſaͤtzen liegen, und man ſchreibt 
dieſer Ruͤckſicht die Sanction zu, die er dem am 24 Junius 
erlaſſenen Decrete des Oſtracismus gegeben hat. Vielleicht 
compromittirt er ſich dadurch gegen ſeinen Willen ſo ſehr, daß 
er gezwungen wird, dem Volke anzuhaͤngen. Man wird uͤbri⸗ 
gens in Kurzem erfahren, was man von ihm denken ſoll.“ 
In der That ſah ſich Santanna durch ſeine Stellung zu 
den Vorkinos (den Demokraten) gezwungen, in deren Intereſſe 
und im Namen der Republik gegen ſeine alten Freunde, die 
Generale Duran und Ariſta, zu Felde zu ziehen. Dieſer 
Feldzug iſt nur dadurch ausgezeichnet, daß die Cholera, © 
die auch in Mexico furchtbar wuͤthete und in der Hauptſtadt 
binnen wenig Wochen 22,000 Menſchen hinraffte, auch die 
Truppen auf dem Marſche uͤberfiel und 2000 Mann binnen 
5 Tagen tödtete, laut Santanna's Proclamation vom 10 Aus 
guſt. Doch verſtaͤrkte er ſein Heer wieder bis auf 10,000 
Mann und ſchlug Duran am 2ten, Ariſta am 6 October und 
nahm ihnen die Stadt Guanaxuato weg, wo ſie ſich feſtgeſetzt 
hatten. Am 27 October hielt er ſeinen triumphirenden Einzug 
in Mexico, wo er dem Viceprafidenten Farias die Regie⸗ 
rung wieder abnahm und als Sieger dem demokratiſchen Cine 
fluß ſeinen ſoldatiſchen entgegenſetzte. Inzwiſchen hatte die 
von Porkinos gebildete Kammer unter Farias Einfluß mehrere 
wichtige Decrete gegen die den Escoſeſos oder den Ariſtokraten 
verbündeten Prieſter erlaſſen, und alle Moͤnchsgeluͤb de auf 
gehoben. Santanna eignete ſich das Verdienſt dieſer Mak 
regeln zu, indem er ſie fortſetzte und auch den Zehnten 
aufhob. Auch verbannte er alle compromittirten Es coſe⸗ 
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198, und fie mußten zu Hunderten answandern. Indeſſen 
gab er den Porkinos nicht undeutlich zu verſtehen, daß er nicht 
immer file fie, ſondern auch fir ſich ſelbſt zu handeln geſon⸗ 
nen ſey, denn er legte einen Werth darauf, Iturbide's Ruf 
herzuſtellen, ſeine Ueberreſte feierlich beſtatten zu laſſen, ſeiner 
Familie ihre Auszeichnungen wiederzugeben. Hiermit war 
ausgeſprochen, daß die Ufurpation der hoͤchſten Gewalt durch 
einen Militairchef nichts Tadelnswerthes fey, und unter dieſen 
Umſtaͤnden ſagten New⸗Porker Blatter mit Recht, daß Mexico 
noch lange keine innere Ruhe zu hoffen habe. „Die mexica⸗ 
niſche Republik wurde mitten in einer blutigen Kriſis geſchaf⸗ 
fen, und ſie bedurfte einer ſtarken Militairmacht, um die 
Spanier zu vertreiben und ſich ihren etwaigen neuen Verſuchen 
zu widerſetzen. Jetzt, wo keine aͤußere Gefahr mehr vorhanden 
iſt, wird dieſe Streitmacht, uͤber welche die Regierung oder 
ein kuͤhner Chef verfügen kann, zu einem fo gefährlichen Werk⸗ 
zeuge, daß an einen dauerhaften Frieden gar nicht zu denken 
iſt. Bei einer ſolchen Lage der Dinge wird das Land noch 
lange eine Beute der militairiſchen Factionen bleiben, und 
mit einer Armee von 20,000 Mann, die uͤber 24 Generale 
zahlt, und jährlih 15 Millionen Dollars koſtet, kann der 
Staat unmöglich gedeihen. In einem Lande, wo ſehr wenig 
Gemeinſinn herrſcht, wo die Buͤrgermilizen nicht organiſirt 
find, übt die Armee natuͤrlich einen Einfluß aus, dem kein 
Staatskörper, kein Volkswille, fo gerecht und liberal er auch 
ſeyn mag, das Gleichgewicht halten kaun. Die Macht wird 
ſtets bei dem verwegenſten und talentvollſten Chef ſeyn, ge⸗ 
ſtern bei Guerrero und Buſtamente, heute bei Santanna, 
morgen bei einem noch gluͤcklichern Krieger.“ — Im December 
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brach eine neue Empörung gegen Santanna im Suͤden aus, 
unter General Bravo. 

Americaniſche Blätter ruͤhmten das Gedeihen * neuge⸗ 
bildeten Provinz Mexico's, Neu- Californien, die fitch, 
durch ihren herrlichen Boden und durch ihre gluͤcklich merean⸗ 
tiliſche Lage an der Weſtkuͤſte America's, ſchnell bevoͤlkere. 
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Braſilien. 

Die Beſorgniß oder Hoffnung einer Wiederkehr Don Pez 
dro's unterhielt den Parteigeiſt in dieſem Lande. So ſehr 
Don Pedro in Euxopa beſchaͤftigt war, glaubte man doch in 
Braſilien, er beabſichtige, nach Beendigung der portugieſiſchen 
Reſtauration eine zweite in Braſilien und der kleinſte Umſtand 
naͤhrte dieſen Glauben. Daß die von Don Pedro geworbenen 
Truppen ſich auf einen dreijährigen Dienſt und auf einen 
Dienſt auch außerhalb Portugals verpflichten mußten, wurde 
beſonders hervorgehoben und gab dem Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten in Rio de Janeiro Anlaß zu einer war— 
nenden Declaration in der Kammer, am 7 Junius. Die 
Kammer beſchloß hierauf, allen Verkehr mit Portugal abzu⸗ 
brechen. 

Die fruͤhere braſilianiſche Oppoſitionspartei, jetzt im Na⸗ 
men des jungen Kaiſers Pedro II regierend, behauptete die 
Oberhand über die alte portugieſiſche Partei und uͤber die aus 

| andern Gründen Eiferfüchtigen, konnte aber doch nicht verhin⸗ 
N dern, daß die oͤffentliche Ruhe in den Provinzen oͤfters durch 
Ausbruͤche des Parteihaſſes geſtoͤrt wurde, und Vertrauen, 
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Friede, guͤnſtige Finanzen wurden noch ſchmerzlich vermißt. 
Am 22 Maͤrz empörte ſich die Stadt Ouro Preto gegen die 
Regierung und unterhielt den Geiſt des Aufruhrs in dieſer 
abgelegenen Provinz. Am 18 April veranlaßte ein unkluges 
Avanciren der portugieſiſchen Partei eine furchtbare Reaction 
zu Para; der Poͤbel und die Farbigen machten eine allgemeine 
Jagd auf die Portugieſen und mordeten derſelben in den Haͤu— 
ſern und in den Waͤldern, wohin ſie gefluͤchtet waren, uͤber 
200, mit Weib und Kind auf die grauſamſte Weiſe. Auch in 
Bahia gab es am 9 Mai Unruhen. Im Spaͤtjahre wurde 
der alte Streit wegen des Senhor Andrade e Silva wieder 
aufgenommen. Man beſchuldigte dieſen Gouverneur des june 
gen Kaiſers fortwährend. portugieſiſcher Umtriebe, ſetzte ihn 
endlich im December ab, und ernannte an ſeine Stelle den 
Marquis von Itanhahem. 


6. 


Die ſuͤdamerieaniſchen Freiſtaaten. 


Franzoͤſiſche Blatter ſtatteten im Allgemeinen guͤnſtige Be: 
richte uͤber den Aufſchwung ab, welchen ſeit der Anerkennung 
der ſuͤdamericaniſchen Republiken von Seite Frankreichs der 
Handel zwiſchen beiden Theilen genommen hatte. Doch ent: 
ſpann ſich eine lebhafte Handelseiferſucht zwiſchen Neu-Gra⸗ 
nada und Venezuela ſeit der Trennung dieſer beiden Staaten. 
Peru und Volivia unterſtuͤtzten vorzuͤglich den franzoͤſiſchen 
Handel, auch Chili; in dem letztern Staate wurde man aber 
ſehr mißtrauiſch gegen die Franzoſen, da ſich dieſe erlaubten, 
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ihnen eine Menge ſchlechte Waaren zu ſchicken, die den Bee 
ſtellungen nicht entſprachen. 


Engliſche Blätter klagten uͤber die großen Verluſte durch 
die ſpaniſch⸗americaniſchen Staatspapiere. Die Schulden ſaͤmmt⸗ 
licher Staaten (Mexico mit eingeſchloſſen) betrugen: 


Staaten. Intereſſen. Betrag. Jahrs⸗Int.] Ruͤckſtand. 
—— — . — | — 2 — 


Columbia 6 2,000,000 | 420,000 | 840,000 
80. 2205. 6 4,650,000 | 279,000 | 4,953,000 
Mexico 5 2,430,000 | 406,000 40,000 
Di. ee a 6 3,450,000 | 189,000 70,000 
Pern... 6 4,800,000 | 108,000 | 864,000 
BR 20.0, 6 4,000,000 60,000 | 420,000 
Buenoss⸗ayre 6 4,000,000 60,000 | 360,090 
Suatimala . 6 167,000 40,000 50,000 
aoe 45,897,000 | 932,000 | 4,597,000 
erico . 5 650,000 
bo. 6 950,000 aufßeſcobene Stocks. 


17,497,000 ‘ . 
1507000 Capital⸗Ruͤckſtaͤnde. 


Summe 22,094,000 


Die Durchſchnittsſumme, welche auf dieſe Anleihen be⸗ 
zahlt wurde, war 52 Proc., alſo wurden ungefähr 13,000,000 Pf. 
ausgezahlt; der laufende Marktpreis iſt im Durchſchnitt ge⸗ 

| rechnet 22 Proc., alſo 3,380,000 Pf., was einen Verluſt von 
| nahe an 10 Millionen macht, die ruͤckſtaͤndigen Intereſſen mit 
f 4,597,000 Pf. ungerechnet, was den Verluſt auf 14 bis 15 
1 ſteigert. 


— so. = 


a. 


Neu⸗Granada, Venezuela, Ecuador (ors 
mals Columbia). 


Sowohl Santander, Prafident von Neu-Granada, als 
Paez, Praͤſident von Venezuela, wetteiferten, ſich im Gegen: 
ſatz gegen die frühere militairiſche Deſpotie und Anarchie, durch 
buͤrgerliche Tugenden beliebt zu machen. Zwar wurden gegen 
beide kleine Verſchwoͤrungen angezettelt, die fie aber unter: 
druͤckten; fo am 25 Auguſt gegen Santander, der am 16 De: 
tober 17 Theilnehmer erſchießen ließ, und am 10 December 
gegen Pres. 

Im Sommer wurde in der Nahe von Carthagena der eng: 
liſche Oberſt Woodbine mit ſeiner Gattin und ſeinem Sohne 
auf einem Landgute von den Indianern, eines kleinen Strei- 
tes wegen, ermordet. Dieß und die inſolente Behandlung des 
franzoͤſiſchen Conſuls, Herrn Barrot, zu Carthagena, bewog 
die Commandanten der engliſchen und franzoͤſiſchen Station in 
Weſtindien, Genugthuung zu fordern. Der wahre Grund des 
Streits war jedoch die Kuͤſte der Mosquito-Indianer, auf 
deren Beſitz theils Guatemala, theils Neu-Granada Anſpruch 
machten und deren Unabhaͤngigkeit die Englaͤnder vertheidigten, 
um ſelbſt hier, durch ihren Einfluß auf die Indianer, zu herr⸗ 
ſchen; und man glaubte, daß die Verbindung, in welcher der 
Oberſt Woodbine laͤngſt mit jenen Indianern ſtand, und welche 
die Eiferſucht der Spanier erregte, die eigentliche Urſache ſei⸗ 
ner Ermordung geweſen ſey. Inzwiſchen wurde die Sache 
friedlich ausgeglichen. 

General Flores, der Praͤſident von Ecuador, theilte die 


te 


— 237 — 


friedlichen und bürgerlichen Geſinnungen feiner Nachbarn nicht, 
ſondern warf ſich zum Dictator auf und ſtuͤrzte durch ſeine 
Gewaltthaͤtigkeit und durch die kleinen Fehden, in denen er 
die Aufſtaͤnde, die ſich gegen ihn erhoben, zu unterdruͤcken 
ſuchte, das Land in fortwährende Anarchie. 


b. 


Per u. 

Der Praͤſſdent Gamarra wollte mit Gewalt feine Wie: 
dererwaͤhlung durchſetzen. Unter mehrern feiner Mitbewerber 
war la Fuente der ausgezeichnetſte, Gamarra wurde aber durch 
die Truppen und durch ſeine ſchoͤne und kokette Frau, die alle 
Officiere verfuͤhrte, mächtig unterſtuͤtzt. Um den Schein ehr: 
geiziger Abſichten zu vermeiden, Fartete er es fo ab, daß fein 
ſchwacher Guͤnſtling, General Bermu dez, zum Praͤſidenten 
gewaͤhlt werden ſollte, unter deſſen Namen er regieren wollte. 
Indem er ſich aber eines Staatsſtreichs enthielt und die re⸗ 
publicaniſchen Formen ehrte, wurden dieſe von der Oppoſition 
benutzt, und zu ſeinem großen Aerger wurde am 20 December 
General Obregoſo gewaͤhlt, auf deſſen Sturz er ſofort ſein 
ganzes Augenmerk richtete. — 

Bolivia erfreute ſich dagegen unter der Praͤſidentſchaft 
des General Santa Cruz fortwaͤhrend der Ruhe und des 
Wohlſtandes. 


C. 
FF 
Folgende Privatnachrichten aus Valparaiſo gingen in alle 


öffentlichen Blatter uber: „Chili nähert ſich mit ſtarken 
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Schritten dem Ziele, welches ihm durch Lage, Klima und Frucht⸗ 
barkeit vorgeſteckt worden iſt. Handel und Induſtrie, folglich 
auch allgemeine Volkscultur nehmen auf eine ſo uͤberraſchend 
ſchnelle Weiſe zu, daß ſchon jetzt das Uebergewicht jenes Volkes 
über die benachbarten Peruaner entſchieden daſteht. Fahrzeuge, 
im Lande gebaut und unter chileſiſcher Flagge, ſind im vorigen 
Jahre in Oſtindien geweſen, und man denkt bereits daran, 
thatig an dem hoͤchſtbedeutenden Wallfiſchfange Theil zu neh= 
men, welchen jetzt die Englaͤnder und Nordamericaner aus⸗ 
ſchließlich in jenen Meeren betreiben, obgleich ſie zur Erreichung 
deſſelben weit mehr als 100 Breitegrade zu durchſegeln ges 
zwungen find. Verſchiedene öffentliche Baue waren beendet, 
und es war im Vorſchlage, fahrbare Wege nach verſchiedenen 
Provinzen der Republik anzulegen. Mit Ausnahme kleiner 
Reibungen der taͤglich ſich mindernden Parteien herrſchte Ruhe, 
und von Cholera war keine Spur bemerkt worden. Die fruͤher 
mitgetheilten Nachrichten uͤber den gewaltigen Reichthum eini⸗ 
ger neuentdeckten Silberminen in der Provinz Copiapo find 
uͤbertrieben geweſen. Man fährt zwar fort, auf jenes Metall 
zu bauen, allein mit einem Gewinne, welcher das angewandte 
Capital hoͤchſtens mit 22 Proc. verintereſſirt, alſo in Suͤd⸗ 
america nur ſehr gewöhnlich genannt wird. Einer der bedeun⸗ 
tendſten Kaufleute Valparaiſo's, ein Deutſcher, welcher fehr 
lebhaftes Intereſſe an wiſſenſchaftlichen Forſchungen nimmt, 25 
hat einen Dänen, Renous, eigentlich einen Matroſen, aber 
von vielem männlichen Muthe und Anlagen, mehrfach die un- 
zugaͤnglichſten Gegenden als Sammler bereiſen laſſen, und hat 7 
fo Veranlaſſung zu ſehr ſonderbaren Entdeckungen gegeben. Es 

hat ſich in den Anden von Chillan eine Bergebene gefunden, 

auf welcher weit umher die Ruinen einer bedeutenden Stadt 


* 


rat | 


= 239 — 


eines ſpurlos untergegangenen Volkes zerſtreut liegen. Da die 
gegenwärtigen Indianer Chili's frets Nomaden waren, und 
die Incas nie feſten Fuß in jenen Gegenden faſſen konnten, 
fo ſchließt man nun ſehr richtig, daß in einer uns unbekann⸗ 
ten Vorzeit Chili eben fo von höher civiliſirten Völkern be: 
wohnt geweſen ſey, als das tiefe Innere von Nordamerica. 
Unter den freilich nicht ſehr wiſſenſchaftlich angelegten Samm⸗ 
lungen jenes Renous, der leider nicht einmal zu zeichnen 
verſteht, befinden ſich ſonderbare Producte; fo unter anderm 
die Wurzel eines angeblichen Rettigs von den Anden, deren 
kleinſte Individuen 6 Pfund, die gewöhnlichen aber eine Aroba 
(25 Pfund ſpan.) wiegen. Sie erzeugt auch in der kleinſten 
Gabe faſt toͤdtliches Erbrechen. Da dieſe Pflanze, ſo wie manche 
andere ſonderbare, bereits in Deutſchland angekommen iſt, ſo 
wird es bald leicht ſeyn, uber fie zu urtheilen. Nicht unwich⸗ 
tig iſt es endlich, daß man vom Kamm der Anden von Sank⸗ 
Jago das ſtille Meer und nach Often die Pampas erblickt, fo 
daß der alte Streit über das Beſtehen mehrerer parallelen Ket⸗ 
ten in jenen Cordilleren auf Einmal als beendet angeſehen 
werden muß.“ 


i d 
a Buenos: Ayres, 

‘¥ Auch hier wurde über den ſchlechten Finanzſtand und über 
die zu große Zahl der hoͤhern Officiere geklagt, die als Ueber⸗ 
ö reſt vieler Revolutionen dem Lande zur Laſt fielen und ſtets 
mit neuen Revolutionen drohten. Am 5 März brach Gene⸗ 

ral Roſas gegen die Indianer auf, die kuͤhner als je⸗ 
mals in die entlegenen Provinzen vorgedrungen waren und 
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alle Weißen erſchlugen, die ihnen in die Haͤnde fielen. Waͤh⸗ 
rend aber Roſas, das einflußreichſte Haupt des Landes, auf 
dieſem Kriegszuge abweſend war, rieben ſich unterdeß die Par⸗ 
teien in Buenos-Ayres ſelbſt. Der Gouverneur Balcarce 
wurde von der Preſſe angegriffen, verletzte die Geſetze durch 
willkuͤrliche Maßregeln und erregte ſo eine Revolte gegen ſich, 
am 11 October, und General Pinedo behielt die Oberhand; 
man erwartete aber noch die letzte Entſcheidung von der Ruͤck⸗ 
kehr Roſas. Von dieſem erhielt man im December Nachricht, 
Es hieß, daß auf der argentiniſchen Seite der Anden kein 
feindlicher Indianer mehr verweile. Ein Theil der Armee war 
bis zu dieſer Gebirgskette vorgedrungen und hatte auf dem 
Marſche ein reiches und gut bewaͤſſertes Land angetroffen, wo 
man fruͤher nur eine Wuͤſtenei vermuthete. In einem See 
fand man eine große Menge von Blutegeln von gleicher Art, 
wie die europaͤiſchen. Auch ward ermittelt, daß fic) die beiden 
Fluͤſſe Limay und Nenquen ungefaͤhr 46 Meilen weſtlich von 
der Inſel Tſchueletſchel vereinigen. — 

Der Streit wegen der Falklandsinſeln dauerte fort. 
Nachdem Buenos-Ayres und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerica ſchon wechſelſeitig auf den Beſitz derſelben An— 
ſpruch gemacht hatten, kamen noch die Englaͤnder dazu und 
nahmen am 5 Januar geradezu von den Inſeln Beſitz. 


XIII. 


XIII. 
Asien, Afrika und Australien. 


1. 

Perfien und Chiwa. 
Seit dem perſiſchen Feldzuge von 1826 brach ſich Rußlands 
Politik jenſeits des caſpiſchen Meeres allmaͤhlich mehr Bahn, 
und ſein Einfluß auf die Staaten, die Oſtindien im Norden 
begraͤnzen, wurde den Engländern immer fuͤhlbarer. Der alte 
Schah von Perſien hing ſeit ſeiner Niederlage von den 
Muſſen ungefaͤhr eben ſo ab, wie der Sultan. Unfaͤhig, dem 
maͤchtigen nordiſchen Nachbar laͤnger zu widerſtehen, ſprach er 
deſſen Gnade an, und fuͤgte ſich mit derſelben Gelehrigkeit, 
die allen mohammedaniſchen Deſpoten im Ungluͤck eigen iſt. 
Sein deſignirter Nachfolger, Prinz Abbas Mirza, hatte 
noch einen beſondern Grund, ſich bei Rußlan deinzuſchmeicheln. 
Er beſorgte naͤmlich, daß ſeine zahlreichen Bruͤder ihm und 
ſeinem Sohne Mohammed Mirza die Thronfolge ſtreitig 
machen wuͤrden, wenn ſein Vater, Feth Ali Schah, ſtuͤrbe; 
er hoffte nur durch ruſſiſche Bajonnette ſich behaupten zu koͤn⸗ 
nen, und bildete daher den Mittelpunkt der ruſſiſchen Partei 
in Perfien, Allein er ſtarb im Jahre 1833 noch vor feinem 


1 Memels Taschenbuch. V. Jabrg. II. Tbl. 46 
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Vater, der aber auch kraͤnkelte, und ſo erbten ſeine Anſpruͤche 
auf den jungen Mohammed Mirza fort; unter dieſen 
umſtaͤnden behielt Rußland die hoffnungsvolle Ausſicht auf ei⸗ 
nen Thronſtreit nach des alten Schahs Tode und auf eine 
von demſelben unzertrennliche Anarchie, wobei ihm die Rolle 
des Schiedsrichters und Hrdners nicht wohl entgehen kann. 

Auch auf Chi wa, einem Staate, der ſich bisher immer 
hoͤchſt mißtrauiſch und feindlich gegen Rußland benommen, ge⸗ 
lang es dieſer Macht, ihren Einfluß auszudehnen. Das Aus⸗ 
land ſchrieb: „Endlich iſt der ausdauernden ruſſiſchen Politik 
die Erreichung eines Zweckes gelnngen, den ſchon Katharina II 
kurz vor ihrem Tode bei dem Khan von Chiwa durchzuſetzen 
ſuchte: die freie Circulation der ruſſiſchen Waaren in dem 
Gebiete von Chiwa und die Erlangung eines foͤrmlichen Ver⸗ 
ſprechens, daß hinfort kein Moskowit mehr zum Sklaven ge⸗ 
macht, oder auf den Maͤrkten von den Nomadenſtaͤmmen ver⸗ 
kauft werden ſolle. Der von dem Czaar mit dem Souverain 
dieſes kleinen Koͤnigreichs abgeſchloſſene Tractat oͤffnete dem 
ruſſiſchen Handel einen ſchaͤtzenswerthen Abſatzweg, und da 
außerdem Rußland heutzutage das Vorrecht genießt, Militaͤr⸗ 
poſten auf den oͤſtlichen Kuͤſten des caſpiſchen Meeres zu er⸗ 
richten, ſo liegt es klar am Tage, daß der Kaiſer die Abſicht 
hat, ſich fruͤher oder ſpaͤter Chiwa's zu bemaͤchtigen, mittelſt 
welcher Stadt ein großer Theil des indiſchen Handels, und 
zwar ohne irgend einen Angriff auf die brittiſchen Beſitzungen, 
ſeinen Weg nach Rußland nehmen wurde.“ 


2. 


O ſtin dien. 

Das Privilegium der oſtindiſchen Compagnie ſollte 1834 
ablaufen, und dieſer Zeitpunkt wurde benutzt, auch fuͤr die 
Verwaltung und den Handel Oſtindiens wohlthaͤtige Reformen 
herbeizuführen. Am 13 Junius ſchlug Hr. Grant im Une 
terhauſe deßfalls eine Bill vor, die allgemeinen Beifall fand, 
und der ſelbſt die Mehrheit der Compagnie ſich anſchloß. Das 
Weſtminſter Review charakteriſirte fie alſo: „Die Bill hebt 
die letzten Hinderniſſe auf, welche dem Handel in Indien im 
Wege lagen. Sie ſetzt der Abenteuerlichkeit einer Regierung 
ein Ziel, die ſich das ausſchließliche Recht angemaßt hatte, mit 
ihren 80 Millionen Unterthanen und 60 Millionen Tribut⸗ 
pflichtigen Handel zu treiben. Sie verhindert, daß die Fonds 
des Staatseinkommens in der Folge nicht auf Handelsunter⸗ 
nehmungen verwendet werden, wodurch, wie man die Erfah— 
rung gemacht, das Land Gefahr lief, in einem einzigen Jahre 
durch gewagte Speculationen mehr als zwoͤlf Millionen Fr. 
zu verlieren. Sie befreit die engliſche Nation von einer jaͤhr⸗ 
lichen Auflage von 30 Mill. Fr., welche der Compagnie allein 
fuͤr den Artikel Thee bezahlt wurden. Sie ſetzt den Preis des 
Thee's auf die Haͤlfte ſeines gegenwaͤrtigen Preiſes herab, und 
erlaubt auf dieſe Art der Nation, wenn ſie Luſt dazu haͤtte, 
den Verbrauch deſſelben zu verdoppeln, ohne dabei mehr aus⸗ 
zugeben. Sie macht dem Handel mit Gehalten und Stellen 
von Seite des oſtindiſchen Hauſes, ſo wie mit den Penſionen 
und andern ſolchen Ausgaben ein Ende, die ſich auf eine jaͤhr⸗ 
liche Summe von faſt acht Mill. Fr. belaufen. Sie macht 
* den Umtrieben ein Ende, die aus einem Seehandel von 50,000 
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Tonnen reſultiren, den Mißbraͤuchen der Reiſen, der Ladun⸗ 
gen u. ſ. w., Wofür man oft bis 100,000 Fr. bezahlte; fie 
macht hauptſaͤchlich dem ſchmutzigen Mißbrauche ein Ende, der 
in China unter dem Namen einer Factorei beſteht, und der 
jährlich nicht weniger als drei Millionen koſtet, fo wie den 
Speculationen um Platze und Gehalte in Oſtindien, die ſich 
auf jährlich drei Millionen belaufen. Mit Einem Worte, die 
Vill gibt den Voͤlkern Indiens und Englands Einen Theil ih⸗ 
rer Rechte zuruͤck, und dieß iſt alles, was man von ſchuͤchter⸗ 
nen und bedenklichen Whigs, die nicht ſehr geneigt ſind nach⸗ 
zugeben, erwarten kann. Inzwiſchen enthält der Plan des 
Miniſteriums doch zwei Clauſeln, die man ſorgfaͤltig erwaͤgen 
muß. Die erſte betrifft den Vorſchlag, den Beſitzern indiſcher 
Fonds einen zwanzigjaͤhrigen Pachtbrief für die Regierung von 
Indien zu geben. Der bloße Gedanke, die Verwaltung von 
80 Millionen engliſcher Unterthanen fuͤr eine mehr oder min⸗ 
der große Zahl von Jahren einer Compagnie in Commandite 
zu geben, iſt an ſich ſelbſt ſo abenteuerlich, daß man nur da⸗ 
von ſprechen darf, um ihn auch zu verdammen. Er beweiſ't, 
daß weder die Regierung noch das Parlament die Wichtigkeit 
der Pflichten, die ſie als Geſetzgeber erfuͤllen, einſehen. Die 
zweite Clauſel tft diejenige, die fic) auf die den Beſſtzern der 
indiſchen Actien vorgeſchlagenen Zahlungsbedingungen beziehen. 
Es iſt ihnen eine Dividende von 10¼ Procent auf immer ga⸗ 
rantirt, und da andrerſeits keine Ausgleichung ſtattfindet, fo 
hat man dadurch dem indiſchen Volke eine ewige Laſt von 
600,000 Pfd. St. (16 Mill. Fr.) aufgelegt, ſo daß dadurch die 
Landesſchuld um ein Drittel vermehrt iſt. Das ſchnelle und 
fortwaͤhrende Steigen der indiſchen Fonds ſeit der Promulga⸗ 
tion des Projects des Miniſteriums iſt ein unabwelslicher Be⸗ 
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weis von der Verſchwendung der Regierung, und dient zu 
ihrer Verurtheilung.“ Dagegen ſagten andere Blaͤtter: „Die 
oſtindiſche Geſellſchaft, in der Beſchraͤnkung ihrer Befugniſſe, 
wie dieſelbe der neue Freibrief beſtimmt, iſt nur noch eine 
Commiſſion, welche im Namen der brittiſchen Regierung und 
des brittiſchen Volkes die Verwaltung des brittiſchen Reiches 
in Indien leitet, und zur Entſchaͤdigung fuͤr ihre Bemuͤhun— 
gen, fo wie für die Anſpruche, die ihr altes Recht ihr gibt, 
von den Territorial-Einkuͤnften Oſtindiens eine Summe be 
zieht, die einer Verzinſung des Geſellſchaftscapitals zu 10½ 
Procent gleichkommt. In der Form der Verwaltung, wie dies 
ſelbe bisher üblich war, wird wenig verändert, außer ſofern 
die ſonderbare Miſchung einer Regierung, die zugleich Handelse 
geſellſchaft, und einer Handelsgeſellſchaft, die zugleich Region 
rung war, aufhoͤrt. Die oſtindiſche Geſellſchaft — wie die Ti⸗ 
mes ſagten — iſt nicht laͤnger Kraͤmer und Souverain unter 
demſelben Dache; ſie traͤgt nicht mehr mit der einen Hand 
die Preiſe ihrer Theeverkaͤufe ein, waͤhrend ſie mit der andern 
die Beſtallung eines Generalſtatthalters von Oſtindien unters 
zeichnet; kurz fie wird von der Krambude und dem Zahltiſche 
verdraͤngt, um dagegen den bisher getheilten Thron ausſchließ⸗ 
lich einzunehmen, und die Zügel einer weit entlegenen Gewalt 
zu führen, Der ſogenannte Hof der Eigenthuͤmer oder die zu 
beſtimmten Friſten wiederkehrende Verſammlung der Mitglie⸗ 
der der Geſellſchaft, beſteht fort, und behaͤlt das Recht, die 
Directoren der Compagnie zu waͤhlen, die ihrerſeits, nach wie 
vor, die oberſte Behoͤrde des Reiches in Indien darſtellen. 
Die Directoren ernennen alle hoͤheren Beamten, und ſie ha— 
ben in wichtigen Faͤllen, in denen die oͤrtlichen Behoͤrden in 


Indien auf ihr Urtheil zuruͤckzugehen verpflichtet find, die letzte 
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Entſcheidung. Die außerordentliche Gewalt, welche der Hof 
der Directoren urfprünglich übte, war ſchon bei früheren Er: 
neuerungen des Freibriefes der Geſellſchaft durch die Errichtung 
eines ſogenannten Beaufſichtigungs-Bureau's zweckmaͤßig be⸗ 
ſchraͤnkt worden, deſſen Mitglieder die Regierung ernannte, 
und deſſen Zuſtimmung zu allen einigermaßen wichtigen Maß⸗ 
regeln der Directoren erforderlich war. In dem gegenwärtigen 
Freibriefe iſt der Einfluß des Beaufſichtigungs⸗Bureau's noch 
mehr erweitert, und die Macht der Directoren natuͤrlich in 
demſelben Verhaͤltniſſe beſchraͤnkt worden, während auf der an⸗ 
dern Seite auch die Gewalt der Behörden in Indien eine wei⸗ 
tere Ausdehnung erhalten hat, die den Intereſſen der Ber: 
swaltung, wie der Bevoͤlkerung des Landes, nicht anders als 
in hohem Grade foͤrderlich ſeyn kann. Der Generalgouverneur, 
deſſen Hande bisher durch den Hof der Directoren fo ſehr ge: 
bunden waren, daß ſeine Gewalt in Bezug auf die Civilver⸗ 
waltung wenig mehr als eine nominelle war, wird jetzt nicht 
dem Namen, ſondern der That nach zum oberſten Statthalter 
von ganz Indien erhoben. Ein hoher Rath von vier Mite 
gliedern theilt ſeine Verantwortlichkeit; dagegen werden aber 
ſaͤmmtliche Praͤſidentſchaften feiner Aufſicht und Leitung unter⸗ 
geben, und feine mit Zuziehung feines Raths gefaßten Ber 
ſchluͤſſe, die inzwiſchen immer noch der Reviſion des Hofs der 
Directoren und des Beaufſichtigungs-Bureau's in England un⸗ 
terworfen bleiben, erhalten geſetzliche Kraft fuͤr ganz Indien. 
Alle die Uebelſtaͤnde, die aus der bisherigen Theilung und 
Zerſplitterung der Macht zwiſchen den verſchiedenen oͤrtlichen 
Behoͤrden in Oſtindien hervorgingen, werden durch dieſe wich⸗ 
tige Maßregel gehoben; die Verwaltung erhaͤlt Einheit und 
Kraft, und man kann fagen, daß das brittiſche Reich in In⸗ 
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dien jetzt erſt ein nach europaͤiſchen Begriffen geordneter Staat 
wird. Eine der wichtigſten Beſtimmungen des neuen Freibrie⸗ 
fes, oder vielmehr die wichtigſte von allen, wenn auch gerade 
nicht in ihren unmittelbaren Wirkungen auf die Gegenwart, 
enthaͤlt die Clauſel, welche verfuͤgt: „daß kein Eingeborner der 
beſagten Territorien, noch irgend ein natuͤrlicher Unterthan 
Sr. Majeſtaͤt, der in denſelben ſeinen Wohnſitz hat, bloß um 
ſeiner Religion, ſeines Geburtsortes, ſeiner Abkunft und Farbe 
willen fuͤr unfaͤhig geachtet werden ſoll, irgend eine Stelle, ein 
Amt oder eine Beſchaͤftigung in dem Dienſte der Compagnie 
einzunehmen.“ Dieſe einzige Beſtimmung bricht die Ketten 
von 100 Millionen bisher der willkuͤrlichſten Fremdherrſchaft 
unterworfener Menſchen. Dem eingebornen Indier, ſo wie 
dem von einer eingebornen Mutter gebornen Englaͤnder, der 
bisher, wenn er auch das außerordentlichſte Talent mit der 
hoͤchſten ſittlichen und geiſtigen Bildung vereinte, nicht die 
Stelle eines Faͤhndrichs in dem Heere der Compagnie bekleiden 
konnte, wird jetzt der Weg zu den höchften Ehrenſtellen geoͤff— 
net; und wenn auch fuͤr das erſte der Englaͤnder noch mit 
Sicherheit darauf rechnen kann, vor dem Eingebornen den 
Vorzug zu erhalten, wird doch die Zeit nicht ausbleiben, wo 
das umgekehrte Verhaͤltniß eintritt, wo die Indier gelernt hac 
ben, ſich ſelbſt zu regieren, und wo ſie das, was ſie von den 
Europaͤern gelernt haben, in Anwendung bringen, um ſich 
der Europaͤer zu entledigen.“ 

Außer der Verwaltung Oſtindiens war hauptſaͤchlich der 
chineſiſche Handel in Frage. Unter allen Gruͤnden, welche 
für deſſen gaͤnzliche Freigebung ſprachen, waren die des Lords 
Lansdowne die ſiegreichſten, denn er legte den Beweis vor, 
daß der Handel der Compagnie, eben ihrer druͤckenden Feſſeln 
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wegen, abgenommen, wahrend der chineſiſche Handel der 
durch keinerlei Beſchraͤnkungen in ihren Speculationen gehin⸗ 
derten Nordamericaner ſich gehoben habe. „In den Jahren 
4815 — 1814 beliefen fic) die Einfuhren der Compagnie nach 
China auf 5,646,000 Dollars, in den Jahren 1831 — 1852 
aber nur noch auf 5,691,688 Dollars. Die Einfuhren der Ver⸗ 
einigten Staaten dagegen betrugen in den Jahren 1815 — 
1846 nur 2,527,500 Dollars, und ſtiegen in den Jahren 1831 
— 1832 auf 3,050,937 Dollars. Dabei kann nachgewieſen wer⸗ 
den, daß durch die Americaner eine bedeutende Quantitaͤt eng⸗ 
liſcher Fabricate nach China verfuͤhrt worden iſt.“ 

Aus Oſtindien ſelbſt meldeten die oͤffentlichen Blatter, 
daß der Gouverneur Lord Bentinck fortwährend mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt die Nordgraͤnzen bewache. „Die politiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit der oſtindiſchen Compagnie iſt in dieſem Augenblicke 
ſehr auf die Staaten gerichtet, welche ſich am Indus hin er⸗ 
ſtrecken; die zunehmenden Fortſchritte Rußlands an Territo⸗ 
rium und an Einfluß in Mittelaſien machen fuͤr England den 
Beſitz einer militatrifhen Grange gegen Weſten, welche es nur 
auf der Linie des Indus finden kann, unentbehrlich. Die 
Ufer des Indus find in der Hand des Rajah von Lahore 
und der Emirs von Sind, von denen der erſtere den 
größten Theil des obern Laufs, die letztern das Delta und die 
Muͤndungen beſitzen. Der Generalgouverneur von Indien hat 
den groͤßten Theil des letzten Jahres in Nordindien zugebracht, 
um mit dem Rajah von Lahore zu unterhandeln. Der Erfolg 
davon iſt nicht bekannt, aber er muß den engliſchen Intereſſen 
nicht unvortheilhaft geweſen ſeyn, da der zwiſchen der engli⸗ 
ſchen Regierung und Lahore erwartete Krieg nicht ausgebrochen 
iſt; inzwiſchen iſt bei dem ehrgeizigen und ſchlauen Charakter 
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von Runjet Singh zu glauben, daß er eher verſprochen hat 
als zu erfuͤllen geneigt iſt. Man fagt, das Gouvernement vom 
Bengalen werbe 45 neue Regimenter an, die in den weſtlichen⸗ 
Provinzen ſtationirt werden ſollen, was keine ganz friedlichen 
Umſtaͤnde vermuthen läßt. Ein Krieg mit Lahore ware mili⸗ 
tairiſch von keiner großen Schwierigkeit, und obgleich Runjet 
Singh eine disciplinirte Armee von 40 bis 50,000 Mann be⸗ 
ſitzt, fo wuͤrde die Eroberung feiner Provinzen wohl ſchwerlich⸗ 
mehr als Einen Feldzug erfordern. Mit den Emirs von Sind 
hat das Gouvernement von Bombay ſeit einigen Jahren uns 
ferhandelt, um von ihnen die Oeffnung der Muͤndungen des⸗ 
Indus fuͤr engliſche Handelsſchiffe zu erhalten. Die Emirs 
find eine mohammedaniſche Familie, welche vor etwa 50 Jah⸗ 
ren unter der Oberherrſchaft der Könige von Kabul ſich dex 
Regierung von Sind bemaͤchtigt hat, und deren Mitglieder 
das Land gemeinſchaftlich und auf eine oligarchiſche Art beherr⸗ 
ſchen. Gegenwaͤrtig iſt nur Murad Ali, einer von vier Bruͤ⸗ 
dern, welche lange gemeinſchaftlich regiert hatten, uͤbrig, unt 
er läßt feinen Neffen wenig Einfluß. Er iſt ein fanatiſcher 
Muſelmann, und behandelt die Hindus, welche den größtem 
Theil der Bevoͤlkerung bilden, ſehr hart. Er hat, wie faſt alle 
mohammedaniſchen Fuͤrſten, den Wahnglauben, daß der Beſitz 
der Macht nur durch einen Schatz geſichert werden koͤnne; er 
hat daher eine bedeutende Quantitaͤt von Juwelen und Gold 
in der Feſtung Omerkote aufgehaͤuft, und feine herrſchende 
Leidenſchaft iſt die Vermehrung dieſes Schatzes. Er wollte ſich 
lange auf Verbindungen irgend einer Art mit den Englaͤndern 
nicht einlaſſen; da er aber bedroht wurde, daß fie ihn den An⸗ 
griffen des Rajah von Lahore, welcher laͤngſt nach dem Beſitze 
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hat er im Laufe des letzten Jahres einen Vertrag mit der 
Compagnie abgeſchloſſen, nach welchem er den Indus ihren 
Handelsſchiffen, und ſein Land ihren Kaufleuten oͤffnet. Der 
Beſitz der Mündungen des Indus iſt eine politiſche Nothwen⸗ 
Digkeit für jede Macht, welche die nördlichen Provinzen beſitzt. 
Die Moguls hatten ſie an ſich gebracht, und ihre Nachfolger, 
die Englaͤnder, werden durch die Natur der Sache auf daſſelbe 
hingetrieben, obgleich die ungeheure Ausdehnung ihres Terri-⸗ 
koriums ihnen eher eine Beſchraͤnkung als eine Ausdehnung 
deſſelben wuͤnſchenswerth machen ſollte. Sie werden es ohne 
Zweifel vortheilhafter finden, nur eine politiſche Oberherrſchaft 
und nicht die unmittelbare Adminiſtration von Sind zu er⸗ 
zwerben; aber es tft nicht zu bezweifeln, daß das Land in Kurz 
gem das Schickſal ſeiner Nachbarn theilen wird. Es iſt in den 
znagiſchen Kreis gezogen, aus dem es ſich nicht mehr befreien 
Fann, und ein kleines, in ſich getheiltes, und von dem Haſſe 
Her Anhaͤnger verſchiedener Religionen zerſplittertes Land kann 
Her Anziehungskraft ſeines maͤchtigen Nachbarn nicht lange wi⸗ 
derſtehen.“ Spaͤter hieß es: „Die Verhaͤltniſſe zu Lahore ſind ſeit 
der Zuſammenkunft des Generalgouverneurs mit Runjet Singh 
auf einem ſehr freundſchaftlichen Fuße geblieben, und dieſer ver⸗ 
spricht feine ernſtlichſte Mitwirkung, die Schifffahrt auf dem In⸗ 
dus zu befreien; er ſelbſt hat durch einen Privatagenten ein eiſer⸗ 
mes Dampfboot in London beſtellt. Aber ſeine Plane auf Afgha⸗ 
stiften erregen neue Beſorgniſſe; er hat einen Vertrag mit dem 
Serteiebenen König von Cabul, Schudjah, der ſeit Jahren mit 
einer engliſchen Penſion in Ludiana lebt, abgeſchloſſen, nach 
zwelchem er verſpricht, denſelben wieder in den Beſitz feines 
Koͤnigreichs zu ſetzen, unter der Bedingung, daß dieſer auf 
die Provinzen von Caſchemir, Multan und Peſchawer, als : 
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ſchon unter der Oberherrſchaft von Runjet Singh befindlich, 
verzichte, und die Hälfte des Tributs, der früher von Sind 
und Schicarpur an Cabul bezahlt worden ſey, kuͤnftig an Run⸗ 
jet Singh bezahle. Gegen dieſe Bedingungen wolle er ihn 
mit einer hinlaͤnglichen Armee und Geldſubſidien unterſtuͤtzen. 
Dieſer Vertrag wurde im Mai von beiden Seiten unterzeich⸗ 
net; aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Compagnie die 
Eroberung von Sind durch die Truppen von Lahöte zugeben 
werde, obgleich es im Namen von Schudjah geſchehen warde, 
indem es der Sache nach die Unterwerfung von Sind und 
damit des ganzen Laufes des Indus unter Lahore waͤre, was 
laͤngſt der Wunſch von Runjet Singh war, aber von den Eng⸗ 
laͤndern nie zugegeben wurde, und jetzt, da die Schifffahrt auf 
dem Indus eine große politiſche und mercantiliſche Wichtigkeit 
gewinnt, weniger als je zugegeben werden wird.“ Wie man 
aber ſpaͤter erfuhr, wurde Runjet Singh durch eine ſchwere 
Krankheit an der Verfolgung ſeiner Plane gehindert. (Die 
Details uͤber die Verhaͤltniſſe von Lahore, Sind, Afghaniſtan 
findet der deutſche Lefer in den Nummern 164, 163, 295 — 
298 des Auslands von 1854.) 

Engliſche Blaͤtter berichteten auch von den kleinern Ereig⸗ 
niſſen in den von England halb oder ganz mediatiſirten Rajah⸗ 
Staaten. Sie ſind unbedeutend. Ueppigkeit und elende Thron⸗ 
ſtreitigkeiten unterwarfen dieſe Rajahs immer mehr dem eng⸗ 
liſchen Einfluß. Die in dieſer Hinſicht bedentendfte Begeben⸗ 
heit war eine am 5 September in Gwalior ausgebrochene 
Revolution, angezettelt von einem Praͤtendenten, der die 
Witte des kurzlich verſtorbenen Rajahs ſtuͤrzen wollte. 
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Chin a. 

Durch die Aufhebung der engliſch⸗oſtindiſchen Factorei in 
Cauton und durch die Freigebung des chineſiſchen Handels 
hoffte man, dieſer Handel werde bald einen neuen großen 
Schwung nehmen. Auch die Chineſen ſelbſt zeigten ſich ſehr 
geneigt, den Handel zu erweitern und die engherzigen Geſetze 
ihres Landes zu umgehen. Die Schmuggelei, namentlich mit 
Opium, ſoll an den Kuͤſten ſehr weit getrieben werden. — 
Sonſt erfuhr man nichts Wichtiges von China. Wegen des 
Ablebens der Kaiſerin am 16 Junius wurde allgemeine große 
Landestrauer angelegt. Auch wurden wieder einige kleine Re⸗ 
volten, die in den chineſiſchen Provinzen ſo gewoͤhnlich ſind, 
unterdruͤckt. Das Ausland theilte folgende intereſſante Nach⸗ 
richt mit: „Einer im 18ten Jahre der Regierung Kea-Kings 
(1843), des jetzigen Kaiſers von China, vorgenommenen alle 
gemeinen Volkszaͤhlung zufolge, waͤre der gegenwaͤrtige Stand 
der Bevoͤlkerung des himmliſchen Reichs folgender: 

Provinzen. Einwohner. Familien. 

— i oh — — eye 
SURO e hg 27,090,871 — 
Schantung 223,958,764 — 
Schande SEHE 
Honan ; > 7 8 23,037,171 — 
Keangſſu 37,848,504 
Ganhwuy 334,168,059 — 
Keungſe 30,26 999 
Fuhkihn EN, IE eee 
SEHON na. el, ng NEE 1,785 = 
Eſchekenng . „  26,256882 — 
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/ Oe SEE Mares 
Hunan * . * . ° N 18,65 2,507 — 
Ree ne ena gees » 410,207,256 — 
Kanfuh . PORT 2 ga 15,193,125 — 
Barkul und Oroumtſi e 164,750 — 
relia n ens 
Kwangtung (Canton) e eee 
Kwang⸗ſſe %, 5 . . 7,313,895 — 
Yunnın . 2 — Pi . „ 5,561,320 — 


Kweitſchooun : 7 1 5,288,219 
Schinking (Leaoutung) * er 932,005 — 
Ni pee OS 307,781 — 
Hihlung⸗Keang (Teiteihar) — — 2598 
Tſinghae (Kokonor) 5 — 7842 
Zinspflichtige Horden unter Kanſuh 2 — 26,728 
Zinspflichtige Horden unter Szetſchuen — 92,347 
Tuͤbetaniſche Colonien a — 4889 
Ele und ſeine Lehen — 69,644 
Turfan und Lobnor . . . 700 2351 
Ruſſiſche Grange »  . «a — 4900 
Gefammtjabl 2. 361,693,879 188,326 


Die Gefammtzahl der Familien mit 4, als Durch⸗ 
ſchnittszahl fuͤr die einzelnen Individuen, aus denen 


jede beſteht, multiplicirtt 0. 4 
macht ‘ 5 ; A ee: . 753,304 
hiezu JJ «˙U RTO 


So beträgt mithin die Bevoͤlkerung des chineſi⸗ 
ſchen Reich „362,47½85 
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Auch wurden die Chriſten in China ſtark verfolgt, doch 
nicht hingerichtet, ſondern nur furchtbar gepruͤgelt und in die 
Kerker geworfen, und der Miſſionaͤr Herr Jaccard zum ge⸗ 
meinen Soldaten gemacht. 

In Cochinchina war ebenfalls eine große Verfolgung der 
Chriſten ausgebrochen, an der die Eiferſucht gegen die Eng⸗ 
länder, und alle Europaͤer überhaupt, hauptſaͤchlich Schuld waz 
ren. Das Reich befand ſich uͤbrigens in Anarchie, indem im 
Suͤden eine große Empoͤrung ausgebrochen war. 


4. 
J n Ya 

Nach Berichten aus Java vom 16 Maͤrz ſind die Euro⸗ 
paͤer des innern Landes von Padang das Opfer eines Com⸗ 
plotts der Padries geworden. Nicht weniger als 136 Europaͤer, 
worunter 40 im Hoſpitale lagen, wurden ermordet. — Auch 
in Bonjol brach ein Aufſtand aus, und die Europäer wurden 
einzeln uͤberfallen und vertrieben. — Die große Inſel Suma⸗ 
tra, weit entfernt, ſich dem Joche der Hollaͤnder zu fuͤgen, 
ſetzte ihren Widerſtand fort, und die Niederlaffung von Palem⸗ 
bang war hart bedroht. — Die Englander ſchrieben dieſes Une 
gluͤck dem hollaͤndiſchen Syſteme zu: „Die engliſche Regierung 
hatte im Jahre 1824 den unbegreiflichen Fehler begangen, alle 
ihre Beſitzungen und Anſpruͤche auf Sumatra und Borneo den 
Hollaͤndern, gegen derſelben Anſpruͤche auf Malacca und Sin⸗ 
gapore, abzutreten. Die Freude uͤber dieſe großen Erwerbungen 
war groß in Batavia, und man fing fogleich an, dieſe Bes 
ſitzungen, die urſpruͤnglich nur in der Reſidentſchaft von Pa⸗ 
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dang beſtanden, auszudehnen; der Sultan von Palembang 
und das Reich von Menancabu wurden unterworfen. Das 
Syſtem, das die Hollaͤnder von jeher in den Molukken, in 
Ceylon ꝛc. aufrecht gehalten hatten, wurde mit ſeinem Gefolge 
von Monopolen, hohen Zoͤllen, gezwungener Arbeit und Be⸗ 
ſchraͤnkungen aller Art eingeführt, und brachte wie uͤberall den 
groͤßten Haß gegen die neue Regierung hervor. Der Krieg 
gegen die Inſurgenten in Java, der die hollaͤndiſchen Beſitzun⸗ 
gen mehrere Jahre lang an dem Rande des Verderbens hielt, 
unterbrach die Vergroͤßerungsplane fuͤr einige Zeit; aber ſobald 
die Ruhe in Java wieder hergeſtellt war, fing die Regierung 
wieder an, ihre Plane in Sumatra zu betreiben, ſie wollte 
den Handel mit Gold, Pfeffer und Reis monopoliſiren und 
ganz Sumatra ihrer Herrſchaft unterwerfen. Die Bewohner 
widerſtanden, und bildeten eine Confoͤderation, um ſich nicht 
nur allen Eingriffen der Hollaͤnder in die noch unabhängigen 
Diſtricte zu widerſetzen, ſondern wo moͤglich ſie ganz aus der 
Inſel zu vertreiben. Die Hollaͤnder verloren mehrere Gefechte, 
und eine große Zahl europaiſcher Truppen fiel; fie mißtrauten 
ihren javaneſiſchen Regimentern, und im September letzten 
Jahres begab fic) der Generalgouverneur ſelbſt mit allen dispo⸗ 
nibeln europaͤiſchen Truppen nach Sumatra, den Krieg zu be= 
treiben. Die Sumatraner hatten etwa 25,000 Mann unter 
den Waffen, und blokirten die Hauptniederlaſſungen der Hols 
länder in Bencoolen und Padang. So eben verbreitet ſich das 
Gerücht, daß die Inſel für Holland verloren, und der Gou— 
verneur mit dem Reſte der Truppen, den Beamten und Kauf: 
leuten in Batavia angekommen ſey, wo man Truppen aus 
Europa erwartet, die man aber wohl eher in Java ſelbſt noͤ⸗ 
thig haben wird, wo piele Unzufriedenheit herrſcht, und z. B. 
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an Paſerwan bedeutende Unruhen über die gezwungene Arbeit 
ain Zuckerpflanzungen ausgebrochen find. Man meldet in Brie⸗ 
fen aus Batavia, daß die Regierung dieſe Stadt in einer Ent⸗ 
fernung von einer halben Stunde mit Verſchanzungen umgeben 
wolle, die nur durch Zugbrücken zugänglich gemacht werden ſoll⸗ 
sen. Die Koſten dieſer Befeſtigung find auf 15 Mill. Gulden 
zangeſchlagen, wodurch die ohnehin vom letzten Kriege her rui⸗ 
mirten Finanzen der Colonien vollends zu Grunde gerichtet 
würden. So lange die Regierung ihr Colonialſyſtem nicht 
ändert, kann fie auf keine Sicherheit und kein Gedeihen rech⸗ 
men; die engliſche Herrſchaft hat eine Erinnerung bei den Ein⸗ 
gebor nen hinterlaſſen, die nur durch liberale Maßregeln, nicht 
Durch Monopole und Erpreſſungen verwiſcht werden kann. 
Aber das hollaͤndiſche Syſtem iſt ſo von Grund aus ſchlecht, 
Haß es bis jetzt allen Bemuͤhungen liberaler Gouverneurs, wie 
Hr. v. Capellen war, wider ſtanden hat. Die Engländer haben 
un Ceylon erſt im letzten Jahre, und im Cap noch nicht die 
Folgen dieſes Syſtems überwinden koͤnnen, das die ganze Exi⸗ 
enz der hollandiſchen Colonien immer auf eine falſche Baſis 
gegründet hat. England hatte Java und die Molukken nie 
an Holland zuruͤckgeben ſollen, und haͤtte es ohne die unbe⸗ 
Areifliche Unwiſſenheit des Lords Caſtlereagh auch nie gethan.“ 


5. 


Auſtralien. 
Auszug aus einem Privatſchreiben von Sidney in Neu⸗ 
Süuͤd⸗Wallis, vom 14 Jul. 1833. „Die Fortſchritte aller Art, 


welche die Colonie macht, ſind fuͤr jedermann, der ſie nicht 
; an 


3 
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an Ort und Stelle beobachten kann, fait unglaublich, und die 


Elemente von Reichthum und Macht, welche ſich täglich enk⸗ 
wickeln, ſcheinen in England nur wenig bekannt oder anerkannt 
zu werden. Die Einfuhr der Colonie betrug im Jahre 1832 
660,000 Pfd. St., die Ausfuhr 374,000 Pfd.; beide find im 
Zunehmen, aber die Ausfuhr in einer weit größeren Propor⸗ 
tion; der Wallfiſchfang liefert einen Ertrag von 140,000 Pfd. 
Die Ausfuhr an Wolle betrug 1,356,000 Pfd., zu einem Werth 
von 73,000 Pfd. St., und die Zahl und Qualitaͤt unſerer 
Heerden macht Fortſchritte, die uns bald erlauben werden, 
England mit dem groͤßten Theile der feinen Wolle, deren es 
bedarf, zu verſehen. Die Entdeckungsreiſen ins Innere wer⸗ 
den ohne Aufhoͤren fortgeſetzt, und die Regierung hat den 
Plan zu einer neuen weit groͤßeren als die bisherigen gemacht, 
die von Bathurſt an die Nordkuͤſte dringen ſoll, welche bis 
jetzt durchaus unbekannt iſt. Unſere Handelsverbindungen mit 
allen Theilen der Suͤdſee bilden fic) aus, beſonders aber nimmt 
die Wichtigkeit der mit Neuſeeland zu; die Einfuhr von neu⸗ 
ſeeländiſchem Flachs betrug letztes Jahr 14,000 Pfd. St., und 
die Colonialregierung hat einen Reſidenten in Neuſeeland er⸗ 
nannt, theils zur Schuͤtzung unſeres Handels, theils zur 
Aufſicht uͤber die dort angeſiedelten Englaͤnder, theils zur Si⸗ 
cherung der Eingebornen, welche von americaniſchen Miſſionaͤ⸗ 
ren unterdruͤckt zu werden anfingen; mehrere Chefs haben frei⸗ 
willig angeboten, ſich dem engliſchen Schutze zu unterwerfen, 
und es iſt vorauszuſehen, daß wir bald uͤber dieſes große und 
wichtige Land den heilſamſten Einfluß ausuͤben koͤnnen. Die 
Einwohner find eine weit intelligentere und thatigere Race als 
die Neuhollaͤnder, und fuͤr die Bemannung der Wallfiſchfaͤnger 
unentbehrlich. Die Inſel bietet einen unerſchoͤpflichen Reich⸗ 
Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Tor 47 
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thum an Schiffsbauholz dar, namentlich an Maken, welche 
an Leichtigkeit und Elaſticitaͤt alle andern in der Welt weit 
übertreffen, und es find kuͤrzlich bedeutende Beſtellungen da⸗ 
von für das Arſenal in Portsmouth gemacht worden, eben fo 
von neuſeeländiſchem Flachs, welcher dem ruſſiſchen zu Tauen 
und Segeln weit vorzuziehen iſt, und den das Land von ſelbſt 
in unbeſchränkter Quantität hervorbringt. Wenn es uns ge⸗ 
lingen ſollte, den beſtaͤndigen Kriegen, welche das Land bisher 
entvoͤlkert haben, ein Ende zu machen, und die Energie der 
Bewohner auf Induſtrie zu lenken, ſo wird es ein großes De⸗ 
bouche fuͤr engliſche Waaren, und fuͤr unſere Marine ein un⸗ 
ſchaͤtzbares Arſenal werden. Die Einwohner von Sidney haben 
im Anfange dieſes Jahres eine Petition an das Parlament 
geſchickt, um ein Colonialparlament zu erhalten; wir hoffen 
nicht, ſchon jetzt damit durchzudringen, und die Wahrheit zu 
ſagen, es iſt auch noch nicht ganz Zeit dazu, und die Colo⸗ 
nialregierung im Ganzen aufgeklaͤrt, billig und ſelten druͤckend. 
Es iſt vielleicht beſſer, uns noch waͤhrend einiger Zeit die po⸗ 
litiſchen Leidenſchaften zu erſparen, welche der Eröffnung. ei⸗ 
nes Parlaments folgen wurden, und unſere ganze Energie auf 
die Entwickelung unſerer Hülfsmittel zu verwenden.“ 

Nicht minder gedieh der Handel auf den Suͤdſee⸗Inſeln: 
„Die Fortſchritte, welche die Engländer in den Suͤdſee-Inſeln 
machen, ſind aͤußerſt raſch, die Wesleyaniſchen Miſſionen in 
den Freundſchaftsinſeln (Tongatabu ꝛc.) ſollen von England 
mit der Commiſſion von Friedens richtern verſehen werden, und 
alle engliſchen Unterthanen, welche dort angeſiedelt ſind oder 
anlanden, unter ihrer Gerichtsbarkeit ſtehen. Die Benin⸗In⸗ 
ſeln, welche ſehr bequem für Contrebande mit China und fir. 
Ausruͤſtung von Schiffen fir den Spermacetifang liegen, find 
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kuͤFrzlich von den Englaͤndern coloniſirt worden. Es ſoll Fünf 
tig ein engliſches Kriegsſchiff bei den Suͤdſee⸗Inſeln ſtationirt 

werden, um die verſchiedenen Etabliſſements jährlich zu be⸗ 
ſuchen, und ihnen Hilfe verſchaffen zu koͤnnen, wenn fie es 

nöthig haben ſollten. Der Einfluß der engliſchen Miſſionen 
im ganzen ſuͤdlichen Archipel dehnt ſich mit großer Schnellig⸗ 
keit aus, ſie haben uͤberall Preſſen, und auf vielen Inſeln Ma⸗ 
nufacturen. Uebrigens haben ſie nicht uͤberall ihre Macht auf 
eine guͤnſtige Art angewendet, beſonders klagt man uber das 
Betragen der americaniſchen Miſſionen in Neuſeeland, wo fie 
große Bedruͤckungen auszuuͤben ſcheinen. Sie zwingen die 
Eingebornen vier Tage fuͤr Kirche und Schule zu beſtimmen, 
den fünften muͤſſen fie für ihre Haͤuptlinge arbeiten, fo daß 
ihnen nur zwei Tage für ſich und ihre Familien übrig bleiben; 
die Bevölkerung nimmt bei dieſem Syſteme ſchnell ab, und der 
engliſche Gouverneur von Neu-Sudwallis muß dabei einſchrei⸗ 
ten. Die Zunahme des Handels im ganzen Suͤdmeere iſt 
außerordentlich. Auf einer der Sandwichs-Inſeln, Woahoo, 
legten im Jahre 1831 50 engliſche, 85 americaniſche und fünf 
Schiffe anderer Nationen an, die im Ganzen 37,179 Tonnen 
führten. Die Inſel beſitzt in Hoalulu einen Hafen mit einer 
Schiffswerfte, wo die Schiffe mit großer Schnelligkeit ausge⸗ 

beſſert werden koͤnnen. Im December 1834 wurden 2 Schiffe, 
jedes von 180 Tonnen in fünf Tagen reparirt, Falfatert und 

mit Kupfer beſchlagen. Die Inſel Mauii in derſelben Inſel⸗ 
gruppe iſt eben fo beſucht, und im December 1831 lagen zu 

gleicher Zeit 35 Schiffe vor ihr vor Anker. Die Eingebornen 

beſitzen eine kleine Marine von 11 Schiffen, mit 830 Tonnen, 
die fremden Anſiedler beſitzen 14 Schiffe mit 1963 Tonnen.“ 
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Afrika. 

Aus dieſem Welttheil erfuhr man nur wenig. Der Raub⸗ 
finat Tripolis hatte die neapolitaniſche und ſardiniſche 
Flagge beleidigt, da er ſich aber durch eine Flotte bedroht ſah, 
ließ er durch ſeinen Geſandten am 22 Julius in Neapel Ab⸗ 
bitte thun, und ging ſogar unterm 17 November einen Han⸗ 
Delstractat ein. — Die freie Negerevlonie Liberia war im 
Gedeihen; dagegen wurde die franzoͤſiſche Niederlaſſung am 
Senegal durch die Trarzas-Mauren beunruhigt. — In 
Abyſſinien folgte Revolution auf Revolution. Hr. Eduard 
Mippell, der zum zweitenmale dahin gereiſ't war, erlebte in 
kurzer Zeit drei Throuwedel, 


„ 


naturerscheinungen. 


Im Januar wurden mehrere Erdbeben wahrgenommen, am 
sten unbedeutend zu Linkoͤping in Daͤnemark, bedeutend aber 
am 19ten in Unteritalien, Dalmatien und beſonders in Corfit, 
und am 28ſten in Batavia auf Java. Vom 8—15 Februar 
wurde auch die Inſel St. Chriſtoph (unter den Antillen) durch 
ein ſo furchtbares Erdbeben heimgeſucht, daß die Einwohner 
auf Schiffe fluͤchteten. Am 21 Julius war ein nicht minder 
heftiges Erdbeben bei Rungpur in Oſtindien, und am 24 No⸗ 
vember auf Java und Sumatra. 

Am 13 Auguſt fand ein ſchoͤner Ausbruch des Veſuvs 
ſtatt. — Am 22 Mai kam der Vulcan, der ſich vor zwei 
Jahren bei Sciaggia aus dem Meere erhoben hatte, um 
bald wieder zu verſchwinden, aufs neue zum Vorſchein und 
warf Anfangs Rauch, dann auch Feuer uͤber dem Waſſer aus. 

Am 44 Auguſt ſchlug der Blitz in den Straßburger Min: 
ſter. „Der zweite Schlag gewaͤhrte ein prachtvolles Schauſpiel; 
er beruͤhrte, ein ſpruͤhender armsdicker Flammenſtrahl, die 
Krone des Thurms, unmittelbar unter dem Kreuze, durch⸗ 
gluͤhte mit Millionen Funken die obern Theile, ſprang ſodann 
zur oͤſtlichen Schneckentreppe uͤber, ziſchte fle in weniger als 

einer Secunde hinab, und fuhr unter derſelben auf dem mit 
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großen Steinplatten belegten Boden in mehr als hundert 
Strahlen nach allen Richtungen auseinander. Eine Seite der 
Krone, die nordoͤſtliche, iſt zertruͤmmert, und die Stuͤcke da: 
von ſind weit umher geſchleudert worden. Die, welche man 
einige Minuten ſpaͤter auf dem Platze vor dem koͤniglichen 
Schloſſe aufhob, waren noch ganz warm. Der heftigſte Schlag 
iſt bald auf- bald abwaͤrts geſprungen, hat ein großes Stuͤck 
aus der Schlagglocke geriſſen, das Zifferblatt verbrannt, den 
ſchweren ſteinernen Tiſch auf der Platform aus feinen Grund- 
pfoſten geriſſen und gegen das Gelaͤnder geſchleudert, das 
theilweiſe durchbrochen iſt. Sodann iſt er uͤber das kupferne 
Kirchendach hinuͤbergefahren zum Telegraphen, wo er den 
Weg durch die eiſerne Ofenroͤhre genommen, und ſodann durch 
das Schiff der Kirche zur Sacriſtei hinabgeflammt iſt. Dort 
hat er den Pfarrer Gidy am Fuße verletzt, und am Weihfaß 
an der noͤrdlichen Thuͤre einen Kirchen-Armen zu Boden ge⸗ 
worfen, jedoch ohne ihn zu toͤdten.“ — Am 25 November fiel 
bei Blansko in Maͤhren ein Meteorſtein unter großem 
Licht- und Knalleffect. — Am 8 Julius zeigte ſich eine große 
Waſſerhoſe im Golf von Neapel dicht bei der Stadt. — 
Am 18 December wuͤthete ein heftiger Orkan in Deutſchland 
und brach viele Walder in Boͤhmen, Sachſen, Preußen nie⸗ 
der. Die Winterſtuͤrme waren ſo ſtark und andauernd, daß 
die Seeaſſecuranzen über eine ungewöhnliche Menge Schiff: 
bruͤche klagten. 

In Bayern wurden unter der Capelle Clausſtein im 
Obermainkreiſe (bei Rabenſtein) ſchoͤne Tropfſteinhoͤhlen 
entdeckt. 

Die deutſchen Naturforſcher verſammelten ſich * 
dieſem Jahre am 18 September in Breslau. 
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Die Cholera ſetzte ihre Verheerungen in America, be⸗ 
ſonders guf der Inſel Cuba und in Mexico fort. 


R E i Be e nm.: 


Nachdem der engliſche Capitain Roß, auf eine Nordpol⸗ 
Expedition ausgeſandt, ins vierte Jahr nichts mehr von ſich 
hatte Hören laſſen, kam er endlich gluͤcklich zuruͤck. Er hatte 
ſchon im erſten Jahre ſein Schiff verloren, aber mehrere Jahre 
in dem von ihm aufgefundenen Wrack eines früher in dieſen 
Gegenden von Capitain Parry verlornen Schiffes uͤberwintert, 
und war endlich mit einem Fiſcherſchiffe zuſammengetroffen, 
das ihn und ſeine Leute zuruͤckbrachte. Der engliſche Courier 
ſchrieb: „Die Entdeckungen des Capitains Roß ſiud von großem 
Werthe. Er drang, von Eskimos geführt, 200 engliſche Metz 
len ins Innere des Landes vor, und entdeckte den magneti- 
ſchen Pol unter 70 Gr. 50 Min. noͤrdl. Br., und 96 weſtl. 
L., wo er die brittiſche Flagge gufpflanzte, und von dem Lande 
im Namen des Koͤnigs Beſitz ergriff. Ungefaͤhr unter dem 
6Ofter Gr. der Breite trennt ein kleiner Iſthmus von unge— 
faͤhr 15 engliſchen Meilen die Meere, und es iſt gewiß, daß 
ſuͤdlich von Nord-Somerſet keine Durchfahrt beſteht, ſondern 
daß von Cap Garry an das Land mit der ſogenannten Halbe 
inſel Melville zuſammenhaͤngt. In dem oben erwähnten Iſth⸗ 
mus von 15 engliſchen Meilen fand Roß einen ungefaͤhr neun 
Meilen breiten See, ſo daß alſo dort nicht mehr als ſechs 
engliſche Meilen Land die Meere trennen, von wo das Land 


wieder nach Point Turnagain ſich ausbreitet, ohne daß Roß 


einen Fluß wie den vermutheten Großen-Fiſch-Fluß gefunden 
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hätte.“ Capitain Back, der ausgeſchickt war, den Capitain 
Roß zu ſuchen, hatte Nachricht von ſich gegeben, war aber 
ſelbſt noch nicht von der glücklichen Ruͤckkehr deſſen, den er 
ſuchte, unterrichtet. — Ebenfalls im hohen Norden reiſ'te 
Capitain Graah, der ſeine Entdeckungen in Groͤnland be⸗ 
ſchrieben hat, und der ruſſiſche Lieutenant Pachtuſſo w, der 
auf Nova⸗Zembla uͤberwinterte. 


In Oſtindien waren fortwaͤhrend Burnes, Gerard, 
Wolf und Cſoma de Körds unterwegs, von deren wich⸗ 
tigen Reiſen ſchon im vorigen Jahrgange geſprochen iſt. Aus 
Indien uͤber Perſien kehrte der Englaͤnder Conolly zuruͤck, 
und Bird uͤber das rothe Meer. — In China reiſ'te Herr 
Gutzlaff aus Berlin. Die Nordamericaner ſchickten eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Siam. 


Aus Aegypten kam der Englaͤnder Burton zuruͤck, der 
11 Jahre lang daſelbſt Unterſuchungen angeſtellt. Der be⸗ 
ruͤhmte Frankfurter Dr. Edu ard Ruͤppell bereiſ'te zum 
zweitenmale Abyſſinien. — Der kuͤhne Entdecker des Niger, 
Richard Lander, war ebenfalls zum zweitenmale nach Afrika 


gereiſ't, ſeine Entdeckung zu vervollſtaͤndigen; ſeitdem aber ha⸗ 


ben ihn die Neger ermordet. So wurde auch der engliſche 
Capitain Stirling, der Meſſungen an der Weſtkuͤſte von 
Afrika vornahm, durch die Eingebornen am 153 December er 
ſchlagen. Herr Leprieur unterſuchte das Innere des fran⸗ 
zöͤſiſchen Guiana. Zwei Kaufleute, Hume und Müller, 
reiſ'ten im Innern des Kafferlandes. 

In Mexico reiſ'te noch der Maler Rugendas; aus 
Suͤdamerica kehrte Deſſalines d'orbigny nach einem 
Sjaͤhrigen Aufenthalte zuruͤck. In Peru machte der engliſche 
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Obriſt O'Brien, in Chili der Dane Kenus ſchoͤne Ent: 
deckungen. 

Im ſtillen Ocean fand Capitain Covel zwiſchen 4° 30° 
n. Br., 168 0 40“ L. vierzehn neue Inſeln. — Mac Don⸗ 
nel theilte feine während eines Jjaͤhrigen Aufenthalts auf 
Neuſeeland geſammelten Nachrichten mit. 


Wekrolog 
des Sieh 0 ens 1833. 


Geſtorben. 

Januar. 

15 Altſchultheiß v. Muͤllinen in Bern. 

17 Koͤnig, Erfinder der Schnellpreſſen. 

20 Die beruͤhmte Sängerin Mara, 8s Jahre alt in Reval. 

25 Admiral Exmouth, beruͤhmt durch die Belagerung Al⸗ 
giers im Jahre 1816. 

29 Brioschi, Aſtronom in Neapel. 

2 Legendre, Geometer. 

Februar. 

4 Dacier, Neſtor der franzoͤſiſchen Literatur. 

6 Latreille, Naturforſcher. 

15 Profeſſor Stahl in Münden, Mathematiker. 

Mar z. 

11 Profeſſor Paſſow in Breslau, Philologe. 

15 Curt Sprengel in Halle, beruͤhmt durch feine vortreff⸗ 
liche Geſchichte der Mediein. 


— ie Mk 


Mary 
22 Der Dichter Michel Beer in München, 


2 Heber, Praͤſident der naſſauiſchen zweiten Kammer, im 


Gefaͤngniß. 
2 v. Rau, Geograph. 
pr), 


7 Fuͤrſt Radziwill, Gouverneur in Poſen. 
— Profeſſor Kannegießer in Greifswalde. 


8 Raphael Morghen, beruͤhmter Kupferſtecher 


Florenz. 
15 Frau Eliſe von der Recke in Dresden. 
27 Herzog von Dalberg, franzoͤſiſcher Pair. 
Magi. 
3 Conrad Eſcher in Zuͤrich. 
15 Der berühmte engliſche Schauſpieler Kean. 
28 Der Juriſt v. Feuerbach. 
30 v. Kuͤſter, preußiſcher Geſandter in Muͤnchen. 
2 Henneguin, franzoͤſiſcher Maler. 
2 Kupferſtecher Lips in Zuͤrich durch Selbſtmord. 
Junius. 
5 Savary, Herzog von Rovigo. 


in 


27 b. Hornthal, vormals beruͤhmtes bayeriſches Staͤnde⸗ 


mitglied. 
2 Crome, Statiſtiker in Gießen. 
Rect | te, 
28 Der berühmte Menſchenfreund Wilber force. 
Wun g u ft 
12 Der preußiſche Legationsrath Schoͤll in Paris. 
31 Der berühmte Theologe Plank in Gottingen, 
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September 
14 Merlin de Thionville, berühmtes Conventsmitglied. 
27 Ram Mohun Roy, der gelehrte Bramine in London. 
— Der alte Fuͤrſt Auguſt von Ahremberg. 
Oeto ber. 
22 Profeſſor Hermbſtaͤdt in Berlin. 
November. 
5 Fuͤrſt Aloys Lichtenſtein. 
25 Marſchall Jourdan. 
25 Boyer, Wundarzt in Paris. 
December. y 
9 Graf Garat, Juſtizminiſter zur Zeit der franzoͤſiſchen 
Republik. 
14 Caſpar Hauſer, der geheimnißvolle Findling, zu 
Anſpach ermordet. 
30 Southey, engliſcher Dichter. 


Chronologische Tabelle 
uͤber 
alle wichtigen Begebenheiten des Jahres 1833. 


Januar. 
5 General Solig nac kommt nach Oporto, um die Armee 
Don Pedro's zu commandiren. 
2 Der Sultan nimmt den gegen Mehemed Ali geſchleu⸗ 
derten Bannfluch zuruͤck. 
— Guizots Anträge zur Verbeſſerung des Unterrichtsweſens 
in Frankreich. 


Ya 
3 


4 


20 


24 
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nu ar. 

Santanna's und Pedraza's Einzug in Mexico. 

Die Englaͤnder beſetzen die Falklandsinſeln. 

Ferdinand VII von Spanien uͤbernimmt, nach feiner 
Geneſung, wieder die Regierung. 

Der Großherzog von Weimar verweigert den Staͤnden die 
Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen. 

Buͤndniß zwiſchen Bayern und Griechenland. 

Hollands Gegenentwurf auf die engliſch-franzoͤſiſchen Anz 
traͤge vom 30 December. 

Vereitelte Verſchwoͤrung gegen die Koͤnigin von Spanien. 

Rückzug der franzoͤſiſchen Armee von Ant: 
werpen. 

Stuͤrmiſche Sitzung des ungariſchen Reichstags wegen des 
Drucks ſeiner Verhandlungen. 

Einfuͤhrung der ruſſiſchen Sprache in allen Civilgerichten 
der ruſſiſch⸗-polniſchen Provinzen. 

Eroͤffnung des wuͤrtembergiſchen Landtags. 

Blutiger Kampf in Argos. 

Ruͤckzug der preußiſchen Maasarmee, in Folge des fran⸗ 
zoͤſiſchen Ruͤckzugs von Antwerpen. 

Eröffnung des dreitägigen O' Connell⸗Parlaments 
in Dublin. 

Heftige Erdbeben auf Corfu, in Bite und Unter⸗ 
italien. 

Aufbruch Ibrahim Paſcha's von Koniah gegen 
Conſtantinopel. 

Solignacs Ausfall aus Oporto, 

Verhaftung des Hofraths Behr in Würzburg. 


—e 


J a 
27 


22 


26 


8 > 


nu ar. 

Eroͤffnung des erſten reformirten Parlaments 
von England. 

Eröffnung des ſaͤchſiſchen Landtags. 

Erdbeben in Batavia. 

Httos I Ankunft vor Rauplia. 

Große Leere und Theilnahmloſigkeit in der franzoͤſiſchen 
Deputirtenkammer. 

Eröffnung der Sarner Conferenz im Gegenſatz gegen die 
Tagſatzung. 

Verkuͤndigung des neuen ruſſiſchen corpus juris. 

bruar. 

Der Sultan nimmt die ruſſiſche Hülfe gegen Mes 
hemed Ali an. 

Otto's I Einzug in Nauplia. 

Großes Erdbeben auf der Inſel St. Chriſtoph. 

Eroͤffnung des Storthing in Norwegen. 

Erſter Vorſchlag zur iriſchen Kirchen reform. 

Engliſch⸗franzoͤſiſche Note an Holland, 

Vorſchlag der iriſchen Zwangsbill. 

Letzte kraftige Proteſtation des alten Lafayette gegen Lud⸗ 
wig Philipps Politik. 

Ankunft von 10 ruſſiſchen Kriegsſchiffen bei 
Conſtantinopel. 

Admiral Rouſſin dringt dem Sultan einen Tractat ab, 
der die ruſſiſche Hülfe neutraliſiren ſoll. 

Die gefangene Herzogin von Berry erklaͤrt ihre 
Schwangerſchaft. ö 

Der heftige Streit der Vereinigten Staaten über den Ta: 
rif wird durch einen Vermittlungsvorſchlag ausgeglichen. 


Februar. 


26 


Hollaͤndiſche Antwortsnote an England und Frankreich. 
Hofrath Welcker wird von einer zen wegen Preßver⸗ 
gehen freigeſprochen. 


Mary 


4 
5 


7 


oo 


Mißlungener Angriff der Migueliften auf Oporto. 

Ausmarſch des Generals Roſas von Buenos-Wyres gegen 
die Indianer. 

Abloͤſungsgeſetz in Hannover. 

Verſpaͤtete Eröffnung des Landtags in Caſſel. 

Mehemed Ali verwirft die franzoͤſiſchen Ver⸗ 
mittelungsvorſchlaͤge. 

Eröffnung einer außerordentlichen, die Bundesrevi⸗ 
ſion bezweckenden Tagſatzung. 

Lafayette's Klage uͤber die Verhaftung Lelewels. 

Die han noͤverſchen Kammern nehmen das neue 
Staatsgrundgeſetz an. 

Don Pedro entlaͤßt den Admiral Sartorius. 

Aufloͤſung der kurheſſiſchen Kammer. 

Aufloͤſung der wuͤrtembergiſchen Kammer. 

Handelsvertrag zwiſchen Preußen, Heſſen, 
Bayern, Wuͤrtemberg. 

Empörung zu Ouro Preto in Braſilien. 

Neue Vorſchlaͤge Hollands in der belgiſchen Frage. 
Einſetzung eines neuen Senats in der freien Stadt Kra⸗ 
kau durch ruſſiſch⸗oͤſterreichiſch⸗preußiſche Commifſaͤre. 
Entlaſſung der liberalen ſpaniſchen Miniſter. Zea Ber⸗ 

mu dez herrſcht allein. 
Austritt des zu radicalen Lords Durham aus dem eng⸗ 


liſchen Miniſterium. ** 
29 
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Mar z. 


29 
30 


Das Unterhaus nimmt die iriſche Zwangsbill an. 
Beitritt Sachſens zum großen preußiſchen Soll 
vereine. 


April. 


2 


19 


Das Unterhaus nimmt die iriſche Kirchenreform⸗ 
bill an. 

Engliſch⸗franzoͤſiſche Antwort auf die letzten Vorſchlaͤze 
Hollands. 

Amneſtie⸗ukas, welcher den gefangenen Polen (mit beſtimm⸗ 
ten Ausnahmen) die Ruͤckkehr nach Polen geſtattet. 

Studenten⸗Emeute in Frankfurt am Main. 

Ausſchiffung ruſſiſcher Hülfstruppen bei Bu⸗ 
jukdere unfern von Conſtantinopel. 

Flucht von 400 Polen aus Frankreich in die 
Schweiz. 

Heftiger Zank der Oppoſition mit dem Miniſter Perfil 
in der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer. 

Solignacs Ausfall aus Oporto. 

Kleiner Tumult im Kanton Wallis. 

Der Sultan verweigert Mehemed Ali die Abtretung 
Adang's. 

Proceß der Tribune vor der franzoͤſiſchen Deputirten⸗ 
kammer. 

General Kiſſelew bricht von Jaſſy nach Siliftria auf, 
um Conſtantinopel zu Huͤlfe zu kommen. 

Ermordung von . als 200 Portugieſen zu Para in 
Braſilien. 

Beſetzung Frankfurts durch Bundestruppen. 


Menzels Taſchenbuch. V. Jahrg. II. Thl. 18 


er 


April. 


19 


Leere in der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer bei der Ab⸗ 
ſtimmung uͤber das Budget. 

Vergeblicher Verſuch der franzoͤſiſchen Oppoſition, ihre in⸗ 
neren Streitigkeiten zu ſchlichten. 

Proteſtation des Don Carlos gegen die pragma⸗ 
tiſche Sanction und weibliche Thronfolge in Spanien. 
Entlaſſung der belgiſchen Kammer, um durch deren 
Geſchrei die Unterhandlungen mit Holland zu ſtoͤren. 

Eröffnung der Univerfität Zuͤrich. 


30 Zuſatzartikel zu der das Koͤnig reich Griechen⸗ 
land conſtituirenden Acte vom 7 Mai 1832. 

Mat 

4 Lord Ponſonby kommt nach Conſtantinopel. 

5 Die Tories verlangen Rechenſchaft wegen des langen Auf: 
enthalts der Franzoſen in Algier. 

4 Der Sultan bewilligt dem Ibrahim Paſcha den Be⸗ 

zirk von Adana. 

5 Graf Orloff kommt deßfalls um einen Tag zu ſpaͤt in 
Conſtantinopel an. 

6 Amneſtiedecret des Sultans und demüthiges 
Memorandum an die Madte. 

— Verſchaͤrfte Aufſicht der Univerſitaͤten in Wadern 

7 Kleines Gefecht bei Oran. 

9 Unruhen in Bahia. 

10 Niederkunft der Herzogin von Berry mit einer 
Tochter. 

14 Lord Stanley vertheidigt die Sklaven Eman⸗ 


cipation, : 


x 
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Mat, 


45 


24 


25 
27 


Zuſchrift des deutſchen Bundes an die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft wegen der in die Schweiz eingedrungenen Polen. 

Kleines Gefecht bei Bona. 

Große politiſche Verhaftungen in Savoyen. 

Conſtitutionsfeſt in Oporto unter dem Kugelregen der 
Migueliſten. 

General Santanna, Praͤſident von Mexico. 

Neapel proteſtirt ebenfalls gegen die pragmatiſche 
Sanction und weibliche Thronfolge in Spanien. 

Eroͤffnung des badiſchen und zweiten wuͤrtembergiſchen 
Landtags. 

Der Beſuch fremder Univerſitaͤten wird den preußiſchen 
Unterthanen verboten. 

Präliminarvertrag in der belgiſch-holländi⸗ 
Then Streitſache. Aufhebung des Embargo. 

Ibrahim Paſcha's Ruͤckmarſch von Kiutahia. 

Verurtheilung mehrerer Karliſtenchefs in der Vendee. 

Pluͤnderung Arta's durch Tafil Bey's Bande. 

Blutige Vorfaͤlle in Neuſtadt an der Hardt. 

Kleines Gefecht bei Oran. 


Junius. 


Beſuch des Sultans im ruſſiſchen Lager vor 
Conſtantinopel. 

Otto I ſtiftet den Orden des Erloͤſers. 

Einfuͤhrung der Oeffentlichkeit bei niedern Pro⸗ 

ceßſachen in Preußen. 

Santanna's Auszug gegen die ihm befreundeten Rebellen. 

Das Unterhaus nimmt die Sklaven Emanctp a 

tio ne an, 
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Junius. 


3 


6 


Im Oberhauſe proteſtirt Wellington gegen die Beguͤn⸗ 
ſtigung Don Pedro's 

Das Unterhaus erklärt ſich für die Beguͤnſtigung Don 
Pedro's von engliſcher Seite. 

Definitive Vereinigung der 6 Diſtricte mit Serbien. 

Eröffnung der belgiſchen Kammer mit einer troͤſtlichen 
Friedensausſicht. 

Erklaͤrung des braſilianiſchen Miniſteriums gegen jeden 
Reſtaurationsverſuch Don Pedro’s, 

Entlaffung der Herzog in von Berry aus Blaye. 

Aufhebung des Belagerungszuſtandes der Vendee. 

Eroͤffnung des zweiten Landtags in Caſſel. 

Kleines Gefecht bei Oran. 

Tola's Hinrichtung in Chambery. 

Grants Antrag auf eine Reform der oſtindiſchen 
Compagnie. 

Entlaſſung Solignacs aus Don Pedro's Dienſten. 

Hinrichtungen in Genua. 

Verſchaͤrfte Aufſicht auf den Buchhandel in Preußen. 

Ruͤckkehr Santanna's nach Mexico. 

Veroͤffentlichung einer neuen großen Lifte polniſcher 
Confiscationen. 

Prinz Oscar wird zum Vicekoͤnig von Norwegen ernannt. 

Kurze Verſammlung der Cortes, um der jungen Thron⸗ 
folgerin Fſabelle zu huldigen. 

Der Bundestag feat eine Central⸗Behoͤrde zur Un⸗ 
terſuchung des Frankfurter Attentats vom 3 April 


nieder. i pay oe 
Verbot der „Biene“ durch den Bundeste 5 
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Junius. 
21 Der Herzog von Terceira ſegelt von Oporto ab nach 
Liſſabon. 
24 Otto's 1 Zuſammenkunft mit ſeinem Bruder, dem Kron⸗ 
prinzen von Bayern, in Smyrna. 
25 Vertagung der franzoͤſiſchen Kammern. 
Julius. 
1 Eröffnung der ordentlichen Tagſatzung. 
— Neue Hinrichtungen in Chambery. 
2 Admiral Malcolm verlaͤßt die Dardanellen. 
3 Rottecks Antrag „den Zuſtand des Vaterlandes in Erwaͤ⸗ 
gung zu ziehen.“ 
— Expedition des Generals Desmichel von Oran aus. 
5 Napiers Sieg über die Migueliſtiſche Flotte bei Cap 
St. Vincent. 
— Saldanha ſchlaͤgt die Migueliſten von Oporto zuruͤck. 
— Ankunft der Herzogin von Berry in Palermo. 
8 Ruſſiſch⸗ tuͤrkiſcher Tractat, die Sperrung der 
Dardanellen betreffend. 
10 Ruͤckzug der Ruſſen von Bujukdere, ihrem bishert- 
gen Lager bei Conſtantinopel. 
11 Bourmont ſtellt ſich an die Spitze der Migueliſten. 
— Verfaſſungsvertrag von Sigmaringen. 
17 Die zweite Kammer in Heſſen⸗Darmſtadt lehnt den Bau 
eines neuen praͤchtigen Schloſſes ab. 
22 Verwahrung derſelben Kammer gegen die Cenſur. 
— Abbitte des Geſandten von Tunis in Neapel. 
23 Sieg des Herzogs von Terceira über den Schlach: 
ter Tellez e vor Liſſabon. 
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n i u s. 


24 


Einzug des Herzogs von Terceira in Liſſa⸗ 
bon. 


28 Einzug Don Pedro's in Liſſabon. i 
— Wiederherſtellung der Statue Napoleons auf der Ven⸗ 
dome⸗Saͤule zu Paris. 
— Desmichels Sieg bei Moſtaganem. 
29 Eroͤffnung der Aſſiſen von Landau. 
30 Ariſtokratiſche Contrerevolution des Obriſt Aby⸗ 
berg im Kanton Schwyz. 
31 Don Pedro's erſtes Ediet gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit. 
A u gu ſt. 
3 Ausfall der Stadt: Bafeler und Niederlage 
derfelben durch das Landvolk. 
4 Abfahrt der franzoͤſiſchen Truppen aus Grie⸗ 
chen land. 
— Unabhängigkeitserklaͤrung der koͤniglich griechiſchen 
Kirche. 
5 Noch weitere ſtrenge Decrete Sik Pedro's gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit. 
7 Bourmont verlaͤßt 1 und wendet ſich gegen 
Liſſabon. 
8 Conſtituirung der Bundes-Centralbehoͤrde zu Unterſuchung 
des Frankfurter Attentats. 
10 Proclamation Santann a's und Bericht über die Ver⸗ 
heerungen der Cholera in ſeiner Armee. 
11 Baſel von eidgenoͤſſiſchen Truppen beſetzt. 
12 


„ Mehemed Ali auf der Inſel Candia, 0 
Aufloͤſung der Sarner entre, 
5 : ” 


Wirk 
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Aug u ſt. 


15 
15 


Ausbruch des Vefuys. 

Lord Ruſſell als engliſcher Geſand ter bei Don 
Pedro beglaubigt. 

Die Aſſiſen von Landau ae Sie⸗ 
benpfeiffer ꝛc. frei. 

Die Trennung von Stadt⸗ und Landſchaft⸗ 
Baſel wird endlich vollzogen. 

Erſte Nummer des Moniteur Egyptien. 

Die Tagſatzung fordert die Regierung von Neufchatel zur 
Milde gegen die politiſchen Verurtheilten auf. 

Bourmont vor Liſſabon. 

Ludwig Philipp muß den Plan, Paris mit Forts zu 
umgeben, zuruͤcknehmen. 

Verſchwoͤrung gegen Santander in Nel Granada. 

Engliſch⸗franzoͤſiſche Proteſtation gegen den 
tuͤrkiſch-ruſſiſchen Tractat. 

Schluß des norwegiſchen Storthings. 

Abreiſe des Kaiſers Nicolaus zur Confereng von Muͤnchen- 
Gras, 

Neuſchatel ſucht beim König von Preußen die Trennüng 
von der Eidgenoſſenſchaft nach. 

Die junge Koͤnigin Maria da Gloria ſchifft ſich in Havre 
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n 


5 


4 Hinrichtung in Aleſſandria. 

Bourmont wird von Liſſabon zuruͤckgeſchla⸗ 
gen. 

Zuſammenkunft des Kaiſers von Rußland 
und des Koͤnigs von Preußen in Schwedt. 
Stuͤrmiſche Sitzung der badiſchen Kammer wegen Preß⸗ 

freiheit. 

Empoͤrung der Candioten gegen Mehemed Ali's Ty⸗ 
rannei. 

Der Geſandte von Neufchatel erſcheint bei der Tagſatzung. 

Ankunft des Kaiſers von Rußland in Muͤn⸗ 
chen⸗Graͤtz und Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von 
Oeſterreich. 

Eine Unterſuchungs-Commiſſion wegen der Unterſchleife 
wird nach Algier geſchickt. 

Die Koͤnigin Maria von Portugal wird im Schloſſe 
Windſor von dem Koͤnig von England feierlich em⸗ 
pfangen. 

Kleines Gefecht bei Bona. 

Kolokotroni's Ver ſchwoͤrung wird vereitelt. 

Die kurheſſiſche Kammer beharrt auf der Anklage des Mi: 
niſters Haſſenpflug. 

Abreiſe des ruſſiſchen Kaiſers von Muͤnchen⸗Graͤtz. 

Handelsvertrag zwiſchen Frankreich und Naſſau. 

Entſchuldigende Antwort der Pforte auf die engliſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſche Proteſtation gegen ihren Tractat mit Rußland. 

Einzug der ini gi a Bi Gloria in 
des ſabon. 
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September. 
24 Bourmont verlaͤßt die Migueliſtiſche Armee. N 
— Politiſcher Proceß von 38 jungen Mädchen in Neuſtadt 
an der Hardt. 
26 Das hannoͤverſche Staatsgrundgeſetz wird vom Konig be⸗ 
ſtaͤtigt. 
27 Note der drei Maͤchte an die Samioten, um dieſe zur 
Unterwerfung unter die Tuͤrkei zu bewegen. 
28 Belgiſche Beſchwerdenote an die Londoner Confe⸗ 
— Kampf der Franzoſen mit den Arabern bei Budgia. 
29 Tod Ferdinands VII yon Spanien. 
— Kleines karliſtiſches Feſt in Prag; Heinrich V wird 
von ſeiner Partei fuͤr majorenn erklaͤrt. 
30 Anrede des Papſtes an die Cardinaͤle mit Androhung 
des Banns gegen Don Pedro, wenn er fortfahre, die 
Geiſtlichkeit zu beeintraͤchtigen. 
October. 
3 Karliſtiſcher Aufſtand in Bilbao. 
4 Manifeſt der Koͤnigin Chriſtine. 
6 Proclamation des Don Carlos. 
— Santanna's Sieg über Ariſta. 
L Der Koͤnig von Preußen lehnt die Bitte Neufchatels um 
Ba Trennung von der Eidgenoſſenſchaft ab. 
= 7 Karliſtiſche Revolution in Vitoria. 
2 — Landung der ägyptiſchen Flotte auf Candia, 
. 10 Rückzug Don Miguels nach Santarem. 
41 Anerkenn js a a eis Regentin Chri⸗ 
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October. 


14 


Zuſammenkunft des Kaiſers von Oeſterreich und 
des Koͤnigs von Bayern in Linz. 

Revolution gegen Balcarce in Buenos: Ayres. 

Kleines Gefecht bei Oran. 

Der Karliſtenchef Santos Ladron vom Obriſt Lorenzo 
gefangen und erſchoſſen. 

Trezels Sieg bei Budgia. 

Bittſchrift der bedraͤngten Candioten an die Maͤchte. 

Zuſammenkunft der Herzogin von Berry mit Karl X zu 
Leoben. 

Erſte gemeinſchaftliche Landsgemeinde der äußern und in⸗ 
nern Bezirke von Schwyz. 


Die kurheſſiſche Kammer lehnt das Preßgeſetz, als unge⸗ 


nuͤgend, ab, 
Santander laͤßt 17 Verſchwoͤrer hinrichten. 
Die Güter des Don Carlos werden confiscirt. 
Eroͤffnung der Generalſtaaten. 5 
El Paſtors kleiner Sieg uͤber die Karliſten bei Toloſa. 
Tumult zu Erlau in Ungarn bei Gelegenheit einer De— 
putirtenwahl. 
Amneſtiedeeret der Königin Regentin Chri⸗ 
ſtine. 
Samkanna s Einzug in Mexico nach der Biederlage der 
Inſurgenten. 5 ne 
Auflöfung des Domcapitels zu St, Golem. 
Zuſatzartikel zum preußiſchen Zolbvertrage rua? Marz 
o vember. 
Aufloͤſung der darmſtaͤdtiſchen Kan 
Koͤnig Leopolds Beſuch in Paris, 
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November. 

6 Sieg der ſpaniſchen Karliſten unter Caſtaſion. 

13 Schluß des badiſchen Landtags. 

14 Niederlage der ſpaniſchen Karliſten unter Merino. 

— Siebenpfeiffers Flucht aus dem Gefaͤngniſſe. 

17 Handelsvertrag zwiſchen Neapel und Tunis. 

18 Entlaſſung des ſpaniſchen Miniſters Cruz. 

— Tod der von der Herzogin von Berry in ihrem Gefaͤng⸗ 

niſſe zu Blape gebornen Tochter. 

21 Sarsfields Einzug in Bilbao. 

29 Einſchiffung von 650 Polen in Danzig. 

— Niederlage des tuͤrkiſchen Rebellenchefs Turki Bilmas in 

Arabien. l 

— Erdbeben auf Java und Sumatra. 
| 26 Sarsfields Einzug in Vitoria. 

30 Eintheilung Spaniens in Departements. 

December. 

2 Botſchaft des nordamericaniſchen Praͤſidenten Jackſon. 

— Große Hinrichtungen auf der Inſel Candia 
25 4 Kleines Gefecht bei Oran. 
= 5 Eröffnung der Kammern in Hannover. 

— Der Bundestag verbietet „den Beobachter in Heſſen“ und 
d ee Volksblatt.“ 


—— 
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December, 


45 


18 


Stubbs ſchlaͤgt die Migueliſten zum letztenmale von Oporto 
zuruͤck. 

Heftiger Orkan, der in Deutſchland viele Waͤlder und in 
den nordiſchen Meeren Schiffe zerſtoͤrt. 

Obregoſo wird Praͤſident von Peru. 

Sieg der ſpaniſchen Karliſten bei Guarcina. 


Wiedereroͤffnung der franzoͤſiſchen Kammern. 


Sklavenaufſtand auf Martinique. 

Entwaffnung der koͤniglichen Freiwilligen 
in Madrid. 25 

Don Pedro's Am neſtiedecret. 

Llauder, Generalcapitain von Catalonien, erklärt ſich 
gegen das Mininerium Zea. x 

Osman Vafcha, agyptiſcher Admiral, geht zum Sultan 
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